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Für meine liebe Mom, die in einem schwierigen Jahr Stärke, Anmut und Glauben bewiesen hat.
 
Für meine sensei, Sonie Lasker. Du fehlst mir, Mädchen, aber ich bin so stolz auf dich!
 
Und für Martin. Ich liebe dich ewig.




PROLOG
Sechs Jahre zuvor
Er war in der Nähe. Crystal glaubte, seinen schweren Atem hören zu können, und spürte, dass er sie beobachtete. Wenn sie nach rechts über die säuberlich getrimmte Hecke schaute, würde sie ihn sehen. Sein Blick wäre gierig, sein Körper erregt. Aber sie würde nicht hinsehen. Diese Befriedigung gönnte sie ihm nicht.
Stattdessen spähte sie über ihre Schulter. Die Tür zum Gärtnerschuppen stand einen Spalt offen, genau wie er es angekündigt hatte.
Der Gärtnerschuppen. Sie hob das Kinn. Er hätte sich überall auf diesem stattlichen Anwesen mit ihr treffen können, aber er hatte den Gärtnerschuppen gewählt. Dafür würde er büßen. Er würde für alles büßen, was er getan hatte.
Leise drückte sie die Schuppentür auf und warf einen Blick zurück. Die Party am Pool war in vollem Gang und die Musik so laut, dass man sie wahrscheinlich noch im benachbarten County hören konnte. Zum Glück war das Grundstück riesig, andernfalls hätten die Cops längst auf der Matte gestanden und Verwarnungen verteilt. Sie lächelte verbittert. Was für eine absurde Vorstellung.
Als würde die Polizei es je wagen, hier jemanden zu verwarnen!
Für die Feiernden war das natürlich eine gute Sache. Und für mich auch. Das Partyvolk war so sehr damit beschäftigt, sich zu amüsieren, dass ihr Fehlen nicht weiter auffallen würde. Im Pool ging es besonders hoch her – Koks und Sex sorgten für eine enthemmte Stimmung –, doch auch auf der Tanzfläche unter den Lampionketten wogten die erhitzten Leiber. Wer noch angezogen war, trug Designerkleidung, und Crystal war froh, dass sie so schlau gewesen war, in das teure Kleid und die noch teureren Schuhe zu investieren. Ihre Kreditkarte war hoffnungslos ausgereizt.
Aber sie hatte sich anpassen müssen. Gut genug jedenfalls, um sich Zugang zu der Party der Saison zu verschaffen, und genau darauf kam es an. Sie hatte unbedingt herkommen wollen – nein, müssen! Um sein Gesicht zu sehen, wenn sie ihm sagte, wer sie wirklich war. Wenn sie ihm sagte, dass sie etwas besaß, das ihn ruinieren würde.
Dass er nun in ihrer Hand war!
Er würde schockiert sein. Wie vom Donner gerührt. Vielleicht würde er sich sogar aufs Betteln verlegen.
Crystal lächelte. Das wäre schön.
Sie warf noch einen letzten Blick zu dem großen Haus auf dem Hügel oberhalb des Partygeschehens. Er hätte mich auch in eines der Schlafzimmer bestellen können. Immerhin gab es dort oben mindestens zehn, und jedes sah aus wie aus einer Wohnzeitschrift.
Aber nein – sie stand hier unten vor dem Gärtnerschuppen. Nun, egal. Eines Tages gehört das alles mir.
Sie schloss die Tür und sah sich stirnrunzelnd um. Das war wahrhaftig ein Gärtnerschuppen! Drinnen war alles penibel aufgeräumt, jedes Werkzeug, jede Maschine, die ein Gärtner zur Instandhaltung und Pflege eines Grundstücks von dieser Größe benötigen mochte, stand an Ort und Stelle. Den meisten Platz nahmen zwei Aufsitzmäher ein. Daher der Geruch nach Benzin, der ihr gleich beim Betreten des Schuppens aufgefallen war! Kein praktisches Feldbett weit und breit. Eigentlich überhaupt kein Platz, um irgendetwas zu tun.
Crystal verdrehte die Augen. Hinknien könnte man sich. Das wäre typisch.
Hinter ihr öffnete und schloss sich die Tür. »Amber«, sagte er.
Crystal gab sich einen Moment Zeit, ihr rasendes Herz zu beruhigen. Amber. Der Name, den sie ihm genannt hatte. Hätte er gewusst, wie sie wirklich hieß, hätte er sich niemals mit ihr hier getroffen. Er hätte sie ignoriert, so wie er ihre Nachrichten ignoriert hatte, die sie dem verdammten Butler oben im Haus durchgegeben hatte. Das war das Problematische an Erpressung. Man musste zunächst das Interesse des zukünftigen Opfers wecken, damit es einem zuhörte. Erst dann ließen sich die Bedingungen festlegen. Aber nun hatte sie seine Aufmerksamkeit. Endlich.
Los geht’s, Mädchen. Spiel deine Rolle und spiel sie gut. Deine Zukunft hängt von den nächsten fünf Minuten ab.
»Du bist gekommen«, murmelte sie mit verführerischer Stimme. »Ich war mir nicht sicher.«
Er lachte leise, aber es klang alles andere als freundlich. »Du wusstest doch, dass ich hier bin und dich beobachte.«
»Stimmt«, erwiderte sie in laszivem Ton. »Ich hatte auf etwas … Gemütlicheres gehofft. Damit wir entspannt reden können.«
»Reden? Hm. Wohl kaum. Crystal«, fügte er hinzu, und sie spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte.
»Du hast es gewusst«, flüsterte sie.
»Natürlich. Ich habe dich beschatten lassen. Wenn ein hübsches Mädchen wie du auf mich zukommt, noch dazu mit so schönen goldblonden Locken, dann muss ich vorsichtig sein. Es gibt so viele schlechte Menschen, Crystal. Man weiß nie, wer etwas Dummes ausprobieren will. Erpressung zum Beispiel. Willst du mich erpressen, Crystal?«
Panik stieg in ihr auf. Mit bemüht langsamen Bewegungen griff sie in ihre Handtasche, um das als Lippenstift getarnte Pfefferspray aus ihrem winzigen Täschchen zu angeln. Sie war froh, dass sie nicht unvorbereitet hergekommen war. Im Geist zählte sie die Schritte zur Tür. Sechs. Sechs Schritte schaffte sie. Musste sie schaffen, um ihm zu entkommen.
Keine hektischen Bewegungen. Hol das Spray aus der Tasche. Zeig ihm nicht, dass du Angst hast. Das würde ihm gefallen.
Er kam näher, bis sie die Wärme seines Körpers spürte. »Du hättest nicht kommen sollen.« In seiner Stimme lag ein spöttischer Unterton, und plötzlich war ihr eiskalt.
»Ich habe Be…« Etwas Seidiges strich leicht über ihre Wangen, legte sich um ihren Hals und zog sich zu. Beweise. Ich habe Beweise. Aber die Worte wollten nicht herauskommen.
Ich kriege keine Luft mehr. Instinktiv griff sie sich an die Kehle, wand sich, schlug um sich. Panisch trat sie nach hinten aus in der Hoffnung, sein Knie oder zwischen die Beine zu treffen, doch er zerrte sie hoch, bis ihre Füße keinen Bodenkontakt mehr hatten.
Nein! Bitte nicht! Ihre Lungen brannten. Sie zog die Hand mit dem Pfefferspray aus der Tasche und versuchte hektisch, mit dem Daumen die Verschlusskappe zu lösen. Ich muss hier weg. Nur weg.
Endlich spürte sie, dass die Kappe sich löste. Ich will nicht sterben. Bitte hilf mir, ich will nicht sterben.
»Du Schlampe«, murmelte er. »Kommst her und bedrohst mich, mich und meine Familie. Hast du wirklich geglaubt, dass du damit durchkommst?«
Sie zielte mit dem Sprühkopf, aber er packte ihr Handgelenk, verdrehte es und drückte die Hand nieder, bis sie auf Höhe ihres Gesichts war, dann presste sich sein Finger auf ihren. Ein neuer Schmerz durchfuhr sie, ihre Augen brannten wie Feuer, und sie wollte schreien, doch ihre Stimme versagte. Sie ließ die Spraydose fallen, riss ihre Hände los und rieb sich verzweifelt die Augen.
Das tut so weh! Bitte hör doch auf. Bitte hör doch –

Schwer atmend trat er zurück. Ihre Arme baumelten schlaff an ihren Seiten herab; als er sie losließ, sackte sie leblos zu Boden. Sie war tot. Er hatte sie getötet.
Ich hab’s getan. Seit langem schon hatte er sich gefragt, wie es sich anfühlte, wenn man jemanden tötete – nun wusste er es. Er hatte es endlich getan.
Dieses Miststück. Hat wirklich geglaubt, sie könne einfach herkommen und mir zeigen, wo es langgeht. Nun, sie hatte sich geirrt. Niemand versucht, mich zu gängeln. Er knüllte das Seidentuch, mit dem er sie erwürgt hatte, zusammen und stopfte es in seine Tasche, dann bückte er sich, sammelte ihre Sachen auf und versteckte sie unter seiner Jacke. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass nichts liegen geblieben war, öffnete er die Tür einen Spaltbreit und spähte hinaus.
Niemand kam. Niemand sah her. Alle feierten. Amüsierten sich. Die Musik der Band würde jedes Geräusch übertönt haben. Er schlüpfte aus dem Schuppen und verschwand hinter der Hecke. Geschafft.




1. Kapitel
Baltimore, Maryland,
 Dienstag, 5. April, 6.00 Uhr
Paige Holden setzte ihren Pick-up verärgert in die letzte freie Parklücke auf dem Gelände. War ja klar, dass diese nicht weiter von ihrer Wohnung entfernt hätte liegen können. War ja klar, dass es regnete.
Wenn du zu Hause wärest, hättest du jetzt gemütlich in deine Garage fahren und im Trockenen aussteigen können. Du hättest Minneapolis niemals verlassen sollen. Was hast du dir bloß dabei gedacht?
Ihre Spottstimme. Sie hasste ihre Spottstimme. Sie schien sich immer dann in ihrem Bewusstsein einzunisten, wenn sie ihr am wenigsten entgegenzusetzen hatte. Zum Beispiel, wenn sie vollkommen erschöpft war. Wie jetzt.
»Zieh bloß Leine«, murrte sie, und der Rottweiler auf dem Beifahrersitz stieß ein tiefes Grollen aus, das Paige als Zustimmung wertete. »Wenn wir zu Hause geblieben wären, dann wäre das kleine Kind jetzt noch immer bei seiner Schlampe von Mutter.« Sie presste die Kiefer zusammen, als die nur wenige Stunden alte Erinnerung in ihr aufstieg. Den entsetzten Ausdruck auf dem Gesicht des Jungen würde sie wohl niemals vergessen. Wollte es auch gar nicht.
Heute Nacht hatte sie etwas bewirkt. Sie, Paige Holden, hatte dazu beigetragen, dass ein Mensch vor einem schlimmen Schicksal bewahrt werden konnte. Und genau das musste sie sich vor Augen führen, wenn sich wieder einmal ihre Spottstimme einmischte. Die Gesichter der Opfer, denen sie hatte helfen können, waren die Erinnerungen, die sie heraufbeschwören musste, wenn sie aus ihren Alpträumen hochschreckte. Wenn das Schuldgefühl in ihrer Kehle aufstieg und sie zu ersticken drohte.
Zachary Davis würde sein Leben leben können. Zumindest auf lange Sicht. Weil ich heute Nacht da war.
»Das haben wir gut gemacht, Peabody«, sagte sie mit fester Stimme. »Du und ich, wir beide.«
Der Hund scharrte mit der Vorderpfote an der Tür. Er war stundenlang mit ihr im Wagen eingepfercht gewesen und hatte geduldig gewartet. Seine Pflicht getan. Und auf mich aufgepasst.
In seiner Anwesenheit fühlte sie sich sicherer, auch wenn es sie ärgerte, dass sie immer noch seinen Schutz brauchte, um nachts ruhig schlafen zu können, dass sie trotzdem noch zusammenfuhr, sobald sie in unmittelbarer Umgebung eine plötzliche Bewegung wahrnahm. Aber so war es nun einmal, und nur langsam lernte sie, damit umzugehen. Ihre Freunde zu Hause hatten sie zur Geduld ermahnt: Es sei erst neun Monate her, und sich von einem Überfall zu erholen konnte Jahre dauern.
Jahre! Paige dachte nicht daran, so lange zu warten. Mit einer unwirschen Bewegung zog sie sich die Kapuze über den Kopf und befestigte die Leine an Peabodys Halsband. Sie würde ihn Gassi führen, sich einen Kaffee besorgen und anschließend schnell unter die Dusche springen, bevor sie zu ihrem nächsten Termin aufbrach.
Schlafen konnte sie später. Wenn sie müde genug war, träumte sie nicht. Und ein paar Stunden traumloser Schlaf klangen nahezu himmlisch.
Peabody trabte schnurstracks auf den Laternenmast zu, an den alle Hunde des Viertels am liebsten pinkelten. Während er noch schnupperte, klingelte ihr Telefon. Sie jonglierte einhändig mit Schirm und Leine und blickte aufs Display, bevor sie sich das Handy zwischen Ohr und Schulter klemmte. Es war Clay Maynard, seit drei Monaten ihr Partner und, bis sie selbst eine Ermittlerlizenz in den Händen hatte, ihr Chef und selbsternannter Beschützer.
»Wo bist du?«, bellte der Privatdetektiv in den Hörer. Er hielt sich nur selten mit Grüßen auf, gab sich meistens barsch, manchmal sogar grob, aber er war ein verdammt kluger Mann. Der einen schrecklichen Verlust erlitten hatte und immer noch trauerte. Und weil Paige seine Trauer nur allzu gut nachempfinden konnte, übte sie Nachsicht.
Unter der ruppigen Oberfläche verbarg sich ein guter Mensch, der ihr in den drei Monaten, die sie nun schon in Baltimore wohnte, so etwas wie ein großer Bruder geworden war. Und da sie in den vergangenen fünfzehn Jahren in ihrem ehemaligen Karate-dojo mit unzähligen selbsternannten »großen Brüdern« trainiert hatte, wusste sie inzwischen ganz genau, wie man mit dem lästigen, doch unweigerlich auftretenden männlichen Beschützerinstinkt am besten umging: cool bleiben, mit Humor kontern.
»Ich stehe unter einer Laterne und sehe Peabody beim Pinkeln zu. Soll ich dir ein Foto davon schicken?«, fragte sie trocken. »Peabody nimmt es mit seiner Privatsphäre nicht so genau, wenn es dich also beruhigen würde …«
Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann glaubte sie ein leises Lachen zu hören. »Tut mir leid. Ich hatte versucht, dich übers Festnetz zu erreichen. Ich war der Meinung, du müsstest eigentlich längst zu Hause sein.«
Paige hätte ihn gerne daran erinnert, dass sie vierunddreißig war, nicht vier, und er nicht ihr Vormund, aber sie ließ es. Seine letzte Partnerin war grausam ermordet worden. Er wollte sich für keinen weiteren Mord schuldig fühlen müssen, und das konnte Paige bestens verstehen, vielleicht sogar mehr, als Clay ahnte.
Theas Gesicht, das stets am Rande ihres Bewusstseins lauerte, zog riesengroß vor ihrem inneren Auge auf. Thea in Todesangst, die Waffe gegen die Schläfe gedrückt. Und dann tot.
Egal, wie viele Zachary Davis’ du rettest – du machst Thea damit nicht wieder lebendig.
»Ich musste bei der Polizei noch meine Aussage machen.« Die Erinnerung an ihre Freundin verblasste und wurde ersetzt durch das, was sie vor wenigen Stunden durch ein Fenster beobachtet hatte.
»Hast du so was schon einmal gesehen?«, fragte Clay.
»Eine Koks schnupfende Mutter? Ja.« Das war eine ihrer frühesten Kindheitserinnerungen, doch davon erzählte sie so gut wie nie. »Eine Mutter, die ihrem zugedröhnten Lover erlaubt, ihr Kind zu begrapschen? Nein.«
Der sechsjährige Zachary war Gegenstand eines brutalen Sorgerechtsstreits gewesen. Mom war kokainabhängig geworden, und Dad hatte die Scheidung eingereicht und das alleinige Sorgerecht beantragt. Mom hatte dagegen geklagt und behauptet, sie sei längst wieder clean. Aus Angst, das Gericht würde sich auf die Seite der Mutter schlagen, hatte John Davis Clay engagiert, um zu beweisen, dass seine Ex-Frau immer noch Drogen konsumierte.
Was der Grund dafür gewesen war, dass Paige als neuestes Mitglied von Clays Detektei die ganze Nacht vor Sylvias Wohnung gesessen und Bilder gemacht hatte.
»Er hätte den Jungen vergewaltigt«, sagte Clay. »Du hast das verhindert. Jetzt kriegen sie Sylvia wegen Drogenbesitz und Kinderprostitution dran.«
»Ich hatte Glück, der Streifenwagen kam nur eine Minute nachdem ich den Notruf gewählt hatte. Allerdings wäre ich selbst reingegangen, hätte es länger gedauert – zur Not hätte ich sogar die Tür eingetreten. Unter keinen Umständen hätte ich zugesehen, wie dieser Kerl sich an dem Kind vergreift.«
»Ich wohl auch nicht, aber dieser Kerl hatte dummerweise eine Pistole. Und gegen die kann selbst dein Schwarzer Gürtel nichts ausrichten.«
Paige ertappte sich dabei, wie sie unweigerlich ihre Schulter rieb, wo eine hässliche wulstige Narbe ihre Haut verunzierte. Clay hatte sich nett ausgedrückt, hatte sich verkniffen, hinzuzufügen: Genauso wenig wie im vergangenen Sommer.
Plötzlich waren ihre Handflächen schweißfeucht. Sie wischte sie an ihrer Jeans ab und straffte den Rücken. »Ich hatte meine Waffe dabei.« Damals hatte sie keine gehabt. Diesen Fehler werde ich nie wieder machen.
»Er hätte zuerst geschossen.«
»Dann zeig mir deine Spezialtricks, damit ich einen Raum betreten kann, ohne mir eine Kugel einzufangen.« Ihre Stimme war hart und spröde geworden.
Bevor er Privatermittler geworden war, hatte Clay in Washington als Polizist gearbeitet. Davor hatte er bei den Marines Rekruten ausgebildet, und sie war im Grunde nichts anderes als das: eine Rekrutin, ein Ermittlerneuling. Die vielen Jahre, die sie schon verschiedene Kampfkünste trainierte, hatten ihr jedoch einen tiefen Respekt vor den Meistern eingeimpft, weswegen sie jetzt ihren Tonfall korrigierte. »Bitte«, setzte sie ruhiger hinzu.
»Okay. Morgen. Du hast eine harte Nacht hinter dir, und dazu brauchst du einen klaren Kopf. Nimm dir heute frei.«
»Ja, vielleicht. Oder ich arbeite von zu Hause. An Marias Fall gibt es noch einiges zu tun.«
»Den Fall, den du pro bono übernommen hast«, sagte er mit einem Hauch von Missbilligung.
»Du hättest es nicht anders gemacht, Clay.«
Er seufzte. »Paige, jeder Knastbruder hat eine Mama, die von der Unschuld ihres Sohnes überzeugt ist.«
»Ich weiß, dass du mich für naiv hältst«, antwortete sie. »Alles hat dafürgesprochen, dass Ramon Muñoz schuldig ist, aber ein paar Einzelheiten passen nicht. Schlimmstenfalls ackere ich mich durch stapelweise Prozessprotokolle und sammle Erfahrung.« Sie dachte an die Tränen in Marias Augen, als sie sie um Hilfe gebeten hatte. »Im besten Fall kann ich Mama Muñoz ein bisschen Frieden verschaffen.«
»Verwende nur nicht zu viel Zeit darauf, okay? Wir müssen auch unsere Stromrechnung bezahlen.«
»Maria will nachher vorbeikommen und mir neue Informationen bringen. Wenn die nichts taugen, lasse ich die Finger davon. Wenn doch, kannst du ja mal einen Blick daraufwerfen. Ich muss jetzt Schluss machen. Ich brauche einen Kaffee.«
Das Quietschen von Reifen ließ sie herumfahren. Beim Anblick des Minivans, der auf sie zuschoss, reagierte sie sofort. Sie sprang zur Seite, riss Peabody an der Leine mit sich und landete hart auf Knien und Händen im Matsch. Hinter sich hörte sie das Knirschen von Metall. Einen Moment lang verharrte sie reglos und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.
Endlich drang Peabodys Gebell zu ihr durch, und sie blickte wie betäubt auf. »Sitz«, befahl sie ihm, und er senkte zitternd vor Erwartung das Hinterteil.
»Paige? Paige!«, drangen Clays Rufe aus ihrem Handy, das ein paar Meter entfernt auf dem Boden lag. Noch immer auf allen vieren, kroch sie hin und nahm es an sich, während sie sich gleichzeitig umwandte und nach dem Van Ausschau hielt. Ihr Herz hämmerte wild.
»Alles in Ordnung, ich bin wieder da.« Ruhig, ganz ruhig. Atme tief durch.
»Was ist da gerade passiert?«
»Ein Minivan.« Der gegen den Laternenmast gekracht war, an dem sie gerade eben noch gestanden hatte. Einschusslöcher zogen sich vom Heck bis zur Windschutzscheibe, die Fenster waren gesplittert. »Auf den Wagen ist geschossen worden.«
»Ich rufe die 911«, sagte Clay knapp. »Bring dich in Sicherheit.«
Sie sprang auf die Füße, erstarrte aber plötzlich, als sie die Schiebetür der Fahrerseite sah. Sie war rostrot, während der restliche Wagen blau lackiert war. »Das ist Marias Van!« Paige rannte los, während ihr Herz erneut zu hämmern begann. Über dem Lenkrad zusammengesunken, lag eine Frau. Oberkörper und Airbag waren voller Blut. »Clay, sag der Zentrale, dass hier jemand verblutet. Schnell!«
»Bleib in der Leitung, Paige«, befahl er. »Ich rufe die Polizei von einem anderen Telefon an.«
Ohne aufzulegen, schob Paige das Handy in die Tasche. Déjàvu, zischte die Stimme in ihrem Kopf, doch sie schob die Erinnerung von sich. »Maria? Bitte!« Mit aller Kraft zerrte sie die eingedellte Tür zur Seite und bemühte sich, die aufsteigende Panik niederzukämpfen.
In Marias abgewetztem Mantel waren Löcher zu sehen. Einschusslöcher. Sie legte ihre Finger an Marias Hals und fühlte ihren Puls. Da war er. Schwach, aber vorhanden. Gott sei Dank, sie lebt!
Behutsam richtete Paige Maria auf, dann zog sie scharf die Luft ein. Das war gar nicht Maria, sondern Elena, Marias Schwiegertochter – Ramons Frau. Aber wer würde denn –?
»O Gott.« Furcht hüllte sie ein wie eine dunkle Wolke. Elena hatte sich neue Informationen verschaffen wollen. Mit wachsender Furcht blickte sich Paige nach einem zweiten Auto um. Elena hatte in diesem Zustand nicht weit fahren können. Der Schütze musste ganz in der Nähe sein.
Sie öffnete den Mantel der Frau und suchte nach einer Wunde, die sie versorgen konnte, aber Elena blutete zu stark. Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll.
»Elena. Sag mir, was passiert ist«, drängte Paige. »Wer hat das getan?«
»Keine Cops.« Elenas Stimme war schwach, sie atmete kaum noch. »Bitte.«
»Wag es ja nicht, mir wegzusterben«, presste Paige hervor. Mit zitternden Händen knöpfte sie auch noch die Bluse der Frau auf. »Verdammt noch mal. Ich kann nicht sehen, wo du getroffen wurdest.«
Sie fuhr zusammen, als Elenas blutige Hand ihr Handgelenk packte. Angestrengt versuchte die Frau, die Augen offen zu halten. »Keine Cops«, flüsterte sie heiser. »Nur du. Versprich mir das!«
»Okay«, sagte Paige verzweifelt. »Versprochen. Also – wer hat das getan?«
»Cops. Jagen mich.« Elena sprach undeutlich, schleppend. »BH.«
Paige hörte Sirenen in der Ferne. Danke, Clay. Das Geheul würde den Schützen vertreiben, sollte er sich noch in der Nähe befinden. Rasch zog sie sich den Schal vom Hals und presste ihn auf die Stelle, an der sie die schlimmste Wunde vermutete. »Hilfe ist unterwegs.«
»USB. Stick.« Nach Atem ringend, griff sich Elena an die Brust und zerrte an ihrem blutdurchtränkten BH, dann packte sie wieder Paiges Hand und umklammerte sie mit letzter Kraft. »Sag Ramon, ich liebe ihn.«
»Sag du es ihm. Du schaffst das.«
Aber Paige glaubte selbst nicht daran, und Elenas gepeinigter Blick verriet ihr, dass sie es ebenfalls nicht glaubte. »Sag ihm, ich hab nie … aufgehört, an seine … Unschuld zu glauben«, flehte Elena kaum hörbar. »Bitte.«
»Ich sag’s ihm. Aber du musst versprechen, durchzuhalten.« Hinter ihr kam quietschend der Krankenwagen zum Stehen. Sie hörte Türen zufallen und Stiefel, die sich rasch näherten.
»Miss, bitte gehen Sie zur Seite«, befahl jemand hinter ihr. »Und halten Sie Ihren Hund in Schach.«
Sie warf einen Blick über die Schulter und sah, dass Peabody zwischen ihr und der stetig größer werdenden Menge an Schaulustigen stand und die Zähne fletschte. Doch bevor sie reagieren konnte, hörte sie ein hohes Summen wie von einer Mücke. Elenas Hand erschlaffte. Entsetzt taumelte Paige zurück.
In Elenas Stirn befand sich ein Loch, das eben noch nicht da gewesen war.
Fassungslos, die blutigen Hände machtlos zu Fäusten geballt, starrte Paige auf die Frau. Sie spürte, dass etwas Hartes, Kleines gegen ihre Handfläche drückte. Der USB-Stick. Den Elena in ihrem BH versteckt und ihr in die Hand gedrückt hatte.
Cops. Jagen mich.
Maria war überzeugt davon gewesen, dass die Polizei ihrem Sohn vor Jahren einen Mord angehängt hatte. Ihre Theorie hatte – freundlich ausgedrückt – weit hergeholt geklungen. Nun war ihre Schwiegertochter erschossen worden, und auch sie war offenbar davon überzeugt gewesen, dass die Polizei sie töten wollte.
Was immer Paige in ihrer Hand hielt, war der Grund, warum Elena hatte sterben müssen.
Dienstag, 5. April, 6.04 Uhr
Silas senkte sein Gewehr. Seine Hände waren ruhig, aber das Herz schlug ihm bis zum Hals. Verdammt. Er hatte sie nicht erschießen wollen.
Die Frau mit dem langen schwarzen Haar wich von dem Van zurück. Ihre Schritte wirkten sehr viel unsicherer als noch vor wenigen Minuten. Er hatte gesehen, wie der Wagen auf sie zuraste, und war überrascht gewesen, dass es ihr gelungen war, sich mit einem Wahnsinnshechtsprung in Sicherheit zu bringen und sogar noch ihr Monster von Hund mit sich zu zerren.
Wer zum Teufel war sie? Hatte Elena etwas zu ihr gesagt? Er hoffte nicht. Sonst würde er auch sie töten müssen, dabei verabscheute er es, unnötig Leben auszulöschen. Elena hatte ihr Todesurteil unglücklicherweise selbst unterschrieben.
Er schloss den Deckel des Gewehrkoffers, hob die leeren Hülsen auf und ließ sie in seine Tasche fallen. Die Leute schrien auf und ergriffen die Flucht, als ihnen klarwurde, was soeben geschehen war; die Sanitäter duckten sich hinter ihren Rettungswagen, um sich vor möglichen weiteren Schüssen in Sicherheit zu bringen.
Und … da kam auch schon der Streifenwagen. Mit kreischenden Bremsen hielt er an, zwei Polizisten sprangen heraus, die Pistolen im Anschlag. Die wenigen Schaulustigen, die noch nicht das Weite gesucht hatten, zeigten vage, aber für seinen Geschmack doch zu genau in seine Richtung.
Beweg deinen Hintern. Die Cops würden nicht lange brauchen, um die Gegend hier abzuriegeln. Geduckt hastete er zum Rand des Dachs, schwang sich auf die Feuertreppe, stieg, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hinunter und hastete zu seinem Auto. Niemand hielt ihn auf.
Er hatte nur Sekunden gehabt, um sich zu entscheiden, von wo aus er Elena am besten stoppen konnte. Zum Glück hatte das Gebäude in dem kleinen, an ein Wohngebiet angrenzenden Gewerbepark, auf das seine Wahl gefallen war, einwandfreie Sicht und eine rasche Fluchtmöglichkeit geboten. Auch seinen Wagen hatte er dort unauffällig auf einem Parkplatz abstellen können.
Zufrieden scherte er in den fließenden Verkehr ein. Dann zog er sein Handy hervor und gab aus dem Kopf eine Nummer ein. »Erledigt.«
»Ist sie tot?«
»Ja«, murmelte er, »obwohl dieser Vollidiot von Sandoval fast alles verdorben hätte. Er hat es anscheinend nicht erwarten können und ihren Van zerschossen, bevor ich sie vom Highway abdrängen konnte.«
Am anderen Ende der Leitung herrschte verärgertes Schweigen. »Warum?«
»Keine Ahnung«, sagte er. »Vielleicht sollten Sie ihn selbst fragen. Vielleicht sollten Sie ihn auch fragen, warum er sie überhaupt so nah an sich rangelassen hat.« Dann hätte ich sie wenigstens nicht töten müssen.
»Hm. Wer weiß, ob ich mir die Mühe mache.«
Silas zuckte die Achseln. Er wusste, worauf es hinauslief. Denny Sandoval hatte es verdient. Wie dämlich musste man sein, um belastende Daten aufzubewahren, die jemand wie Elena finden konnte? »Vielleicht sollten Sie es wie einen Selbstmord aussehen lassen.« Er hatte den Satz absichtlich als Vorschlag formuliert, denn ein Befehl wäre nicht toleriert worden. »Was sie in Erfahrung gebracht hat, hätte ihm ohnehin das Rückgrat gebrochen.«
Wieder ein Moment des Schweigens. Dann: »Was hat sie denn in Erfahrung gebracht?«
»Dass er bezahlt worden ist, vor Gericht zu lügen. Dass Muñoz sehr wohl ein Alibi hatte.«
»Dann hätte ihr Wort gegen seins gestanden.«
»Es sei denn, sie hätte einen Beweis gehabt. Jedenfalls hat er genug Angst gekriegt, um mich anzurufen.«
»Und offensichtlich genug, um ihr nachzufahren und auf das Fahrzeug zu schießen.«
»Er war extrem nachlässig. Hat auf die Scheiben gezielt, statt auf die Reifen.«
»Und wieso?«
»Vermutlich weil er nicht gut genug schießen kann, um die Reifen in voller Fahrt zu treffen.« Wahrscheinlich weil der Spinner betrunken war. Mal wieder. »Sie hat es noch ein paar hundert Meter weiter geschafft und ist dann in eine Wohnsiedlung eingebogen, wo sie gegen einen Laternenmast geprallt ist. Ich war gerade noch in Reichweite.«
»Aber sie ist tot.«
»Ja.« Er hatte auf genügend Leute geschossen, um zu beurteilen, wann ein Todesschuss ein Todesschuss war.
»Gut. Du wirst wie üblich entlohnt.«
Was bedeutete, dass eine große Menge Geld auf ein Überseekonto überwiesen werden würde. Schnell und effizient. Doch selbst nach all den Jahren fühlte sich das noch seltsam an. »Danke.«
»Noch etwas. Wer könnte von den ›Daten‹, die Sandoval aufbewahrt hat, außerdem betroffen sein?«
»Keine Ahnung. Schließlich habe nicht ich ihn bezahlt, sondern Sie. Weiß er, wer Sie sind, oder haben Sie Verkleiden gespielt?« Er biss sich auf die Zunge. Behalte deinen Sarkasmus für dich, oder auch du »begehst« irgendwann Selbstmord.
Erneutes Schweigen, dann, nach einer Weile: »Ich habe mich getarnt.«
»Dann sollten Sie sich keine Sorgen machen«, gab er zurück.
»Gut. Ich melde mich.«
Ja, tu das. Um Denny, diesen Trottel, der belastende Beweise zurückbehalten hatte, tat es ihm nicht leid. Damit hatte er sein eigenes Todesurteil unterschrieben. Und wofür? Erpressung wäre einem Selbstmord gleichgekommen, und eine Sicherheit hätte er nicht gebraucht, wenn er einfach nur den Mund gehalten hätte.
Um Elena Muñoz allerdings tat es ihm schon leid. Eine Schande, dass sie ihren Mann nicht hatte vergessen können. Hätte sie einfach ihr Leben weitergelebt, wäre sie jetzt nicht tot. Und ich hätte einen dunklen Fleck weniger auf meiner Seele.
Dienstag, 5. April, 6.20 Uhr
Drei und zwei und eins. Mit einem Ächzen hievte Grayson Smith das Gewicht zurück auf den Ständer. Hundertdreißig Kilo waren ihm früher irgendwie leichter vorgekommen. Allerdings war er früher auch jünger gewesen. Er ging inzwischen stark auf die vierzig zu, was ihn weit mehr störte, als er erwartet hätte.
Er ließ die Schultern kreisen und nickte seinem Trainingspartner zu. Als sei nichts gewesen, nahm Ben den Faden wieder auf.
»Also rennt der blöde Mistkerl los«, erzählte er weiter, »und wirft die Knarre in den verdammten Abwasserkanal.« Ben verzog angewidert das Gesicht. »Es wird ewig dauern, bis ich den Gestank aus meinen Schuhen wieder raushabe!«
»Hast du die Waffe denn gefunden?«
»Klar! Der Bursche ist ein Wiederholungstäter. Den einzulochen dürfte für dich ein Kinderspiel sein.«
Was Grayson von den Detectives schon öfter gehört hatte, als er zählen konnte. Dummerweise brachte man die Kerle dann doch nicht so locker hinter Gitter, wie man hätte meinen sollen. Nichtsdestoweniger hatte Grayson eine der besseren Verurteilungsquoten im Büro der Staatsanwaltschaft vorzuweisen. Das Wissen, dass er Mistkerle wie den, dem Ben gerade die Handschellen angelegt hatte, wegsperren konnte, sorgte dafür, dass er nachts schlafen konnte. Meistens jedenfalls.
»Es wird mir ein Vergnügen sein.« Grayson packte die Hantelstange und bereitete sich seelisch auf den letzten Satz vor. Er hatte gerade drei Wiederholungen gestemmt, als überall im Studio die Handys klingelten und das Geplauder verebbte.
In einem Sportcenter voller Polizisten war das ein verdammt schlechtes Zeichen.
Grayson legte die Hantelstange ab und setzte sich auf. Es schien, als würden die Anrufe vor allem den Officers aus den östlichen Stadtbezirken gelten. »Was ist denn da los?«
»Keine Ahnung«, murmelte Ben. Er wartete, bis der Mann, der neben ihnen trainierte, sein Handy weggesteckt hatte. »Und? Was gibt’s, Profacci?«
Profacci setzte sich in Richtung Duschen in Bewegung. »Heckenschütze. Das Opfer ist eine Frau in einem Minivan. Der Sergeant ruft alle Leute zusammen, um nach dem Täter zu suchen. Toller Start in den Tag, wirklich.«
Einen Moment lang sagte Grayson nichts. Seine Gedanken rasten zurück zu dem Tag vor zehn Jahren, als Heckenschützen den Großraum Washington terrorisiert hatten. Keiner der Morde geschah in Baltimore oder der unmittelbaren Umgebung, aber das ganze Gebiet lebte drei Wochen lang in Angst und Schrecken. Bis man die beiden Täter schließlich gefasst hatte, waren zehn Menschen gestorben und drei weitere lebensbedrohlich verletzt worden.
Grayson sah Ben an. »Ich hoffe nur, es ist nicht das, was wir gerade alle befürchten«, sagte er; dann wandte er sich an die Frau am Empfang. »Sandi, kannst du den Nachrichtensender einschalten?«
Sandi drückte auf die Fernbedienung, und auf dem Sechzig-Zoll-Plasmabildschirm, der an der Wand befestigt war, wechselte die Übertragung des Hockeyspiels vom vergangenen Abend mit einem Reporter vom Lokalsender ab, der vor einem großen Schild stand. Brae Brooke Village Apartments war darauf zu lesen.
Als Grayson den Reporter erkannte, stieg augenblicklich Ärger in ihm auf. Phin Radcliffe stieß ihm das Mikro ins Gesicht, wann immer er aus dem Gericht kam. Eine Menge Reporter taten das, aber Radcliffe ging immer einen Schritt zu weit. Wenn er eine Story wollte, ließ er sich durch nichts und niemanden aufhalten.
» … starb durch die Kugel eines Scharfschützen«, sagte Radcliffe gerade. »Die Anwohner werden gebeten, bis auf weiteres in ihren Wohnungen zu bleiben. Obwohl bislang jeder Hinweis auf den Täter fehlt, verfügen wir über exklusives Material, das den Tathergang sehr deutlich zeigt. Ich möchte Sie jedoch warnen: Die folgenden Bilder sind nicht für junge oder empfindliche Zuschauer geeignet.«
Schnitt. Man sah eine Frau, auf die ein Minivan zuraste, und Grayson blieb der Mund offen stehen. Die Frau ging in die Hocke, federte ab und landete gute zweieinhalb Meter weiter auf den Knien. Den großen Rottweiler an der Leine zerrte sie einfach mit sich.
Einen Sekundenbruchteil später krachte der Wagen gegen den Laternenmast. Das Video hatte keinen Ton, aber es war nicht zu übersehen, dass der Hund wie verrückt bellte. Was man ihm kaum verübeln konnte.
»Hast du das gesehen?«, fragte Ben. »Mann, hat die Gazellengene?«
Grayson hatte es gesehen, und er war sich nicht sicher, ob er seinen Augen trauen konnte. Die Kamera ignorierte den Van und zoomte das Gesicht der Frau heran, und Grayson, der automatisch die Luft angehalten hatte, atmete langsam aus. Ihre Augen waren schwarz wie die Nacht und wirkten riesig in dem blassen Gesicht. Ihr langes, ebenfalls schwarzes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, der ihr bis halb über den Rücken fiel.
Grayson konnte den Blick nicht von ihr lösen, und die Person, die filmte, offenbar auch nicht, denn das Objektiv blieb auf sie gerichtet, ohne zu dem verunglückten Minivan zu schwenken.
Statt sich in Deckung zu bringen, kam die Frau wieder auf die Füße und rannte, den Rottweiler auf den Fersen, auf den Wagen zu. Die Kamera folgte ihr, und nun sah man durch das vordere Beifahrerfenster eine Frau, zusammengesackt über dem Steuer des Fahrzeugs. Der Aufnahmewinkel – leicht schräg von oben – blieb die ganze Zeit über gleich.
»Die Kamera befindet sich auf einem der Balkone dieses Apartmentkomplexes«, stellte Grayson beklommen fest. Eine Frau war gestorben, hatte Profacci gesagt. Hoffentlich nicht sie, dachte Grayson und hatte augenblicklich ein schlechtes Gewissen.
»Der Kameramann hat anscheinend einen Narren an der Gazelle gefressen«, bemerkte Sandi.
»Wundert mich nicht«, sagte Ben. »Die ist ja …«
Das Bild riss ab, eindeutig unprofessionell geschnitten, dann sah man, wie die Frau panisch Druck auf die Wunden des Opfers ausübte. Aus dem Blickwinkel der Kamera war das Gesicht der Verletzten nicht zu erkennen. Ein Segen für die Angehörigen, dachte Grayson.
Er wusste, was passieren würde, doch er konnte den Blick nicht vom Bildschirm wenden. Eine der beiden Frauen würde im nächsten Moment erschossen werden. Die Dunkelhaarige arbeitete fieberhaft. Sie schien mit der Verletzten zu sprechen, denn man konnte erkennen, wie sich ihre Lippen bewegten.
Im Hintergrund sah man, wie sich der Hund zähnefletschend zwischen die immer größer werdende Menge der Schaulustigen und den Minivan setzte. Niemand wagte es, näher heranzukommen, obwohl mehrere Leute ihr Handy gezückt hatten. Noch mehr Filmchen. Noch mehr Fotos. Aasgeier, dachte Grayson angewidert.
Du siehst es dir ja auch an. Was sagt das über dich aus?
Ein Krankenwagen kam mit quietschenden Reifen hinter dem Van zu stehen, die Rettungssanitäter sprangen heraus. Die Frau blickte sich nach ihrem Hund um und …
Grayson verzog unwillkürlich das Gesicht, als ein Teil des Bildschirms absichtlich verpixelt wurde, so dass Van, Opfer und die schwarzhaarige Frau verborgen waren.
Die Kamera schwankte wie wild, dann stabilisierte sich das Bild, doch nun wurde aus einem anderen Blickwinkel gefilmt. »Ich schätze, wer immer die Kamera in der Hand hält, hat sich gerade auf den Boden fallen lassen«, murmelte Ben.
»Und filmt weiter«, setzte Sandi ungläubig hinzu. »Ganz schön mutig. Oder total bescheuert.«
Die dunkeläugige Frau taumelte aus dem verpixelten Bereich, fort vom Minivan, der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben. Graysons angespannte Schultern lockerten sich. Er hat nicht sie getroffen. Einen Augenblick lang blieb die Frau wie erstarrt stehen, während um sie herum das Chaos losbrach. Ein uniformierter Officer rannte zu ihr und zog seine Waffe, als der Hund mit gefletschten Zähnen einen Satz auf ihn zumachte.
Passanten und Gaffer ergriffen schreiend die Flucht, doch die Frau stand immer noch dort und starrte wie gebannt auf den Tumult. Dann blinzelte sie plötzlich und sah zu dem Polizisten hinüber, der die Waffe auf den Rottweiler gerichtet hatte. Sie packte seine Leine und rannte mit ihm auf die Beifahrerseite des Vans, wo sie in Deckung ging, einen Arm um den Hund gelegt, die Augen geschlossen. Wieder zoomte die Kamera auf ihr Gesicht.
Grayson hätte nicht sagen können, ob die Nässe auf ihrem Gesicht von Regen oder Tränen herrührte. Wahrscheinlich von beidem.
Nun teilte sich der Bildschirm und zeigte auf einer Seite wieder Radcliffe, auf der anderen die Nachrichtensprecherin des Senders, deren entsetzte Miene echt zu sein schien.
»Das sind in der Tat außergewöhnliche Aufnahmen«, sagte die Sprecherin ernst. »Die arme Frau. Wir schalten wieder zu unserem Reporter Phin Radcliffe. Wie geht es der Samariterin, Phin?«
»Sie ist anscheinend unverletzt«, antwortete Radcliffe. »Die Polizei hat das Gebiet noch nicht wieder freigegeben, obwohl bisher keine weiteren Schüsse gefallen sind. So bald wie möglich werden wir versuchen, Zeugen zu interviewen und natürlich die tapfere Frau, die ihr Leben riskiert hat, um dem Opfer zu helfen.«
»Vielen Dank, Phin«, sagte die Nachrichtensprecherin, dann blickte sie wieder in die Kamera. »In der Zwischenzeit zeigen wir Ihnen ein weiteres Video, das erst vor wenigen Minuten von einem zufälligen Beobachter bei YouTube hochgeladen wurde. Es zeigt das Geschehen aus einem anderen Blickwinkel. Wieder möchte ich Sie darauf hinweisen, dass die folgenden Aufnahmen sehr drastische Szenen enthalten, die nicht für jedermann geeignet sind.«
Das Video, das nun gezeigt wurde, war sehr viel körniger und eindeutig mit einem Handy gefilmt. Der Mann, der das Handy hielt, schimpfte auf den zähnefletschenden Hund, »das Vieh«, das ihn davon abhielt, näher an die Szenerie heranzukommen. Die Handykamera fokussierte das Opfer, und obwohl der Sender auch hier eingegriffen hatte, um die Frau am Steuer unkenntlich zu machen, war doch deutlich zu erkennen, gegen welche Unmengen an Blut die dunkeläugige Helferin anzukämpfen hatte.
»Ach du Schande«, sagte Ben. »Seht euch nur den Wagen an. Der ist ja völlig durchsiebt. Sie wurde schon vor dem Unfall beschossen. Anscheinend wollte jemand ganz sichergehen, dass die Frau auch wirklich tot ist.«
Aber Grayson hörte ihn kaum. Nein. Sein Verstand versuchte auszublenden, was seine Augen sahen, doch sein Herz hämmerte bereits mit beunruhigender Schnelligkeit. Das kann nicht sein. Aber es war so. Das Opfer hatte den Arm der schwarzäugigen Frau gepackt, die Hand war knapp unter der verschwommenen Bildhälfte sichtbar. Selbst derart blutig war der Ring am Mittelfinger des Opfers zu erkennen. Er war einzigartig. Das Kreuz mit den vier verbreiterten Enden. In der Mitte der große Stein.
Es ist nicht derselbe Ring. Das kann einfach nicht sein.
»Ich muss los«, sagte Grayson. Er ließ Ben und Sandi vor dem Fernseher stehen, ging in die Umkleide und rief auf seinem Smartphone YouTube auf.
Heckenschütze Baltimore tippte er ins Suchfeld ein. Das Video war bereits tausendmal angeklickt worden. Wie er es erwartet hatte, hatte der Mann, der das Filmchen aufgenommen hatte, keinesfalls etwas unkenntlich gemacht. Das Gesicht des Opfers war erkennbar – für ihn, für die ganze Welt, für ihre Familie.
»O Gott«, flüsterte er und starrte in das schmerzverzerrte Gesicht.
Er kannte diese Frau, hatte sie vor nicht einmal einer Woche gesehen, als sie in sein Büro gekommen war, um ihn anzuflehen, das Verfahren gegen ihren verurteilten Mann wieder aufzurollen.
Wieder zuckte Grayson zusammen, als der Schuss kam.
Elena Muñoz war tot.
Dienstag, 5. April, 6.20 Uhr
»Miss? Miss? Sind Sie getroffen? Brauchen Sie Hilfe?«
Paige konnte den Mann hören, hielt aber dennoch die Augen fest geschlossen. Ihre Schulter brannte, als die Erinnerungen in ihr hochkamen und die Bilder durcheinanderwirbelten. Dennoch war alles, was vor ihrem inneren Auge auftauchte, glasklar.
Sie biss die Zähne zusammen, um nicht zu antworten: Ja, ich wurde getroffen. Nur nicht heute. Niemand musste wissen, was vor neun Monaten geschehen war, dass es Tage gegeben hatte, an denen sie um ihre geistige Gesundheit gebangt hatte. Denn hier geht es nicht um mich. Sondern um Elena.
Paige saß wie erstarrt am Reifen des Minivans und umklammerte Peabody. Ihre Pistole drückte im Rücken, aber sie rührte sie nicht an. Die Polizei hatte noch keine Entwarnung gegeben, und sie und Peabody würden sich nicht eher regen, bis das geschehen war.
Der Cop hatte gedroht, den Hund zu erschießen. Paige schauderte. Aber nur, weil du in Gefahr warst, meldete sich die Stimme der Vernunft in ihrem Kopf. Sie hatte dort gestanden wie ein Reh im Scheinwerferlicht, doch die Kugel des Scharfschützen war haarscharf an ihr vorbeigeflogen. Er wollte nicht mich treffen. Er wollte Elena töten.
Die Kugel hatte nur ein kleines Loch in Elenas Stirn hinterlassen, die Austrittswunde dagegen war nicht so klein, Hirnmasse war aus Elenas Hinterkopf herausgespritzt.
»Ist sie verletzt?«, fragte eine Frau.
»Ich glaube nicht!«, antwortete eine männliche Stimme. »Burke. Burke! Verdammt noch mal, bleiben Sie hier.«
»Falls sie getroffen wurde, wird sie nicht verbluten. Nicht, solange ich hier bin.«
»Verdammt, Burke!« Die Stimme des Mannes klang wütend. »Ich lasse Sie suspendieren.«
Paige zuckte zusammen, als sie dicht neben sich ein Geräusch hörte. Burke, oder wer immer sie war, ging neben ihr in die Hocke. Peabody knurrte. Er will mich beschützen. Erschöpft lehnte sie sich gegen ihn.
»Sind Sie verletzt?«, fragte Burke leise.
»Nein«, murmelte Paige. »Bin ich nicht.« Heute nicht.
»Ganz ruhig«, sagte Burke sanft. »Ich will ihr nichts tun, Kumpel. Name?«
»Peabody«, sagte Paige dumpf. »Das ist Peabody.«
»Ihr Name?«, wiederholte Burke.
Paige musste sich konzentrieren. »Paige Holden.«
»Okay, gut. Ich bin Dr. Burke. Ich muss wissen, ob mit Ihnen alles in Ordnung ist.«
»Wieso?«
»Weil Sie so aussehen, als seien Sie verletzt worden.«
Paige zog die Brauen zusammen und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. »Nein, ich meine, wieso sind Sie als Ärztin hier?«
»Weil ich im praktischen Jahr bin und Erfahrungen sammeln will«, antwortete die Frau überrascht. »Paige, sind Sie verletzt?«
Paige zog schaudernd die Luft ein. »Nein, mit mir ist alles in Ordnung.«
»Warum umklammern Sie dann Ihre Schulter?«, fragte Burke freundlich.
Weil sie so brennt, wollte Paige hervorstoßen, aber … die Schulter brannte ja gar nicht. Sie öffnete vorsichtig die Augen und sah, dass ihre rechte Hand um ihre linke Schulter gekrampft war. Die nicht brannte. Nicht mehr. Nicht wie sie es jedes Mal tat, wenn sie schweißgebadet aus dem Alptraum erwachte und der Schmerz abebbte, sobald sie sich bewusst wurde, wo sie war. Nicht in Minneapolis. Sie lag nicht blutend auf dem Boden, Theas tote Augen auf sich gerichtet.
Wir sind hier in Baltimore. Und heute gehörten die toten Augen Elena Muñoz. Déjà-vu, Baby, spottete die Stimme. Wenn du Mist baust, dann aber richtig.
Paige befahl ihren Muskeln, sich zu entspannen. Sie ließ die Hand sinken, strich dabei leicht über ihren Mantel und ließ sie schließlich auf ihrem Knie ruhen. Der USB-Stick war noch da. Verborgen in ihrer Tasche. Und so würde es bleiben. Keine Polizei. Das hatte sie Elena versprochen.
Zumindest bis ich weiß, was passiert ist. Paige holte tief Luft und wappnete sich gegen das, was sie im Grunde bereits wusste. »Ist sie tot?«
»Ja«, antwortete Burke. »Tut mir leid.« Sie war jung, vielleicht ein paar Jahre jünger als Paige. Ihre Augen blickten ruhig. Über der Windjacke trug sie eine kugelsichere Weste.
Was ihr verdammt viel nutzen würde, wenn jemand auf ihren Schädel zielte.
»Sie hätten sich nicht zu mir setzen sollen. Der Mann hat gesagt, er wird Sie suspendieren lassen.«
»Für diese arme Frau da kann ich nichts mehr tun, aber ich denke nicht daran, eine weitere Person zu verlieren.«
»Und was machen wir jetzt?«
Burke zuckte die Achseln. »Wir warten auf die Freigabe.«




2. Kapitel
Dienstag, 5. April, 6.40 Uhr
Paige stieß erleichtert die Luft aus, als sie hörte, dass Entwarnung gegeben wurde.
»Gott sei Dank«, murmelte Burke. »Kommen Sie. Wir kümmern uns um Sie.«
»Nein.« Aufwallende Panik schnürte Paige die Kehle zu. »Nicht ins Krankenhaus.«
»Es geht ganz schnell«, versicherte ihr Burke. »Wir machen Sie ein bisschen sauber, checken die Vitalfunktionen … bloß um uns zu vergewissern, dass mit Ihnen alles okay ist.«
»Mit mir ist alles okay. Ich möchte einfach nur nach Hause.« Sie griff nach Peabodys Leine und versuchte aufzustehen, aber ihre Knie waren wie aus Gummi. »Mir geht’s gut, wirklich.«
»Das behaupten Sie schon die ganze Zeit«, gab Burke zurück. »Und in ein paar Stunden könnte das sogar stimmen.« Sie stützte Paige und half ihr zum Rettungswagen. Der Hund tappte neben ihnen her.
»Sie humpeln«, stellte Burke fest. »Wo tut’s weh?«
»Am Knie. Ich bin darauf gelandet, als ich aus dem Weg gesprungen bin.«
Burke bedeutete ihr, sich in den Wagen zu setzen. »Das muss geröntgt werden.«
»Nicht ins Krankenhaus.« Paige hörte selbst, wie verzweifelt sie klang. Langsam atmen. Gleichmäßig. »Bitte nicht«, fügte sie ruhiger hinzu.
Burke sah sich ihre Pupillen an, dann drückte sie leicht gegen ihre Schulter. »Was ist hier passiert?«, fragte sie und musterte Paige ernst. »Und jetzt sagen Sie nicht wieder ›nichts‹.«
»Ich bin angeschossen worden. Vergangenen Sommer.« Sie ließ ihren Blick über die Menge schweifen, die sich mittlerweile wieder versammelt hatte. Jeder Dritte hielt ein Handy hoch und filmte die tote Elena.
»Wie die Geier«, sagte Burke verächtlich und schirmte Paige mit ihrem Körper ab, während sie ihr den Blutdruck maß. »Aber Sie kriegen die jetzt nicht mehr zu sehen.«
»Danke«, murmelte Paige. »Und wann kann der Gerichtsmediziner die Tote mitnehmen? Ich will nicht, dass diese miesen Gaffer noch mehr Fotos von ihr machen. Für ihre Familie muss das die Hölle sein.«
»Ich fürchte, das wird noch eine Weile dauern. Die Spurensicherung wird wahrscheinlich eine Plane als Sichtschutz aufstellen. So, bei Ihnen ist so weit alles in Ordnung, auch Ihr Blutdruck ist fast wieder normal. Aber das Knie sollten Sie dennoch genauer ansehen lassen.«
»Ich kenne meinen Körper. Ich muss nicht geröntgt werden. Wenn ich ein Formular unterschreiben muss, damit Sie nicht in Schwierigkeiten geraten, dann her damit.« Sie stemmte sich hoch, was Peabody als Signal zum Aufbruch verstand, weshalb er sich ebenfalls hochrappelte. Sie streichelte seinen Kopf, während sie darauf wartete, dass die Woge der Übelkeit, die sie jetzt durchflutete, wieder abebbte. »Ich gehe nach Hause.«
»Einen Moment noch, Miss.« Ein Mann kam auf sie zu. Er blickte ernst, trug Anzug und Krawatte, an seiner Brusttasche prangte eine Marke. »Ich bin Detective Perkins. Ich muss mit Ihnen reden.«
Paige ließ sich wieder zurücksinken. Sie hatte gewusst, dass das kommen würde, doch sie hatte gehofft, noch ein wenig Zeit für sich zu haben. »Ich fühle mich im Moment nicht auf der Höhe.«
»Ich werde es kurz machen. Name und Adresse?«
»Paige Holden, das Haus da drüben.« Sie deutete über die Schulter. »3A.«
»Kannten Sie das Opfer?«
»Nur vom Sehen. Ich …« Sie brach ab, als sie hinter dem Detective jemanden kommen sah. Ein großer Mann drängte sich mit den Ellbogen durch die Menschenmenge. Clay war hier. Was beruhigend war.
Perkins hatte ihn ebenfalls entdeckt. »Warten Sie dort«, befahl er barsch. Clays Augen blitzten zornig auf.
»Bitte lassen Sie ihn durch.« Sie streckte die Hand nach Clay aus und zuckte zusammen, als er sie packte und fest zudrückte.
»Geht’s dir gut?«, fragte er leise, und sie schaffte es, ihre Mundwinkel zu der Andeutung eines Lächelns zu verziehen.
»Gerührt und geschüttelt, aber okay.« Sie wandte sich wieder zu Perkins um. »Ich wäre jetzt so weit.«
»Kannten Sie das Opfer?«, fragte Perkins erneut.
»Elena Muñoz. Sie und ihre Familie kümmern sich in diesem Komplex um Wartung und Instandhaltung. Sie leeren Mülleimer, wischen den Boden, schaufeln Schnee auf den Bürgersteigen, mähen den Rasen. Maria, ihre Schwiegermutter, leitet das Unternehmen.« Sie war nach Ramons Verhaftung dazu gezwungen gewesen, den Laden zu übernehmen. »Der Verwalter hat bestimmt eine Telefonnummer.«
»Ich werde ihn fragen«, gab Perkins zurück. »Also – was ist passiert?«
»Ich habe den Hund ausgeführt, als der Van plötzlich auf mich zuschoss. Ich bin zur Seite gesprungen, der Wagen ist gegen den Laternenmast geprallt, und ich habe versucht zu helfen. Die Ambulanz war gerade angekommen, als ein Schuss fiel.«
Perkins bedachte sie mit einem prüfenden Blick, unter dem sie sich am liebsten weggeduckt hätte. Aber Clays Hand, die ihre hielt, half ihr, sich zu konzentrieren. »Hat sie etwas gesagt?«, fragte Perkins.
Paige hatte über die Antwort auf eine solche Frage nachgedacht, während sie auf die Entwarnung gewartet hatte. Eine kleine Menschenmenge hatte sich versammelt, aber dank Peabody war vermutlich niemand nah genug an sie herangekommen, um sie reden zu hören. »Sie hat mich angefleht, ihr zu helfen, mehr konnte ich nicht verstehen.«
Perkins nickte. Seine Miene war nicht zu deuten. »Die meisten Menschen wären weggelaufen.«
Sie zuckte die Achseln. »Daran hab ich gar nicht gedacht.« Und das entsprach der Wahrheit.
»Was machen Sie beruflich, Paige?«, erkundigte sich Perkins.
»Vieles. Ich bin halbtags in einem Fitnesscenter als Personal Trainer angestellt. Außerdem arbeite ich für eine Detektei.«
Perkins zog eine Braue hoch. »Und was tun Sie für diese Detektei?«
»Meistens fremdgehende Ehefrauen fotografieren.«
»Könnte es sein, dass Sie Ziel des Scharfschützen waren? Vielleicht wollte jemand nicht, dass Sie Fotos machen.«
Paige blinzelte verdattert. »Nein. Man hat doch schon auf sie geschossen, bevor sie mit dem Wagen gegen den Laternenmast geprallt ist. Ich bin davon ausgegangen, dass der Täter nur … nur beenden wollte, was er angefangen hatte.«
Clay räusperte sich. »Kann sie jetzt gehen, Detective? Sie ist leichenblass.«
Perkins zog einen Notizblock aus der Tasche. »Und wer sind Sie?«
»Clay Maynard«, antwortete Clay.
»In welcher Beziehung stehen Sie zu Miss Holden?«
»Wir sind Freunde«, antwortete Clay und drückte wieder Paiges Hand. »Wenn das alles ist …«
»Im Augenblick, ja. Bitte halten Sie sich zur Verfügung, falls wir noch weitere Fragen haben sollten.«
»Danke«, sagte Paige, an die junge Ärztin gewandt. »Ich hoffe, Sie bekommen meinetwegen keinen Ärger.«
»Versprechen Sie mir nur, dass Sie ins Krankenhaus kommen, sollten irgendwelche Probleme auftreten«, bat Dr. Burke.
»Mach ich.« Wenn die Hölle gefriert. »Danke noch mal.«
»Ich lasse Sie von einem Officer zu Ihrer Wohnung begleiten«, sagte Perkins. »Es werden schon einige Reporter auf Sie warten, denen Sie hoffentlich nichts erzählen.«
»Keine Sorge. Sie können sich auf mich verlassen.« Peabodys Leine fest im Griff, setzte sie sich vorsichtig in Bewegung. Die Reporter fingen an, laut zu rufen, um sie auf sich aufmerksam zu machen, aber sie reagierte nicht. Bis jemand brüllte: »Hey, Paige, wo lernt man denn solche Sprünge?«
»Was meint er?«, fragte Paige Clay. »Wovon redet der?«
Clay schob sie vorwärts. »Geh einfach weiter, Paige.«
Sie schwieg verwirrt, bis sie an den Reportern vorbei waren und ihre Wohnungstür erreicht hatten. »Wieso Sprünge? Was meint er damit? Der Mord ist doch gerade erst passiert, und außer mir war keiner hier.«
»Jemand hat Sie gefilmt, als der Minivan gegen den Mast prallte«, erklärte der Beamte und verzog voller Mitgefühl das Gesicht. »Es war schon Minuten später in den Nachrichten. Ein weiteres Video wurde bei YouTube hochgeladen. Sie sind ein Internetstar.«
Paige schloss die Augen und fragte sich, was die Videos wohl noch gezeigt hatten. »Verdammter Mist.«
Dienstag, 5. April, 7.30 Uhr
»Liebes, was ist los?«
Adele Shaffer blickte auf und sah, wie ihr Mann ihre Tochter aus dem Hochstuhl hob und sie knuddelte, bis der kleine Blondschopf fröhlich quietschte. Adele musste trotz des Knotens in ihrem Magen lächeln. Allie kam ganz nach ihr. Hatte dieselben goldblonden Ringellöckchen wie sie. »Ich kann gar nicht genug von ihrem Lachen kriegen«, sagte sie.
Mit dem Baby auf der Hüfte trat Darren zu ihr und küsste sie auf die Lippen. »Ich auch nicht. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet – was ist los?«
Adele zeigte auf den Fernseher, der auf der Küchentheke stand. »Es hat vorhin eine Schießerei gegeben. Angeblich ein Scharfschütze.«
Darren zog die Brauen zusammen. »Im Ernst? Schon wieder?«
»Hat sich ganz so angehört. Du wirst auf dem Weg zur Arbeit am Tatort vorbeikommen.«
Er küsste sie wieder und übergab ihr Allie. »Keine Angst. Mir passiert nichts.«
»Das sagst du immer« murmelte Adele.
»Und mir passiert ja auch nichts«, erwiderte Darren lächelnd. »Was machst du heute?«
»Ich treffe mich mit einer Klientin, die ihre Teppichmusterauswahl von ungefähr tausend auf fünf reduziert hat.« Sie hatten sich zum Mittagessen verabredet. Danach würde sie sich mit noch jemandem treffen – jemandem, den sie seit Jahren nicht gesehen hatte. Nicht hatte sehen wollen.
Darren durfte nichts davon erfahren.
Sie hatte das Treffen so lange hinausgeschoben, wie es ihr möglich gewesen war. Blieb zu hoffen, dass es kein zweites Mal geben würde.
Darren legte ihr den Finger unters Kinn, damit sie ihn anblickte. »Mach dir meinetwegen keine Sorgen, okay? Ich rufe dich an, sobald ich im Büro bin. Du brauchst übrigens unterwegs nicht anzuhalten, ich habe dein Auto gestern Abend noch vollgetankt.«
Das schlechte Gewissen wallte in ihr auf. Immer tat er so nette Dinge für sie, er hatte es einfach nicht verdient, belogen zu werden. Dennoch wusste sie, dass sie es nicht ertragen würde, ihm die Wahrheit zu sagen. »Danke. Pass auf dich auf.«
Er küsste sie auf die Nasenspitze. »Was gibt’s zum Abendessen?«
»Hähnchen mit Couscous. Das magst du doch so gerne.«
Er zog die Augenbrauen hoch. »Mir fallen noch ganz andere Dinge ein, die ich gern mag.«
Sie holte tief Luft und rang sich ein Lächeln ab. »Geh arbeiten, Lüstling. Wir sehen uns später.«
Sie wartete, bis sie hörte, wie die Eingangstür zufiel, dann ließ sie den Tränen freien Lauf. Schluchzend umklammerte sie die Kleine und wiegte sich mit ihr vor und zurück. Bitte, mach, dass es aufhört. Bitte. Ich tue alles, versprochen. Bitte lass es nicht wieder so werden wie früher.
Nach einer Weile riss sie sich zusammen und drehte die Lautstärke am Fernseher auf. Sie hörte noch »Frau des verurteilten Mörders Ramon Muñoz«, »Hinrichtung«, »wahrscheinlich kein Zufallstreffer« und stieß einen erleichterten Seufzer aus. Wenigstens war nicht wieder die ganze Stadt in Gefahr.
Bei ihr sahen die Dinge anders aus.
Dienstag, 5. April, 7.30 Uhr
Silas hatte recht, dachte der Mann, als er das Schloss der Hintertür von Denny Sandovals Bar knackte. Sandoval hatte seinen Nutzwert längst überschritten, er musste weg. Vor allem, wenn er belastende Beweise besaß, die Elena für so wichtig gehalten hatte, dass sie dafür zu sterben bereit gewesen war.
Er betrat die Bar und dachte dabei an das letzte Mal, als er hier gewesen war. In den vergangenen sechs Jahren war viel passiert. Sandoval hatte in sein Lokal investiert. Und ich bin jetzt sehr reich.
Und das wollte er auch bleiben. Wenn Sandoval irgendwelche Beweise hatte, dann musste er sie an sich bringen. Alle paar Schritte verharrte er, um zu lauschen. Sandoval war oben in seiner Wohnung über der Bar. Er schlich die Treppe hinauf und blieb vor Sandovals Schlafzimmertür stehen.
Der Fernseher lief. Es ging natürlich um die Schießerei. Ein Video wurde gezeigt. Seine Augen verengten sich. Was war denn das?
Elena hatte mit der Frau gesprochen, die sie zu retten versucht hatte. Gott allein wusste, was sie der »barmherzigen Samariterin«, wie die Medien sie nannten, gesagt hatte. Silas muss das doch gesehen haben. Er hätte beide erschießen sollen. Aber noch ärgerlicher war, dass Silas nicht die Wahrheit gesagt hatte. Vielleicht hatte auch Silas seinen Nutzwert verloren.
Sandoval trat rückwärts aus dem Bad ins Schlafzimmer, einen Koffer in der Hand.
So nicht, kleiner Kriecher, erst brauche ich Informationen. Er wollte wissen, was Elena gesehen hatte. Er wollte wissen, ob irgendetwas auf ihn verwies. Und ich kriege immer, was ich will.
Dienstag, 5. April, 7.30 Uhr
»Hier. Trink das.«
Paige löste den Blick von ihrem Wohnzimmerfenster und nahm die Tasse mit heißem Tee aus Clays Hand. Es war die dritte, die er ihr aufzwang, während sie durch die Jalousien die Polizei draußen beobachtete und überlegte, was zum Teufel sie nun tun sollte.
Inzwischen hatte auch sie die Videos gesehen, und sie wusste genau, wer ihren Sprung aufgenommen hatte. Der Junge aus der Wohnung über ihr war verknallt in sie und schleppte immer einen Camcorder mit sich herum. Einmal hatte sie Logan Booker erwischt, wie er sie gefilmt hatte, als sie spätabends mit Peabody unterwegs gewesen war. Eigentlich hatte sie gedacht, er hätte sich ihre Drohung, es seiner Mutter erzählen, wenn sie ihn noch einmal dabei ertappte, zu Herzen genommen. War wohl nichts.
Weder auf Logans Video noch auf dem Handyfilmchen war zu sehen gewesen, wie Elena ihr den USB-Stick in die Hand gedrückt hatte, und verstehen konnte man auch nichts. Peabody sei Dank. Er hatte die Aasgeier nicht nah genug herankommen lassen.
Der Mord selbst dagegen war in allen Einzelheiten festgehalten – inklusive Hirnmasse, die ans Fenster des Vans spritzte. Paige wurde das Herz schwer. Elenas Familie würde sie sterben sehen.
Clay stupste sie an. »Trink«, wiederholte er.
Sie nippte gehorsam an der Tasse. »Ich werde gleich weggeschwemmt«, murmelte sie.
»Du hättest dich durchchecken lassen sollen.«
»Ich bin nicht verletzt. Nur durcheinander. Das wäre wohl jeder.«
»Du hättest dabei draufgehen können!« Seine Stimme klang heiser, und sie wusste, dass er wieder vor sich sah, wie er die Leiche seiner ehemaligen Partnerin gefunden hatte.
»Bin ich aber nicht. Und sollte ich wohl auch nicht. Der Schütze hat abgedrückt, als ich mich umgedreht habe, um nach Peabody zu sehen. Eine Sekunde vorher habe ich mich noch über Elena gebeugt.«
Er riss die Augen auf. »Du meinst, er hat abgewartet, dass du dich aus der Schusslinie bewegst?«
»Ja, genau das meine ich.« Sie spürte die Wärme der Tasse an ihren kalten Fingern und sah erneut aus dem Fenster. »Die Leute von der Rechtsmedizin nehmen sie endlich mit. Wurde auch Zeit.«
»Der Tatort war ziemlich chaotisch«, sagte Clay. »Sie mussten sehr sorgfältig sein.«
»›Chaotisch‹ trifft es allerdings.«
»Falls du dir Sorgen wegen der Videos machst, das brauchst du nicht. Ein, zwei Tage bist du der Star, dann geht irgendein Sternchen in eine Entzugsklinik, und du bist wieder vergessen.«
»Darum geht es mir nicht«, erwiderte sie ruhig.
Clay musterte sie einen Moment lang mit durchdringendem Blick. »Also, kommen wir auf den Punkt. Du hast der Polizei erzählt, sie habe dich lediglich angefleht, ihr zu helfen. Warum hast du gelogen?«
Paige zog ihr Handy aus der Tasche und legte es aufs Fensterbrett. Irgendwann war ihre Verbindung mit Clay abgerissen, doch sie hatte keine Ahnung, wann. »Wie viel hast du gehört?«, fragte sie daher.
»Fast gar nichts. Ihre Stimme war zu schwach. Du hast sie gefragt, wer das getan hat. Was hat sie geantwortet?«
Paige strich mit den Fingern über die Tasche und tastete nach dem USB-Stick. Dann trat sie abrupt von den Jalousien zurück und begegnete seinem Blick. »Cops. Jagen mich.«
Er zog die Brauen zusammen. »Ein Cop hat sie erschossen?«
»Nein. Sie hat gesagt, die Polizei sei hinter ihr her. Erst dachte ich, der Schütze und ihr Verfolger seien ein und dieselbe Person, aber dann kam der Rettungswagen und plötzlich aus dem Nichts ein weiterer Schuss.«
»Derselbe Schütze?«, fragte Clay. Paige zuckte die Achseln.
»Ich weiß es nicht. Eigentlich hätte der Schütze noch ganz in der Nähe sein müssen, da Elena mit derart starken Verletzungen nicht weit gekommen sein konnte.« Sie hielt inne, um nachzudenken. »Es war vielleicht derselbe Schütze, aber nicht dieselbe Waffe. Die Eintrittswunden in ihrem Oberkörper sind größer als bei dem letzten Schuss in den Kopf. Die Austrittswunden dagegen waren im ersten Fall … kleiner.«
»Ich vermute, dass der tödliche Schuss von einem Hochgeschwindigkeitsgewehr stammt. Die Cops sind sofort auf die Dächer gestiegen und haben dort nach Spuren gesucht. Sie sind ziemlich beunruhigt. Ich habe vorhin ein paar Leute spekulieren hören, ob wir es erneut mit einem Serientäter zu tun haben.«
Paige runzelte die Stirn und verstand zuerst nicht, doch dann fiel es ihr wieder ein. »Der Heckenschütze von Washington. Aber das ist Jahre her.«
»Zehn, um genau zu sein«, sagte Clay. »Aber für die, die es miterlebt haben, scheint es erst gestern passiert zu sein. Du kannst dir sicher sein, dass das in der Gegend ziemlich viel Panik auslösen wird.«
»Aber Elena war kein zufälliges Opfer«, beharrte Paige. Sie setzte sich an ihren Tisch, holte einen Latexhandschuh aus der Schublade, zog ihn sich über, fischte den USB-Stick aus ihrer Tasche und hielt ihn Clay auf der Handfläche hin. Er war blutverklebt.
»Du lieber Himmel, Paige«, flüsterte Clay und riss entsetzt die Augen auf. »Was ist denn das?«
»Elenas Speicherstick«, antwortete sie. »Sie hat ihn mir in die Hand gedrückt, bevor sie gestorben ist. Ich musste ihr versprechen, nichts der Polizei zu sagen.«
»Na und? Das sind wichtige Beweise. Die kannst du doch nicht einfach unterschlagen.«
Sie sah ihn ungläubig an. »Als würdest du immer sofort zu den Cops rennen und ihnen in die Hand drücken, was du gefunden hast! Du vertraust der Polizei doch selbst nicht wesentlich mehr, als Elena es getan hat.«
Damit hatte Paige ins Schwarze getroffen: Clays Gesicht verfärbte sich rot. Er hatte gewusst, wer seine Partnerin umgebracht hatte, aber er hatte die Informationen aus einer ganzen Reihe von Gründen zurückgehalten, während er auf eigene Faust weiterermittelt hatte – und seine eigenen Rachegelüste hatte auf der Liste nicht unbedingt zuunterst gestanden.
»Verdammt«, murmelte er. »Das heißt ja nicht, dass es auch in diesem Fall die richtige Strategie ist.«
»Aber wo willst du denn hier ansetzen? Ich meine, wem willst du den USB-Stick übergeben? Elena glaubte, die Polizei sei hinter ihr her. Vielleicht der Typ, der mich verhört hat? Was, wenn er Elena verfolgt hat?«
»Verdammt«, sagte Clay wieder, dann seufzte er. »Was ist denn auf dem verfluchten Ding drauf?«
»Keine Ahnung. Sie konnte es mir nicht mehr sagen. Auf jeden Fall muss es wichtig genug sein, dass jemand sie dafür hat töten wollen.« Paige hielt den Stick unter die Schreibtischlampe. »Bleibt zu hoffen, dass er sich ganz normal lesen lässt.«
Clays Augen weiteten sich noch mehr. »Du willst das Ding doch nicht in deinen Computer stecken.«
»Was ist? Hast du Angst vor einem Virus?«
»Abgesehen von einer Million anderer Bedenken, ja. Hör zu, ich habe den Cops Informationen vorenthalten, nachdem ich Nickis Leiche gefunden hatte, und das ist schiefgegangen. Deswegen sind andere gestorben, Paige.«
Paige bedachte ihn mit einem festen Blick. »Elena war der festen Überzeugung, dass die Polizei Ramon aufgrund einer konstruierten Beweislage ins Gefängnis gebracht hat. Was ist, wenn hier etwas drauf ist, was das bestätigt? Der Mann sitzt wegen Mordes im Gefängnis, Clay. Jetzt ist seine Frau tot. Du kannst gehen oder bleiben, aber ich werde mir ganz bestimmt ansehen, was auf diesem verdammten Ding gespeichert ist.«
»Und wenn die Polizei das herausfindet?«
»Dann behaupte ich, ich sei nicht ganz bei mir gewesen. Habe unter Schock gestanden. Könne mich nicht erinnern, den Stick bekommen zu haben, und habe ihn erst später in meiner Tasche entdeckt. Also – geh oder bleib. Aber entscheide dich bald.«
Er verdrehte die Augen. »Du weißt genau, dass ich nicht gehe. Verflucht noch mal.«
»Okay.« Sie öffnete eine Kiste neben ihrem Schreibtisch, und Clay stieß einen Pfiff aus. »Wie viele Laptops hast du denn?«
»Da drin? Sechs.« Sie holte eins heraus. »Die reichen Kids an der Uni in Minneapolis schmeißen die Dinger raus, wenn sie die neueste Technik bekommen. Sehr nützlich, wenn man sich Dateien ansehen will, über deren Herkunft man nichts weiß. Falls die Platte infiziert wird, kann man sie löschen, und der eigene PC wird nicht gefährdet.«
»Und woher kriegst du so was?«, fragte er misstrauisch.
»Von Freunden, die noch studieren. Ab und an durchstöbern sie auf der Suche nach solchen Geräten die Müllcontainer. Es sind echte PC-Freaks.«
»Und Hacker?«, fragte er trocken.
»Na klar.« Sie steckte den Stick in die Buchse und öffnete ihn. »Ja!«, flüsterte sie.
»Oha, das sind aber eine Menge Dateien«, bemerkte Clay, der über ihre Schulter blickte.
»Ja, aber die meisten sind schon ziemlich alt, bis auf drei Bilddateien – die erst vor drei Stunden gespeichert wurden!« Sie klickte eine an und betrachtete das Bild von zwei Männern, die in einem öffentlichen Lokal Bier tranken. »Bingo!«
»Eine Bar«, stellte Clay fest.
»Nein – die Bar«, korrigierte Paige ihn. »Ramon Muñoz hat behauptet, in der Mordnacht dort gewesen zu sein. Ramon ist der Mann links. Die Uhrzeit in der Ecke deckt sich mit der Zeit, zu der er angeblich eine Studentin auf der anderen Seite der Stadt umgebracht hat.«
»Diese Zeitangaben können gefälscht sein, das weißt du.«
»Ja, können sie, bloß ist dieses Bild niemals bei den Verhandlungen aufgetaucht.«
»Bist du sicher?«
»Ich habe die Mitschriften akribisch durchgearbeitet. Ramon hat angegeben, er sei mit einem Freund dort gewesen.«
»Der Kerl neben ihm?«
»Ja. Der Freund hat geleugnet, ihn an jenem Abend in der Bar gesehen zu haben, der Barbesitzer ebenso. Beide standen unter Eid.« Paige klickte die anderen beiden Bilder an. Das eine zeigte zwei Männer, zwischen denen ein Stück Papier den Besitzer wechselte. »Der, der den Zettel nimmt, ist der Barbesitzer, Denny Sandoval. Er schaut direkt in die Kamera, als würde er posieren.«
»Seine Lebensversicherung«, bemerkte Clay leise. »Und der Typ mit dem angeklebten Schnurrbart und den falschen Augenbrauen, der ihm das Papier reicht?«
»Keine Ahnung. Schnurrbart und Augenbrauen sind zwar wirklich billig, aber sie erfüllen ihren Zweck. Jedenfalls würde man ihn ohne kaum wiedererkennen.«
»Schöne Hände«, sagte Clay. »Sieh mal. Der Bursche geht regelmäßig zur Maniküre.«
Paige zoomte das Bild heran. »Er trägt einen Ring am kleinen Finger. Vielleicht einen Diamanten, aber das Foto ist nicht scharf genug.« Die dritte Datei zeigte einen Überweisungsbeleg. »Elektronischer Transfer. Viele, viele Nullen.«
»Fünfzig Riesen dürften ausreichen, um sich eine Menge Falschaussagen unter Eid zu kaufen.«
»Aber auch, um eine Frau zu töten, die etwas darüber herausgefunden hat?«, fragte Paige.
»Ich habe schon Mörder kennengelernt, die für weniger getötet hätten. Hör mal, ich weiß, dass du mir von diesem Fall erzählt hast, als du ihn vor ungefähr einem Monat übernommen hast, aber ich kann mich nur noch erinnern, dass Ramon wegen Mordes verurteilt wurde und seine Mutter ihn für unschuldig hält. Tu mir den Gefallen und klär mich noch einmal auf. Wen soll Ramon umgebracht haben?«
»Eine Studentin. Crystal Jones. Sie war bei einer Party, die auf dem Grundstück von Ramon Muñoz’ Arbeitgeber stattfand. Ramon war dort als Gärtner beschäftigt. Das Mädchen wurde im Gärtnerschuppen gefunden: Man hatte es gewürgt und erstochen. Eine Baumschere fehlte, die schließlich im Schlafzimmer von Ramon und Elena entdeckt wurde. Zwar war das Blut weitgehend abgewischt worden, aber es reichte noch für einen  DNS-Abgleich, der auf das tote Mädchen verwies. Außerdem wurde ein Haar von Ramon auf ihrem Kleid gefunden.«
»Ziemlich eindeutig.«
»O ja. Bei der Leiche fand man eine Notiz. ›Gärtnerschuppen um Mitternacht‹, gezeichnet R. M. Ramon leugnete, das geschrieben zu haben, der Schriftvergleich erbrachte keine eindeutigen Ergebnisse. Ramon behauptete, er sei unschuldig und habe ein Alibi, aber niemand wollte das bestätigen.«
»Also verhalf die  DNS auf der Waffe der Anklage zu einem todsicheren Sieg.«
»Richtig. Ramon war Gärtner und hatte Zugang zum Schuppen und der Schere.«
»Hat er auf dem Grundstück gewohnt?«
»Nein, eine Wohnung gehörte nicht zum Anstellungsvertrag. Er und Elena lebten in einem Apartment ungefähr eine Meile von Marias Haus entfernt. Aber er hatte einen Schlüssel für das hintere Tor und somit Zugang zu dem Gelände. Der Staatsanwalt stellte Ramon als Schürzenjäger dar, der die Frau tötete, weil sie ihn angeblich angemacht und dann zurückgewiesen habe. Die Geschworenen tagten ein paar Stunden, und als sie zurückkamen, sprachen sie ihn in allen Punkten schuldig. Als ich herzog, lernte ich Maria kennen. Eines Morgens traf ich sie beim Putzen, und wir kamen ins Gespräch. Als sie erfuhr, dass ich Privatermittlerin bin …«
»In der Ausbildung«, unterbrach Clay.
»Privatermittlerin in der Ausbildung«, verbesserte Paige nachsichtig, »baten sie und Elena mich, ihnen zu helfen. Sie waren absolut überzeugt davon, dass Ramon als Sündenbock den Kopf hatte hinhalten müssen. Und dass die Polizei etwas damit zu tun hatte. Elena wollte das beweisen. Sie hat Wort gehalten.«
»Und wie sind die beiden auf die Idee gekommen, die Polizei hätte etwas mit der Sache zu tun?«
»Maria meinte, die Leute in ihrer Gegend seien ihr nach Ramons Verhaftung aus dem Weg gegangen. Bald schon kursierten Gerüchte, dass der eine oder andere von Polizisten eingeschüchtert worden sei, damit er ja den Mund hielt, aber niemand wollte ihr etwas Genaues sagen. Elena war sich sicher, dass man Ramon den Zettel mit der Botschaft und die blutige Baumschere untergeschoben hatte.«
»Wie hießen die Detectives, die mit dem Fall betraut waren?«
»Gillespie und Morton. Das war vor sechs Jahren. Morton ist noch immer bei der Mordkommission, Gillespie ist in Rente gegangen.«
Clays Blick flackerte einen winzigen Moment. »Und wer hat die Anklage vertreten?«
»Das war Staatsanwalt Grayson Smith.«
»Von ihm habe ich schon gehört, bin ihm aber bisher nicht persönlich begegnet.«
»So geht’s mir auch. Allerdings habe ich Erkundigungen über ihn eingezogen. Smith hat die beste Verurteilungsrate im Büro der Staatsanwaltschaft. In diesem Fall musste er sich allerdings nicht besonders anstrengen. Alles deutete auf Ramon als Schuldigen hin.«
»Und wie geht’s jetzt weiter?«
Paige verschob alle drei Bilddateien von Elenas USB-Stick auf die Festplatte ihres alten Computers, dann zog sie das Speichermedium ab und ließ es wieder in ihre Tasche gleiten. »Ich schließe das Laptop in den Safe und stecke meinen Mantel in eine Plastiktüte. Sollte ich mich entschließen, den Beweis an die Polizei weiterzuleiten, kann ich behaupten, ich hätte den Mantel in die Reinigung bringen wollen und den Stick erst beim Ausleeren der Taschen gefunden.«
Sie suchte nach einer Tüte und biss sich auf die Lippe. »Ich möchte wirklich das Richtige tun, aber ich weiß nicht, wem ich trauen kann. Wenn ich mich an die falsche Person wende, ende ich womöglich so wie Elena.«
»War Detective Perkins an den Ermittlungen damals beteiligt?«
»Sein Name taucht nicht in den Protokollen auf, aber das heißt nichts. Wer weiß, wen er kennt? Wem gegenüber er loyal ist? Du lebst seit Jahren in dieser Stadt. Welchen Cops vertraust du? Ich meine, wem von ihnen würdest du dein Leben anvertrauen? Denn hier könnte es durchaus um mein Leben gehen.«
Er schwieg einen Moment, was ihr mehr als genug sagte. »Ich lebe noch nicht lange in Baltimore. Ich kenne einige Beamte, denen ich mein Leben anvertrauen würde, aber nicht in dieser Stadt. Hier fällt mir nur eine Person ein, aber auch da bin ich mir nicht ganz sicher.«
»Dann sollten wir lieber nichts sagen.« Paige nahm das alte Laptop vom Netz und verstaute es im Safe, der im Geschirrschrank verborgen war. Im Geist hörte sie wieder Elenas Stimme. Cops. Jagen mich. Mit einem Seufzen stopfte sie auch die Plastiktüte hinein.
Sie hatte gerade den Safe geschlossen, als auch schon ein scharfes Klopfen an der Tür ertönte. Peabody kam auf die Pfoten und stieß ein tiefes Knurren aus. Paige und Clay sahen einander an. »Wer ist da?«, rief sie.
»Baltimore Police Department.« Eine Frauenstimme. »Wir möchten gerne mit Ihnen reden.«
Mit Peabody an der Seite ging Paige zur Tür und öffnete sie einen Spalt, ohne die Kette abzunehmen. Draußen standen ein Mann und eine Frau, beide im Zweiteiler.
»Ja?«
»Ich bin Detective Morton, das ist mein Partner Detective Bashears. Wir möchten Ihnen noch ein paar Fragen zu den Ereignissen heute Morgen stellen.«
Morton? Hieß so nicht die Beamtin, die bei Ramons Verhaftung dabei gewesen war? Verfluchter Mist.
Es kostete Paige einige Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, und sie konnte nur hoffen, dass es ihr tatsächlich gelang. Es gab nicht allzu viele Polizisten bei der Mordkommission von Baltimore, aber irgendwie mochte sie nicht so recht an einen Zufall glauben. »Ich habe Ihrem Kollegen schon alles gesagt, was ich weiß.«
Morton versuchte ein Lächeln. »Der Fall ist mir und meinem Partner übertragen worden.«
Zutiefst erschöpft lehnte sich Paige gegen den Türrahmen. »Na schön.« Sie schloss die Tür, um die Kette abzunehmen, und drehte sich zu Clay um, der genauso unglücklich aussah, wie sie sich fühlte. »Was jetzt?«, flüsterte sie tonlos.
Er deutete auf sich, dann auf ihr Schlafzimmer. »Sag ihnen bloß nichts«, wisperte er, dann verschwand er rasch lautlos nach nebenan.
Dienstag, 5. April, 7.45 Uhr
»Grayson. Anderson sucht dich.« Die stellvertretende Staatsanwältin Daphne Montgomery hielt einen Zettel hoch, auf den ihr Chef etwas gekritzelt hatte, als Staatsanwalt Grayson Smith an ihrem Platz vorbeikam. »Er ist knurrig. Du solltest ihn anrufen, bevor er einen Herzanfall kriegt.«
Ihr Chef war immer knurrig, dachte Grayson. Im Übrigen wusste er genau, was Anderson wollte, und er dachte nicht daran, es ihm zu geben. Der Mann konnte warten.
Er stopfte den Zettel in seine Tasche und beäugte den Teller mit Muffins auf Daphnes Tisch. »Wieso bist du überhaupt schon hier? Ich habe eine Ewigkeit gebraucht, um durch die Absperrungen zu kommen.«
Die Nachricht vom Scharfschützen hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Die Leute hatten verständlicherweise Angst, trotz einer weiteren Reportage von Phin Radcliffe, der – wie Grayson zähneknirschend zugeben musste – mit der Situation als Ganzes recht vernünftig umging. Radcliffe hatte, ohne Namen zu nennen, die Beziehung der toten Frau zu einem verurteilten Mörder aufgedeckt und verdeutlicht, dass sie kaum einem willkürlich schießenden Täter zum Opfer gefallen sein konnte, da der Wagen bereits zuvor beschossen worden war.
Dennoch waren die Menschen hochgradig nervös. Und das bin ich auch. Elena Muñoz’ Gesicht verfolgte ihn. Er brauchte Informationen, und zwar sofort.
»Ich war schon um sechs hier«, teilte Daphne ihm mit. »Ich habe auf einen Anruf von Ford gewartet.«
Grayson hatte sich bereits seinem Büro zugewandt, hielt aber inne, als er die Sorge in ihrer Stimme hörte. Daphnes Sohn Ford verbrachte seine Semesterferien in Italien. »Ist alles in Ordnung mit ihm?«
Sie nickte, und Grayson entspannte sich. »Er und seine Kumpels feiern rund um die Uhr.«
»Gut. Ich dachte schon, etwas würde nicht stimmen. Du klangst gerade so.«
Sie zögerte. »Ford hatte bereits von der Sache mit dem Heckenschützen gehört. Er macht sich Sorgen, weil er weiß, dass ich manchmal diesen Weg zur Arbeit nehme.«
Grayson blinzelte erstaunt. »Er wusste schon davon? Er ist doch in Europa!«
»Ein Freund von ihm hat die Sache via Twitter verbreitet. Die Videos waren schon längst online. Eines zeigt übrigens das Gesicht des Opfers, als es erschossen wird.« Ihre Stimme zitterte plötzlich. »Das Schwein, das den Film ins Netz gestellt hat, hat auch den Namen der Toten verraten. Es war Elena Muñoz.« Sie begegnete seinem Blick und seufzte. »Du weißt das alles schon?«
»Ja. Nicht viel mehr als das, aber den Rest werde ich schon noch herausfinden.«
»Sie war erst letzte Woche hier. Ich habe sie in dein Büro gehen sehen. Was wollte sie?«
»Sie wollte, dass das Verfahren gegen ihren Mann neu aufgerollt wird. Er wurde wegen Mordes verurteilt.«
»Ich kann mich an den Fall erinnern. Damals war ich zwar noch auf der Uni, aber ich habe davon gelesen. Was hast du ihr gesagt?«
»Ich habe gesagt, es gäbe nichts, was ein neues Verfahren rechtfertige. Wir hätten keine neuen Beweise.« Er atmete tief aus. »Und jetzt ist sie tot. Ich muss mir ein paar Antworten verschaffen. Meinst du, du könntest mir Anderson noch ein Weilchen vom Hals halten? Er will ja doch bloß, dass ich mit Willis einen Deal mache.«
Daphne zog eine Braue hoch. »Franklin Willis hat wegen hundert Dollar in einer Kasse zwei Frauen abgeknallt. Das haben wir sogar auf dem Überwachungsband. Wieso solltest du dich auf einen Handel einlassen?«
»Weil die Verteidigung behauptet, die Polizei habe die Waffe bei einer rechtswidrigen Suche gefunden, außerdem sei die Aufnahme zu körnig. Ich will nach einer Möglichkeit suchen, den Deal zu umgehen, aber dazu brauche ich Zeit.«
»Moment. Ford war nicht der Einzige, der mich besorgt angerufen hat.«
Etwas in ihrem Tonfall verriet ihm, wer sich noch gemeldet hatte. »Meine Mutter? Warum?«
»Sie wollte wissen, ob es dir wirklich gutgeht, weil du nicht an dein Handy gegangen bist. Außerdem hat sie mich gebeten, dich daran zu erinnern, dass du morgen mit ihr zum Essen verabredet bist. Ich habe ihr versprochen, dir so lange auf die Nerven zu gehen, bis du sie anrufst. Also schnapp dir den Hörer, Grayson.« Sie lächelte, um den Tadel zu entschärfen. »Und nimm dir einen Muffin.«
»Mohn?«, fragte er, und sie nickte.
Lange Zeit war er verärgert gewesen, weil Daphne ständig Selbstgebackenes mit ins Büro brachte, aber das hatte vor allem daran gelegen, dass sie so gerne Pfirsiche verarbeitete, von denen er Ausschlag bekam. Nachdem er es endlich geschafft hatte, ihr zu gestehen, dass er ausgerechnet gegen Pfirsiche allergisch war, gab sie sich größte Mühe, seine Lieblingskuchen zu backen.
Daphne Montgomery, eine forsche Frau, vermutlich Anfang vierzig, die ihr Haar zu stark toupierte und Kostüme in zu grellen Farben trug, bemutterte das gesamte Büro, ihn eingeschlossen. Aber sie war clever und einfallsreich und im Gerichtssaal eine zähe Streiterin. Sie hatte erst Jura studiert, als ihr Sohn schon die Highschool besuchte, was nicht leicht gewesen sein konnte. In dem einen Jahr, das sie nun schon zusammenarbeiteten, hatte Grayson sie zu schätzen und respektieren gelernt. Und er mochte sie inzwischen sehr viel mehr, als er zugegeben hätte.
»Okay, ich halte Anderson so lange wie möglich hin, aber sieh zu, dass du dich bald bei ihm meldest, damit er zu maulen aufhört.«
Grayson schnappte sich einen Muffin. »Mach ich«, versprach er. Er schloss seine Bürotür und rief die eine Person an, von der er hoffte, sie würde ihm die Wahrheit sagen. Noch während das Telefon tutete, rief er das Video auf der Website des Nachrichtensenders auf. Als er »Ja, hallo?« hörte, blickte er erneut in die schwarzen Augen der fremden Frau.
»Stevie, hier ist Grayson.«
»Grayson?« Stevie Mazzetti, Detective bei der Mordkommission, klang augenblicklich beunruhigt. »Was ist los?«
Er zog die Brauen zusammen. »Wieso fragst du mich das immer?«
»Weil du nur anrufst, wenn etwas nicht in Ordnung ist.«
Darüber musste er einen Moment nachdenken. »Hm, vielleicht stimmt das ja. Aber dafür rufst du nur an, wenn du eine richterliche Verfügung brauchst.«
Sie lachte leise. »Stimmt auch wieder. Also, was kann ich für dich tun?«
»Die Schießerei heute Morgen. Erzähl mir bitte alles, was du mir sagen darfst.«
»Himmel.« Aus ihrer Stimme verschwand jeder Hauch Humor. »Das ist nicht viel. Auf das Opfer wurde an zwei verschiedenen Orten geschossen. Die Ergebnisse aus der Ballistik sind noch nicht da, aber dass es sich um zwei verschiedene Waffen handelt, steht schon fest. Eine Frau, die mit ihrem Hund spazieren gegangen ist, hat versucht, dem Opfer zu helfen, und ist dabei selbst nur haarscharf einer Kugel entgangen.«
Auf seinem Bildschirm hatte sich die Frau gerade wieder mit dem Wahnsinnshechtsprung gerettet und rannte nun auf den Van zu. »Ja, das weiß ich. Ich sehe mir gerade das Video an.«
»Du und jeder andere auf dieser Erde«, brummte Stevie. »Es sieht so aus, als habe er sie vom Dach eines gewerblich genutzten Baus erschossen, eine Einfahrt weiter. Aber wir sind uns noch nicht sicher.«
»So viele Leute, die gefilmt haben, und niemand hat den Schützen gesehen?«
»Alle Leute, die gefilmt haben, haben sich auf das Opfer im Van konzentriert.«
»Wo wurden die ersten Schüsse abgefeuert? Vor dem Zusammenprall mit dem Laternenmast, meine ich?«
»Das wissen wir noch nicht. Im Augenblick suchen so gut wie alle nach dem Scharfschützen. Ich muss dir nicht erst sagen, wie angespannt die Stimmung hier ist. Zehnter Jahrestag des Heckenschützen von Washington und so weiter.«
»Ja, hier auch.« Er zögerte. »Ist das Opfer schon identifiziert?«
»Elena Muñoz. Grayson, was ist los? Wozu die ganzen Fragen?«
Grayson, der immer noch auf den Bildschirm starrte, zuckte ein weiteres Mal zusammen, als der Schuss abgefeuert wurde und die dunkeläugige Frau vom Van zurücktaumelte. »Ich habe Elenas Ehemann damals vor Gericht gebracht. Wer ist mit dem Fall betraut?«
»Perkins war zuerst am Tatort, aber sobald Hyatt ›Scharfschütze‹ gehört hat, hat er ihn wieder abgezogen. Perkins’ Partner hatte nicht einmal Zeit, zu ihm zu stoßen. Jetzt sind Morton und Bashears zuständig, die sind in solchen Fällen erfahrener. Perkins hat noch nie mit einem so medienwirksamen Fall zu tun gehabt, Bashears und Morton dagegen schon.«
Grayson durchforstete sein geistiges Archiv. »Morton war auch an dem Fall Ramon Muñoz beteiligt.«
»Tatsächlich? Wann war denn das?«, fragte Stevie. »Ich kann mich gar nicht daran erinnern.«
»Vor sechs Jahren.«
Stevie stieß die Luft aus. »Oh. Okay, das erklärt einiges.«
Stevies Mann und Sohn waren vor sechs Jahren ermordet worden und hatten eine schwangere Stevie zurückgelassen. Sie war für längere Zeit freigestellt worden und erst weit nach Cordelias Geburt ins Department zurückgekehrt. Stevie erinnerte sich kaum an diese Zeitspanne, was ihr niemand zum Vorwurf machte, am wenigsten Grayson. Stevies Mann war sein Freund gewesen.
»Warum hat man denn nicht dich und Fitzpatrick auf diesen Fall angesetzt?«
»Wahrscheinlich weil wir noch nicht im Büro waren. Wir werden vermutlich im Laufe der Ermittlungen dazustoßen, aber im Moment haben wir einen anderen Fall, um den wir uns kümmern müssen. Bandenschießerei vor ein paar Stunden. Wir wollen gerade los, um die Eltern eines Siebzehnjährigen zu informieren. Und wie du dir denken kannst«, fügte sie tonlos hinzu, »ist das schon immer meine Lieblingsbeschäftigung gewesen.«
»Tut mir leid. Pass auf dich auf.«
»Klar.« Sie zögerte. »Ruf mich an, wenn du mich brauchst, Gray. Das meine ich wirklich so.«
»Danke.« Grayson legte auf und sah sich die Aufnahmen noch einmal an. Ramon Muñoz hatte man eine Kaution verweigert, weswegen er seit seiner Verhaftung vor sechs Jahren im Gefängnis saß. Wieso ist Elena vergangene Woche zu mir gekommen? Wieso erst jetzt?
Wohin mochte sie wohl gegangen sein, nachdem sie mit Tränen in den Augen sein Büro verlassen hatte? Sie hatte sich garantiert an jemand anderen gewandt. Und er musste unbedingt in Erfahrung bringen, wessen Pferde sie so scheu gemacht hatte, dass man sie dafür mit Kugeln durchlöchert hatte.
Er nahm erneut den Hörer auf und drückte eine Taste. »Daphne, könntest du mir bitte die Nummer von den Detectives Morton und Bashears besorgen? Sie waren damals mit dem Fall Muñoz betraut.«
»Soll ich ihnen sagen, dass Elena Muñoz vergangene Woche noch hier war?«
»Nein. Bitte sie einfach, mich anzurufen. Ich sag’s ihnen selbst, danke.«
»Brauchst du sonst noch was? Noch einen Muffin vielleicht?«
»Nein danke. Haben wir schon etwas von den Samson-Geschworenen gehört?« Bei diesem Mordfall beratschlagte sich die Jury bereits seit vier Tagen. Grayson wünschte sich, sie würde sich verdammt noch mal beeilen.
»Ich glaube, die Geschworenen kommen langsam zu einem Urteil, hoffentlich noch heute Vormittag. Übrigens: Anderson hat schon wieder angerufen. Er weiß, dass du im Haus bist, und droht, selbst mit Willis’ Anwalt zu sprechen, wenn du dich nicht sofort bei ihm meldest.«
»Der Mann hat irgendwo Spione«, murmelte Grayson. Er legte auf, schloss das Video von Elena und der dunkeläugigen Frau und wählte die Nummer seines Chefs. Ein anständiger Streit kam ihm jetzt gerade recht.

Detective Stevie Mazzetti schob ihr Handy mit einem Stirnrunzeln zurück in die Tasche.
Ihr Partner J. D. Fitzpatrick, der am Steuer saß, löste seinen Blick von der Straße und sah sie an. »Also? Schieß los.«
»Nichts«, sagte sie. »Grayson benimmt sich nur mal wieder seltsam.«
»Grayson benimmt sich nicht seltsam. Er ist verbissen und zornig.«
»Ist er nicht. Nur wenn er arbeitet.«
J.D. sah sie vielsagend an. »Er arbeitet immer. Also ist er auch immer zornig.«
»Fast immer. Du hast also fast recht. Na und?«
»Ich habe immer recht«, widersprach J.D. selbstzufrieden, und Stevie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.
»Du platzt ja heute Morgen nahezu vor guter Laune. Was ist los?«
Er erwiderte ihr Grinsen so aufgeräumt, dass Stevie ihn am liebsten umarmt hätte. Ihr Partner würde in einem Monat heiraten und hätte glücklicher nicht sein können. Dennoch setzte sie ihr »Muffelgesicht« auf, wie ihre fünfjährige Tochter es nannte. »Ich kann nur hoffen, dass ihr zwei verhütet, sonst vermehrt ihr euch noch wie die Karnickel.«
Als J.D. nichts darauf erwiderte, verflog Stevies aufgesetzte Muffeligkeit. »Lucy ist schwanger!«, rief sie begeistert und klatschte in die Hände. »Seit wann weißt du es?«
»Seit heute Morgen erst«, gestand er. »Sag Lucy bloß nicht, dass ich es dir verraten habe. Und behalt es bitte für dich. Wir wollen es noch ein paar Monate geheim halten.«
»Na, da wünsch ich euch viel Glück«, erwiderte sie und lachte laut.
»Ja, ja, ich weiß. Und jetzt erklär mir mal, warum Smith heute so seltsam ist, dann kann ich an meinem ernsten Gesicht arbeiten.«
»Er hat sich nach dem Opfer des Scharfschützen erkundigt. Er glaubt, die Frau zu kennen. Hat ihren Mann wegen Mordes vor Gericht gebracht.«
Sofort wurde J.D. wieder ernst. »Da fragt man sich doch, wem Mr. Muñoz im Knast auf die Zehen getreten ist. Trotzdem ist es merkwürdig, dass Grayson sich nach all der Zeit noch an die Frau erinnert.«
»Erinnerst du dich an die Gesichter der Ehefrauen, wenn du ihnen die Nachricht überbringen musst, dass ihr Mann gestorben ist?«
»An jedes einzelne«, erwiderte J.D.
»Grayson hat mir mal erzählt, dass jede Verurteilung für die betroffene Familie ein bisschen wie ein Todesfall ist. Wenn es ›schuldig‹ heißt, stirbt auch ein Teil der Familie.«
»Nur dass der geliebte Mensch, der weggeschlossen wird, jemand anderem einen geliebten Menschen genommen hat.«
»Das weiß Grayson, und ihm liegt wahrhaft viel daran, dass den Opfern Genüge getan wird. Trotzdem denkt er immer auch an die Mütter, die weinen, wenn er ihre Kinder ins Gefängnis stecken lässt. Die bösen Jungs müssen dafür zahlen, natürlich, aber ihre Familien leiden darunter.«
»Wie Elena Muñoz.«
»Vielleicht«, sagte Stevie. »Wir werden wohl warten müssen, was Morton und Bashears ans Tageslicht bringen. Oh, verflixt, das ist unsere Ausfahrt. Wer ist dran, die Eltern zu benachrichtigen?«
»Du«, sagte J.D. grimmig.
Stevie seufzte. »Irgendwie habe ich mir das gedacht. Dann lass es uns hinter uns bringen.«




3. Kapitel
Dienstag, 5. April, 7.45 Uhr
Sobald Clay außer Sicht war, öffnete Paige die Tür und ließ Detective Morton und ihren Partner ein. Mit einer Geste bedeutete sie Peabody, sich hinzulegen, und er gehorchte mit Blick auf die Neuankömmlinge.
Bashears sah den Rottweiler beeindruckt an. »Wow. Toller Hund.« Er wollte auf ihn zugehen, doch Paige hielt warnend die Hand hoch.
»Das ist ein Schutzhund. Er spürt, dass ich im Augenblick sehr angespannt bin, und dementsprechend ist er das auch.«
Bashears betrachtete ihre Eingangstür mit den drei nagelneuen Riegeln und nickte. »Verstanden. Ich gehe nicht davon aus, dass Sie jeden Tag Zeugin eines Mordes werden.«
Wenn du wüsstest, dachte sie. Doch dann wurde ihr klar, dass er vermutlich sehr wohl Bescheid wusste. Es konnte nicht schwer sein, etwas über den »Vorfall« herauszufinden. Google war immer nur ein Handy entfernt.
»Nicht jeden Tag, nein«, sagte sie daher ruhig. »Hören Sie, ich möchte Ihnen wirklich gerne helfen, aber ich bin ziemlich erledigt und wollte gerade unter die Dusche gehen. Könnten Sie vielleicht einfach Ihre Fragen stellen?«
»Natürlich«, sagte Morton. »Dürfen wir uns setzen?«
»Ich würde das lieber schnell hinter mich bringen und stehen bleiben«, sagte Paige, und Morton runzelte die Stirn.
»Nun, sicher.« Und dann stellte sie die Fragen, die auch Perkins schon gestellt hatte.
Paige seufzte. »Bei allem Respekt, Detective Morton, das habe ich alles schon Ihrem Kollegen erzählt. Ich bin so müde, dass ich kaum noch denken kann.«
»Wenn Sie sich setzen würden, ginge es vielleicht besser«, antwortete die Beamtin leicht schnippisch.
Paige musste sich zusammenreißen, um sie nicht anzufauchen. »Wenn ich mich setze, komme ich gar nicht mehr hoch«, erklärte sie und hielt ihnen die Eingangstür auf. Morton schnaubte verärgert.
»Miss Holden, was machen Sie beruflich?«, erkundigte sie sich.
»Ich bin Trainerin in einem Sportstudio. Außerdem arbeite ich für eine Privatdetektei.«
»Haben Sie eine Lizenz?«, fragte Bashears. Sein Blick verriet ihr, dass er nicht nur über den »Vorfall« informiert war, sondern auch darüber, wie sie ihr Geld verdiente.
»Noch nicht.«
Morton trat einen halben Schritt vor, blieb jedoch stehen, als Peabody zu knurren begann. »Warum, glauben Sie, hat man auf Elena Muñoz’ Wagen geschossen und sie anschließend mit einem Kopfschuss getötet?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete Paige, und in diesem Augenblick hätte sie sogar sich selbst geglaubt.
»Sie sind Ermittlerin. Haben Sie für sie gearbeitet?«, fragte Bashears.
»Nein«, gab Paige zurück, und eigentlich entsprach das der Wahrheit. Es war Maria gewesen, die sie um Hilfe gebeten hatte, nicht Elena. Ein eisiger Schauder rann ihr über den Rücken, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass auch Maria in Gefahr sein könnte. »Sind wir jetzt fertig?«
»Fast«, sagte Morton. »Für wen arbeiten Sie, Miss Holden?«
»Für das Silver Gym. Als Trainerin, wie ich schon sagte.«
Morton bedachte sie mit einem Blick, der nun unverkennbar feindselig war. »Ich rede von Ihrem Ermittlerjob. Für wen arbeiten Sie?«
»Miss Holden, wir würden gerne wissen, welcher Art Ihre Bekanntschaft mit Clay Maynard ist«, mischte sich Bashears aalglatt ein. »Er war bei Ihnen, als Sie mit Detective Perkins sprachen.«
»Wir sind Geschäftspartner. Ihm gehört die Detektei. Und wir sind Freunde.«
Morton zog eine Braue hoch. »Und er hat nichts damit zu tun, dass Elena Muñoz ganz zufällig vor dem Haus gegen einen Laternenmast geprallt ist, in dem Sie wohnen?«
Paige gab keinen Zentimeter nach. »Nein. Hören Sie, ich bin wirklich müde. Bitte gehen Sie jetzt.«
»Sie haben uns nicht die Wahrheit gesagt«, sagte Morton bissig. »Aber gut, das war’s fürs Erste. Sollten Sie zufällig Mr. Maynard treffen, dann richten Sie ihm bitte aus, dass Detective Skinner nach monatelanger Reha seine Arbeit wiederaufgenommen hat. Allerdings wird er nicht mehr bei der Mordkommission sein; er wird sich mit einem Schreibtischjob herumquälen müssen, bis es irgendwann Zeit für seine Ruhestands-Timex ist.« Sie beugte sich drohend vor, ohne sich um Peabodys finsteres Knurren zu kümmern. »Und sagen Sie Ihrem Geschäftspartner und Freund auch, dass ich Sie beide beobachten werde. Denn etwas stinkt hier, und es stinkt gewaltig nach ihm!«
Morton riss Paiges Tür auf, dann wandte sie sich abrupt um. »Falls Sie etwas wissen und es mir verschweigen, dann nagele ich Ihren Hintern an die Wand. Und es ist mir scheißegal, wie oft Sie bei YouTube aufgerufen werden oder wie viele Reporter Sie barmherzige Samariterin nennen.«
Mit weit aufgerissenen Augen sah Paige den beiden Detectives hinterher. Bashears wirkte verärgert, doch offensichtlich galt sein Unmut mehr seiner Partnerin als ihr. Na, wenigstens das, dachte Paige, als sie die Tür schloss und alle drei Schlösser verriegelte. Sie drehte sich um und war nicht überrascht, Clay hinter sich zu sehen, obwohl er kein Geräusch gemacht hatte. Er hatte die Kiefer fest aufeinandergepresst, seine Augen wirkten gequält. Und voller Schuldgefühle.
Müde ließ sich Paige auf ihren Schreibtischstuhl sinken. »Also – wer ist Detective Skinner?«
Clay setzte sich aufs Sofa und starrte auf ihren Teppich. »Mortons ehemaliger Partner. Skinner ist von Nickis Mörder angeschossen worden. Weil ich den Cops nicht sofort gesagt habe, was ich wusste, ist Skinner fast draufgegangen. Als ich Morton an deiner Tür hörte, war mir klar, dass es Ärger geben würde. Sie mag mich nicht besonders.«
»Das ist mir auch aufgefallen«, bemerkte Paige trocken. »Trotzdem muss ich irgendwem sagen, was ich weiß, wenn ich nicht auch einen Skinner auf dem Gewissen haben will. Aber nicht unbedingt Morton. Die Frau macht mir eine Heidenangst.«
Er begegnete ihrem Blick. »Mir auch.«
Paige seufzte. »Also stimmte Ramons Alibi. Er kann den Mord vor sechs Jahren im Gärtnerschuppen unmöglich begangen haben, auch wenn die Mordwaffe, in eine Schürze eingewickelt, in seinem Schlafzimmerschrank gefunden wurde – in einem von Elenas Stiefeln. Also hat man falsche Beweise plaziert. Vielleicht die Cops selbst. Gott, das klingt ja total nach Verschwörungstheorie.«
»Könnte trotzdem sein«, sagte Clay. »Dass die Polizei dahintersteckt, meine ich.«
Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Und eines Tages wirst du mir das alles erzählen?«
»Wohl eher nicht«, murmelte er. »Zählt nicht gerade zu meinen Lieblingserinnerungen.«
»Warst du etwa der Beamte, der …« Paige sprach den Gedanken nicht zu Ende und sah erleichtert, wie er den Kopf schüttelte.
»Nein. Ich wollte etwas dagegen unternehmen, aber die Sache war zu groß.«
»Also hast du den Dienst quittiert.«
»Ja. Wenn tatsächlich Polizisten die Hand im Spiel haben, Paige, dann ist uns das Ganze jetzt schon über den Kopf gewachsen.«
»Na ja, wenn sie heute Morgen hinter Elena her waren, stecken sie sicher irgendwie mit drin. Und dann kommt auch noch Morton hierher, die damals den Mord an Crystal Jones untersucht hat, und reißt den Fall wieder an sich. Ist doch irgendwie komisch. Ich weiß nicht, an wen ich mich wenden soll.«
»Ich könnte die Beamtin anrufen, die ich vorhin erwähnt habe. Ich denke, wir können ihr vertrauen.«
»Woher kennst du sie?«
»Sie war mit dem Mord an Nicki betraut.«
»Also arbeitet sie ebenfalls mit Morton zusammen. Ich habe Elena versprochen, nicht mit der Polizei zu reden, Clay. Nenn mich abergläubisch, aber es gefällt mir nicht, das Versprechen, das ich einer Sterbenden gegeben habe, zu brechen.« Paige rieb sich die schmerzende Stirn. »Aber an wen soll ich mich dann wenden?«
»Wie wäre es mit einem Verteidiger?«
»Elena hat Kontakt mit einer dieser Organisationen aufgenommen, die zu Unrecht verurteilte Gefangene unterstützen, doch da hat man ihr mitgeteilt, sie hätten so viel zu tun, dass es gut zehn Jahre dauern könne, bis Ramons Fall an der Reihe sei. Außerdem würde sie neue Beweise brauchen. Das habe ich ihr übrigens auch gesagt.«
»Gib nicht dir die Schuld, Paige. Außerdem hast du nun den Beweis. Ein Anwalt muss dich anhören. Und vielleicht lässt die Organisation ihn jetzt auch nicht mehr zehn Jahre warten.«
»Aber schon zehn Minuten sind für Ramon zu lang.« Peabody legte seinen Kopf auf Paiges Bein, und sie kraulte geistesabwesend seine Ohren. »Wer käme sonst noch in Frage?«
»Vielleicht die Staatsanwaltschaft?«
»Staatsanwalt Grayson Smith.« Paige dachte wieder an die Protokolle der Verhandlung, die sie in den vergangenen Wochen so genau und so oft durchgegangen war. »Er hat eine saubere Verhandlung geführt. Wie aus dem Lehrbuch.«
»Deutet irgendetwas darauf hin, dass er korrupt sein könnte?«
»Meines Wissens nicht. Er hat nur die Beweise zugelassen, die Morton und ihr ehemaliger Partner zusammengetragen hatten. Maria hat mir erzählt, er habe versucht, Ramon zu einem Deal zu überreden, aber Ramon hat abgelehnt. Im Gerichtssaal war er knallhart Ramon gegenüber, aber freundlich und respektvoll zu Maria. Sogar mitfühlend. Elena und Maria hätten ihn gerne gehasst, aber er hat ihnen keinen Grund dazu gegeben. Elena hatte sogar überlegt, ob sie nicht zu ihm gehen und ihn um Hilfe bitten sollte. Vielleicht sollte ich ihn tatsächlich ins Vertrauen ziehen.«
Sie drehte sich auf dem Schreibtischstuhl herum und klappte ihr normales Laptop auf.
»Was machst du jetzt?«
»Mir meine Unterlagen zu Grayson Smith ansehen.«
Das neueste Foto, das sie von ihm gefunden hatte, war im vergangenen Winter auf der Treppe zum Gericht aufgenommen worden. Er war ein gutaussehender Mann, groß, schlank und durchtrainiert. Sein zweireihiger Wollmantel schmiegte sich an seine breiten Schultern, als sei er maßgeschneidert. Er hatte dunkle Haare und eine leicht gebräunte Haut. »Er sieht nicht aus wie ein Grayson. Oder wie ein Smith.«
Clay blickte ihr über die Schulter. »Und was tut das zur Sache?«
Sie hob die Schultern. »Nichts. Ist nur so eine Angewohnheit von mir. Ich versuche zu erraten, woher die Leute stammen. Liegt wahrscheinlich an der Tatsache, dass ich die einzige schwarzhaarige Dunkeläugige in einer Familie voller blauäugiger blonder Skandinavier bin.«
»Bist du adoptiert worden?«, fragte Clay interessiert.
»Nein.« Obwohl sie sich das in ihrer Kindheit nicht selten gewünscht hatte. »Aber ich habe meinen Vater nie kennengelernt, und ich vermute, er war kein blonder, blauäugiger Skandinavier. So, ich gehe jetzt duschen, und danach werde ich Mr. Smith einen Besuch abstatten.«
»Aha? Und dann schaust du ihm in die Augen und weißt, ob du ihm vertrauen kannst?«
»So ähnlich.«
»Hat so etwas je funktioniert?«
Paige dachte an die vielen gescheiterten Beziehungen in ihrem Leben. »Schön wär’s. Dann hätte ich mit neunzig Prozent meiner Ex-Freunde nichts angefangen.«
»Warum versuchst du es dann immer wieder?«
Sie dachte über die Antwort nach. »Weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll.«
»Soll ich dich begleiten?«
»Mir wäre es lieber, du würdest nach Maria sehen. Ich mache mir Sorgen um sie. Wenn jemand glaubt, sie habe gewusst, was Elena bei sich hatte, dann schwebt sie womöglich in Lebensgefahr.«
»Wenn jemand herausfindet, was Elena bei sich hatte, dann schwebst du womöglich in Lebensgefahr.«
Ein eiskalter Finger strich ihr über den Rücken. »Ja, das könnte schon sein.«
Dienstag, 5. April, 8.55 Uhr
Silas schluckte, als er die Nummer auf dem Display sah. »Ja?«, sagte er tonlos. Er hatte sich längst zu einem teuflisch guten Schauspieler entwickelt.
»Du hast mich belogen.«
Silas presste die Kiefer zusammen. »Nein, habe ich nicht.«
»Dann hast du eben vergessen zu erwähnen, dass Elena mit jemandem gesprochen hat. Im Internet gibt’s einen Clip, auf dem das deutlich zu sehen ist.«
Silas gefror das Blut in den Adern. Was für ein Clip? »Von meinem Aussichtspunkt aus war nichts davon zu erkennen.«
»Du hast auch vergessen, die barmherzige Samariterin zu erwähnen, die angehalten und versucht hat, Elena zu helfen.«
»Hätte ich mitbekommen, dass sie miteinander gesprochen haben, dann hätte ich beide getötet.«
»Ich muss wissen, was sie gesagt haben. Und ich muss wissen, was Elena herausgefunden hat.«
»Haben Sie mit Denny gesprochen? Ihn gefragt, was die Frau gesehen oder gefunden haben könnte?«
»Natürlich, aber bisher habe ich noch keine vernünftige Antwort bekommen.« In der Stimme am anderen Ende der Leitung schwang ein amüsierter Unterton mit, der sich zu verstärken schien, als im Hintergrund ein kehliges Stöhnen erklang. »Aber Mr. Sandoval hat mir nach ein wenig Überzeugungsarbeit meinerseits verraten, dass Elena dich gesehen hat. Als du bei der Bar ankamst, ist sie geflohen. Davon hast du mir auch nichts erzählt. Oder hast du absichtlich gelogen?«
»Ich habe nicht behauptet, sie hätte mich nicht gesehen. Als ich ankam, fuhr sie bereits weg. Ich hatte sie an einer Stelle eingeholt, an der ich sie gut hätte abdrängen können, aber genau in dem Moment fing Denny an zu schießen. Ich sah, wie sie in das Wohngebiet einbog, und suchte mir ein Gebäude eine Straße weiter, um sie abzuknallen. Das ist die Wahrheit. Ich war erst Sekunden vor dem Aufprall auf dem Dach.«
Schweigen. Silas schloss die Augen. Hierbei konnte er nicht gewinnen, hier ging es nur ums Überleben. »Was wollen Sie von mir?«
»Hör einfach zu und tu, was ich sage, andernfalls wirst du nicht mehr froh.«
Und Silas hörte zu. Seine Handflächen wurden feucht. Er würde tun, was man ihm sagte, das Risiko war einfach zu groß. Als er alle Anweisungen erhalten hatte, unterbrach er die Verbindung. Gerade noch rechtzeitig.
Er rang sich ein Lächeln ab und breitete die Arme für den kleinen Wirbelwind aus, der ihn aus der Asche wieder auferstehen lassen hatte. »Hey, Süße.«
»Papa.« Sie drückte ihn fest, dann legte sie ihm ihre kleinen siebenjährigen Händchen flach an die Wangen und musterte ihn ernst. »Du hast gerade am Telefon ganz traurig ausgesehen. Warum denn?«
Er küsste sie auf die Stirn. »Weil dein Fluffy den Kuchen gegessen hat, den Mama mir heute Abend zum Nachtisch gemacht hat.« Sie durfte die Wahrheit nicht erfahren. Durfte über ihn nicht die Wahrheit erfahren.
Sie lachte. »Mama backt dir bestimmt noch einen«, erklärte sie fröhlich.
Er zog sie an sich. »Sei brav heute, Kleines«, sagte er zärtlich.
»Ich versuch’s.«
»Es gibt kein Versuchen«, sagte er mit gespielter Ernsthaftigkeit.
»Nur Tun«, antwortete sie, wie sie es immer tat.
»Ich hab dich lieb, Schätzchen.«
Sie schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals. »Ich dich auch. Ich muss jetzt los. Gleich klingelt’s.«
Er ließ sie los und sah ihr lächelnd nach, als sie davonstob und ihm dabei noch einmal winkte. Dann drehte er sich zu seinem Wagen um und stieg ein. Erst als er wieder hinter dem Lenkrad saß, stieß er die Luft aus, die er angehalten hatte. Erleichterung verspürte er keine. Er hielt seit siebeneinhalb Jahren den Atem an.
Siebeneinhalb Jahre, seit er eine entsetzliche Wahl getroffen hatte. Er beobachtete, wie sie sich wieder zu den anderen Kindern gesellte. Ein fröhliches Mädchen. Geborgen. Geliebt. Und er wusste, dass er, falls es sein musste, dieselbe entsetzliche Wahl noch einmal treffen würde.
Dienstag, 5. April, 11.15 Uhr
»Hast du Anderson angerufen?«, flüsterte Daphne, als sie sich an den Tisch der Staatsanwaltschaft setzten, um auf die Geschworenen zu warten. »Bitte sag mir, dass du es getan hast.«
»Ja, habe ich«, flüsterte Grayson zurück. »Ich musste mit diesem Mistkerl von Willis tatsächlich einen Deal eingehen.« Was ihm gewaltig stank. Bei guter Führung konnte ein Mann, der kaltblütig zwei Supermarktangestellte ermordet hatte, in drei Jahren wieder auf freiem Fuß sein.
Jetzt öffnete sich die Tür, und der erste Geschworene betrat den Gerichtssaal. Grayson blickte auf.
Anderson hatte von ihm verlangt, dass er sich auch in diesem Fall auf eine Einigung einließ. Die Geschworenen hatten viel zu lange beratschlagt, und sein Chef befürchtete, dass kein Schuldspruch dabei herauskommen würde.
Grayson hatte alles auf die Jury gesetzt. In ein paar Minuten werden wir wissen, wer recht behalten soll.
»Verdammt, das tut mir leid.« Daphne schürzte die Lippen. »Hast du Bashears von Elena erzählt?«
Er nickte. »Sie versuchen jetzt herauszufinden, mit wem sie sonst noch wegen ihres Mannes gesprochen hat.«
»Hast du deine Mutter angerufen?«
Er verzog das Gesicht. »Oh, Mist.«
»Grayson!«, tadelte sie ihn.
»Ich hatte so viel zu tun.« Er hatte noch einmal die Muñoz-Akten durchgesehen, obwohl er wirklich Wichtigeres zu erledigen gehabt hätte. Zum Beispiel seine Mutter anzurufen. »Ich mach’s, sobald wir hier fertig sind. Ah, endlich«, sagte er, als der letzte der Geschworenen im Saal war. »Drück die Daumen.«
»Und die Zehen«, murmelte Daphne. »Die Verteidigung sieht verdammt selbstzufrieden aus.«
Der Richter trat ein, und die Spannung im Saal wuchs. »Ist die Jury zu einem Urteil gekommen?«, fragte der Richter.
Grayson hielt den Atem an. Mit einem Mörder einen Handel eingehen zu müssen schmerzte ihn jedes Mal. Und Grayson wollte nicht noch eine Niederlage, die sein Gewissen belastete. Elenas Tod ist eine Tragödie, aber nicht deine Schuld. Was er sich schon den ganzen Morgen über sagte, ohne dass es zu helfen schien. Die Akte noch einmal zu lesen hatte in ihm das unbehagliche Gefühl geweckt, irgendetwas übersehen zu haben.
»Wir, die Geschworenen, sind einstimmig zu dem Schluss gekommen, dass sich der Angeklagte des Mordes mit besonderer Schwere schuldig gemacht hat.«
»Ja!«, flüsterte Grayson und gönnte sich einen einzelnen Fausthieb auf die Tischplatte.
Aufgeregtes Stimmengewirr erhob sich, die Familien der Opfer beglückwünschten sich, während sich bei der des Angeklagten Verzweiflung breitmachte. Grayson vernahm einen gequälten Aufschrei und sah, wie Donald Samsons Mutter ihren Sohn umklammerte.
Ramon Muñoz’ Mutter hatte dasselbe getan. Seine Frau ebenso.
Aber natürlich hatte jeder Verbrecher eine Mutter, die Stein und Bein schwor, ihr Sohn sei unschuldig. Muñoz war schuldig gewesen. Man hatte seine  DNS auf der Mordwaffe gefunden, und sein Alibi war nicht wasserdicht gewesen. Also denk nicht weiter daran.
Grayson nickte Daphne zu. Sie hatte hart für diesen Fall gearbeitet. Genau wie er. Er wandte sich um, um den Familien der beiden getöteten Supermarktangestellten, die hinter ihm saßen, die Hände zu schütteln.
Und erstarrte. Da war sie. Die Frau aus dem Video. Sie stand in der hintersten Reihe und beobachtete das Geschehen. Mich. Sie beobachtet mich. Aber warum? Was macht sie hier?
Sein Herzschlag beschleunigte sich, während er sie genauer ins Auge fasste. In natura war sie sogar noch umwerfender als auf dem Film. Sie war größer, als er gedacht hatte, die Haare sehr lang. Ihr Gesicht war nicht mehr leichenblass, sondern leicht gebräunt, schwer festzustellen, ob das an ihren Genen lag oder ein Rest Sommerbräune war.
Sie hatte eine sinnliche Figur: Die elegante schwarze Hose konnte nicht verbergen, dass ihre Beine lang und ihre Hüften wohlgerundet waren, der schwarze Pullover schmiegte sich eng an ihre üppigen Brüste, ohne wirklich etwas zu zeigen.
Die Augen, mit denen sie ihn nun eingehend musterte, waren dagegen genauso schwarz, wie sie auf dem Clip ausgesehen hatten. Ja, sie beobachtete ihn tatsächlich, auch wenn er keinen blassen Schimmer hatte, warum.
»Danke, Mr. Smith, vielen Dank.« Die bebende Stimme riss Graysons Aufmerksamkeit wieder zurück zu den Familien. Eine ältere Frau hatte seine Hand genommen. Sie war die Großmutter eines der Opfer, in ihren Augen schimmerten Tränen. »Ich danke Ihnen.«
»Gern geschehen«, sagte er leise und legte seine Hand über ihre.
Sie hob leicht das Kinn. »Meine Enkelin kann nun in Frieden ruhen, und das kann ich auch.«
Die anderen Familienmitglieder scharten sich um sie. Nun konnten sie endlich Abschied nehmen. Obwohl ihr Verlust sich niemals wieder gutmachen ließ, hatten sie wenigstens diese Erleichterung in ihrem Schmerz. Als er die letzte Hand geschüttelt hatte, blickte er auf. Die Frau war immer noch da. Ihr roter Mantel lag sauber gefaltet über ihrem Arm.
Man brauchte keinen hochkarätigen Abschluss in Jura, um sich denken zu können, dass es hier um Elena Muñoz ging. Als er sich in Bewegung setzte und auf sie zukam, schlüpfte sie rasch aus der Saaltür. Bis er die Halle erreicht hatte, war sie nirgendwo mehr zu sehen.
»Die Frau aus dem Video«, sagte Daphne. »Kennst du sie?«
»Nein«, antwortete Grayson. »Du?«
»Ich auch nicht. Aber ich wette meinen Hintern darauf, dass du sie bald kennenlernst. Wirst du Morton und Bashears sagen, dass du sie hier im Gericht gesehen hast?«
»Nein«, murmelte er und war froh, dass sie ihn nicht nach dem Grund dafür fragte, denn er wusste selbst keinen. »Na komm, es ist Showtime!« Seite an Seite traten sie aus dem Gerichtssaal und mitten hinein in die Schar der wartenden Reporter.
»Mr. Smith! Mr. Smith!«
Grayson verdrängte den Gedanken an die ominöse Frau und widmete seine Aufmerksamkeit den Presseleuten. »Das war ein Sieg für die Opfer«, sagte er, »und der ersehnte Abschluss für die Familien. Wir sind sehr zufrieden mit der Entscheidung der Geschworenen. Heute wurde der Gerechtigkeit Genüge getan.«
Etwas Rotes blitzte in seinem Augenwinkel auf, und er wandte leicht den Kopf nach links. Da stand sie, inmitten der Menschenmenge, in ihrem roten Mantel, und nickte ihm kaum merklich zu. Dann zog sie die Kapuze hoch, um ihr Gesicht damit zu verbergen, und ging davon.
»Alles Weitere wird von unserer Pressestelle bekanntgegeben«, rief Grayson und lief, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die breite Treppe hinunter in die Richtung, die die Frau eingeschlagen hatte.
»Willst du mit ihr reden?«, fragte Daphne, die ihm dicht auf den Fersen folgte. Ihre Absätze klackerten auf dem Straßenpflaster, während sie mit ihm Schritt zu halten versuchte.
»Falls ich sie einholen kann«, erwiderte Grayson grimmig. Und falls sie nicht längst um die nächste Ecke verschwunden ist.
»Und was machst du, wenn nicht?«
Grayson dachte an das Schild hinter Phin Radcliffe heute Morgen am Tatort. Brae Brooke Village Apartments. »Immerhin weiß ich, wo sie wohnt.«
»Wie jetzt wohl jeder in der freien Welt mit einem Internetanschluss.«
Wieder musste er an Elena mit dem Loch in der Stirn denken. »Ich weiß. Tu mir einen Gefallen. Geh ins Büro und versuch, über sie herauszufinden, was immer du kannst.«
»Angefangen mit ihrem Namen?«, fragte Daphne.
»Genau. Das ist ein guter Anfang. Danke, Daphne.«
Die Frau wohnte in den Außenbezirken der Stadt. Wenn sie mit dem Auto gekommen war, musste sie irgendwo geparkt haben. Einen Block weiter befand sich ein Parkhaus. Bitte sei da. Lass mich dich finden.
Dienstag, 5. April, 11.50 Uhr
Na toll. Sehr sinnvoll. Paige kehrte mit so schnellen Schritten, wie es ihre lädierten Knie erlaubten, zu ihrem Pick-up zurück. Ich werde schon wissen, ob ich ihm vertrauen kann, dachte sie sarkastisch. Na klar.
Sie kam, sah … und ging noch verunsicherter als zuvor. Alles, was sie mit Sicherheit sagen konnte, war, dass die Fotos, die sie von Grayson Smith gesehen hatte, ihm nicht gerecht wurden. Auf den Zeitungsbildern hatte er gut ausgesehen, nachdenklich, um nicht zu sagen grüblerisch, doch in natura wirkte er … dominant. Was einerseits natürlich an seiner Größe und den breiten Schultern lag, aber es steckte noch mehr dahinter. Er drückte Präsenz aus, ein Mann, der die Dinge in die Hand nahm, sich um alles kümmerte.
Es lag auf der Hand, dass er ein erfolgreicher Staatsanwalt war, der seine Arbeit mit Leidenschaft verrichtete, aber das hatte sie auch schon vorher gewusst. Doch nun, da sie ihn persönlich gesehen hatte, vermutete sie, dass er auch andere Dinge mit Leidenschaft tat, Dinge, die sie seit allzu vielen Monaten nicht getan hatte.
Sie musste sich eingestehen, dass er sie faszinierte. Und dass sie sich viel zu stark zu ihm hingezogen fühlte, als gut für sie sein konnte.
Ob sie ihm trauen konnte, wusste sie allerdings immer noch nicht. Oh, sie wollte es – und wie sie es wollte! –, nur war sie leider in der Vergangenheit schon viel zu oft auf eine schöne Fassade hereingefallen.
Jedem der vielen Männer, die sie in ihr Leben gelassen hatte, hatte sie trauen wollen. Jedes Mal. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte gerade einmal eine Woche zwischen dem Scheitern der einen Beziehung und dem nächsten Versuch gelegen.
Immer an den falschen Orten auf der Suche nach Liebe.
Doch diese Zeiten gehörten der Vergangenheit an. Endgültig. Es war eineinhalb Jahre her, dass sie sich das letzte Mal von einem attraktiven Gesicht hatte täuschen lassen. Vor eineinhalb Jahren hatte ihre beste Freundin Olivia ihre große Liebe gefunden. Diese Beziehung hatte Paige die Augen geöffnet: Das, was Olivia und David hatten, wollte sie auch. Sie wollte den einen finden, mit dem sie glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende sein konnte. Und daher hatte sie sich selbst auf einen Männerentzug gesetzt, den sie durchzuhalten gedachte, bis sie dem Richtigen begegnete.
Was bedeutete, dass sie auch in puncto Sex auf Entzug war. Seit eineinhalb Jahren.
Oder seit achtzehn vergeudeten Monaten, wie ihre Freundin Olivia behaupten würde.
Olivia. Herrje. Ich hätte sie anrufen müssen. Sie sorgt sich bestimmt zu Tode. All ihre Freunde würden sich Sorgen machen. Die Ampel wurde rot. Paige blieb an der Ecke stehen und zog ihr Handy hervor. Entsetzt stellte sie fest, dass ihr Anrufbeantworter voller Nummern war, von denen sie die meisten nicht kannte. Offenbar hatten die Presseleute sich ihre Telefonnummer besorgt. Nicht allzu schwer, wenn sie ihren Job halbwegs gut erledigten. Aber die Nummer aus Minneapolis kannte sie nur allzu gut. Olivia hatte sechsmal angerufen! Paige drückte die Kurzwahl und wappnete sich innerlich gegen die kommende Standpauke. Sie wurde nicht enttäuscht.
»Mein Gott! David und ich haben uns solche Sorgen gemacht.«
»Mir geht’s gut, Olivia«, sagte Paige ruhig. »Ich habe nichts abbekommen und bin nicht verletzt.«
»Du bist nur knapp einer Kugel entgangen! Was zum Teufel hast du dir nur dabei gedacht?«
»Dass jemand Hilfe braucht. Als hättet ihr nicht sofort dasselbe getan!«
Olivia arbeitete bei der Mordkommission, ihr Mann war Feuerwehrmann. Sie verdienten ihren Lebensunterhalt damit, sich für Leute, die Hilfe brauchten, in Gefahr zu bringen.
»Schon gut, schon gut«, lenkte Olivia ein. »Aber du hättest uns wirklich anrufen sollen. Ich hab’s um sieben Ecken erfahren und eine Riesenangst um dich gehabt.«
»Es war auf jeden Fall ein ereignisreicher Morgen.«
»Kann ich mir vorstellen. Ist wirklich alles in Ordnung mit dir? In dem Video sah es so aus, als seiest du hart auf die Knie gestürzt.«
»Mir geht’s gut, wirklich«, bekräftigte sie. »Noch ziemlich zittrig, aber es geht schon.«
Einen Moment herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung, dann seufzte Olivia. »Eigentlich bereitet mir etwas anderes weit mehr Sorgen«, gestand sie. »Paige, innerhalb eines Jahres hast du zweimal zusehen müssen, wie eine Frau direkt vor deinen Augen erschossen wurde. Es kann dir nicht wirklich gutgehen. Vielleicht solltest du mal überlegen, mit jemandem darüber zu reden.«
»Mit einem Seelenklempner, meinst du?«
»Ja.«
»Ich brauche keinen Psychiater«, wies Paige den Vorschlag ihrer Freundin entschieden zurück.
»Das habe ich von mir selbst auch lange Zeit behauptet, trotzdem schlägt es einem aufs Gemüt, wenn man so mit dem Tod konfrontiert wird. Mir hilft es, wenn ich mit jemandem rede. Dann kann ich nachts wenigstens schlafen. Kannst du das?«
»Nein«, murmelte Paige.
»Immer derselbe Traum?«
Paige schluckte. »Ja.«
»Was dir heute passiert ist, wird es kaum besser machen. Versprich mir, dass du über meinen Vorschlag nachdenkst. Tu’s für mich. Bitte.«
»Okay, ich verspreche es.«
»Und wirst du nur darüber nachdenken oder dich tatsächlich nach einem Psychologen umsehen?«
»Ersteres«, wich Paige aus.
Olivia seufzte wieder. »Irgendwie hatte ich auch nicht mehr erwartet.« Im Hintergrund waren gedämpfte Stimmen zu hören. »David lässt dir ausrichten, er habe Bilder von seiner Gurtzeremonie auf Facebook gestellt. Er hat es bedauert, dass du nicht da sein konntest. Wir haben dich alle vermisst.«
Paige starrte die Ampel an, als könne sie sie durch reine Willenskraft zum Umspringen bewegen. »Ich wäre auch verdammt gerne dabei gewesen. Zweiter dan, Schwarzgurt.« Das war eine Ehre. Eine wichtige Errungenschaft. Sie hätte wirklich dabei sein sollen. Aber sie hatte Wichtigeres zu tun gehabt: Sie hatte Zachary Davis retten müssen. »Sag David, dass ich stolz auf ihn bin.«
»Hast du schon einen dojo gefunden?«, fragte Olivia auf eine Art, die klarmachte, dass sie die Antwort schon kannte.
»Nein, noch nicht. Ich trainiere im Augenblick im Fitnessstudio.«
»Das hast du das letzte Mal auch gesagt.«
Und ich werde es auch das nächste Mal sagen. Ihr Karate-dojo war einst wie ein zweites Zuhause gewesen, doch nach den Ereignissen des vergangenen Sommers hatte sie keinen mehr betreten.
Auf ihrem gi befanden sich Blutflecken, die sie nie wieder herausbekommen würde. Ein paar Monate nach dem Überfall hatte sie einen neuen, makellos weißen Karateanzug gekauft, ihn aber noch nie angezogen. Sie hatte es versucht, viele Male sogar, aber sie hatte sich nicht überwinden können, und schließlich hatte sie die Sachen weggepackt.
Eines Tages wäre sie bereit, zurückzukehren. Sie hielt sich fit, trainierte die Reflexe. Aber der dojo, der ihr so etwas wie ein Zuhause geworden war … ihn vermisste sie sehr. Sie würde zurückkehren. Bald.
Endlich sprang die Ampel auf Grün, und Paige preschte los. In ihrer anderen Manteltasche begann es zu summen, und sie fuhr zusammen, bis ihr einfiel, dass es nur ihr Prepaidhandy sein konnte. Clay war der Einzige, der sie auf diesem Handy anrief. »Ich muss Schluss machen, Liv. Drück alle von mir. Ich rufe dich später zurück.« Sie legte auf, bevor Olivia protestieren konnte, und klappte das andere Handy auf. »Was ist los?«
»Wo bist du?«, fragte Clay knapp.
»Noch in der Stadt. Wieso? Was ist passiert?«
»Maria Muñoz ist ins Krankenhaus eingeliefert worden«, sagte Clay.
»Was? Wieso?«
»Herzanfall. Ihr jüngerer Sohn sagt, es sei nicht ihr erster. Sie ist zusammengebrochen, als die Cops ihr die Nachricht von Elenas Tod überbracht haben. Sie ist jetzt wieder bei Bewusstsein, und ihr Sohn meinte, sie habe der Polizei nichts über den Fall oder dich erzählt. Keiner hat etwas gesagt.«
»Mein Gott. Hast du den USB-Stick erwähnt?«
»Nein. Ich dachte mir, je weniger Leute davon wissen, umso besser. Soweit ich es verstanden habe, hat Elena niemanden aus ihrer Familie eingeweiht. Sie wissen allerdings alle, dass sie in die Bar wollte. Sie haben sie angefleht, es lieber zu lassen, aber sie war wild entschlossen, Beweise zu beschaffen.«
»Als Erstes müssen wir herausfinden, wie sie an den Stick gekommen ist. Sie ist ja wohl kaum in die Bar marschiert und hat ihn aus einem Schüsselchen Nüsse gefischt.«
»Ich glaube, ich kann es mir denken«, seufzte Clay. »Vor sechs Jahren sah Elena noch anders aus.«
»Ich weiß. Sie hat mir erzählt, dass sie fast vierzig Kilo verloren hat, seit Ramon verhaftet wurde. Aber was hat das damit zu tun?«
»Ramons kleiner Bruder sagt, Elena habe jedem in ihrem Umkreis erzählt, sie wolle keine Klos mehr putzen und Böden wischen, nur weil Ramon vor sechs Jahren heiß auf Studentinnen gewesen sei. Sie wolle raus aus dem Familienunternehmen. Die Arbeit dort sei ihr viel zu anstrengend. Die Familie habe gewusst, dass das nur Theater war, sagt der Bruder, doch sie hätten mitgespielt, damit Elena in der entsprechenden Bar angestellt würde.«
»Meinst du die Bar, in der Ramon zur Tatzeit angeblich gewesen ist? Ich habe ihr gesagt, sie soll sich davon fernhalten, weil ich mir den Laden gern selbst vornehmen würde.«
»Tja, sie hat wohl nicht auf dich gehört.«
»Wie lange hat sie dort schon gearbeitet?«
»Seit mindestens zwei Wochen. Sie wollte sich an den Besitzer ranmachen und herausfinden, warum er im Zeugenstand gelogen hat. Anscheinend hat sie dick aufgetragen und den Worten … Taten folgen lassen.«
Paige zog eine Grimasse. »O Gott. Sag nicht, dass sie mit der Schmierbacke ins Bett gegangen ist.«
»Offenbar doch. Zumindest ging so das Gerücht, das bis zu Ramon ins Gefängnis durchgedrungen ist. Denny Sandoval fand es wohl ziemlich schick, mit Ramons Frau geschlafen zu haben, und sorgte dafür, dass er es auch mitbekam. Solche Nachrichten verbreiten sich immer wie ein Lauffeuer. Ramon ist jedenfalls durchgedreht. Sein Bruder erzählt, er habe sich beim Hofgang mit zwei anderen Insassen geprügelt, weil sie ihm das permanent unter die Nase rieben.«
Paige bekam ein flaues Gefühl im Bauch. »Und?«
»Er liegt im Krankenhaus. Er wird es schaffen, aber einer der beiden Kerle, auf die er sich gestürzt hat, vielleicht nicht.«
»Und damit wäre er wirklich zum Mörder geworden. Das ist doch nicht fair«, presste sie hervor.
»Fair ist nichts davon. Als Elena Ramon in der Klinik besucht hat, hat er die Scheidung von ihr verlangt.«
»Was man ihm kaum verübeln kann. Kein Wunder, dass Elena solche Risiken eingegangen ist, um an die Fotos zu gelangen. Wahrscheinlich dachte sie, sie hätte eh nichts mehr zu verlieren.«
Paige betrat das Parkhaus, in dem sie ihren Wagen abgestellt hatte.
»Ja, das denke ich auch. Was hast du in Bezug auf den Staatsanwalt entschieden?«
»Ich weiß noch nicht. Ich habe nicht mit ihm gesprochen.«
»Warum denn nicht?«
»Unter anderem, weil er von Reportern umzingelt war und ich keine Lust hatte, auf noch mehr Filmchen zu erscheinen. Und als ich kam, war er bereits im Gerichtssaal.« Sie runzelte die Stirn. »Ich bin mir einfach nicht sicher. Smith war wegen eines Geschworenenurteils bei Gericht: Der Angeklagte ist für schuldig befunden worden. Er sah richtig froh darüber aus.«
»Das tun Staatsanwälte immer, wenn sie gewinnen. Und die meisten Kerle, die Smith vor Gericht stellt, haben wahrscheinlich mehr als nur ein bisschen Dreck am Stecken, Paige.«
»Ich weiß, ich weiß. Ich mache mir einfach Sorgen, dass die Fotos, die Elena mit ihrem Leben bezahlt hat, ›verlorengehen‹ oder Schlimmeres. Vielleicht ist es doch schlauer, wenn wir uns einen Rechtsanwalt besorgen. Ich habe versucht, Kontakt zu Ramons ehemaligem Verteidiger aufzunehmen, aber der ist vor ein paar Jahren gestorben. Kannst du mir jemand anders empfehlen?«
»Ja, ich kenne ein paar gute. Wo bist du jetzt?«
Sie holte ihren Schlüssel aus der Tasche. »Im Parkhaus. Ich fahre jetzt nach Hause.«
»Nein«, fuhr er sie so barsch an, dass sie heftig zusammenfuhr. »Noch nicht«, fügte er mit leiserer Stimme hinzu.
»Bist du wahnsinnig?«, fauchte sie. »Fast hätte ich einen Herzanfall bekommen.«
»Such deinen Pick-up nach einem Peilsender ab. Schau unter die Stoßstange.«
»Verdammte Reporter.« Paige ging in die Hocke und folgte seinen Anweisungen. »Warum hier?«
»Erstens, weil sich dort am einfachsten etwas verstecken lässt, und zweitens, weil ich bei mir dort einen gefunden habe.«
Sie hielt mit der Hand unter dem Kühlergrill inne. »Bevor oder nachdem du bei Marias Familie warst?«
»Davor. Ich bin ins Büro gefahren, habe mit Alyssa Autos getauscht und ihr gesagt, sie solle sich den Tag freinehmen und einfach mal tun und lassen, was sie wolle.«
Paige lachte leise. »Wenn sie Alyssa verfolgen, werden sie ziemlich viel Zeit damit verbringen, vor Nagelstudios zu warten.«
»So ist es.«
Paiges Finger ertasteten ein kleines Gerät, das sich mit einem kleinen Ruck lösen ließ. »Ich hab’s. Diese Mistkerle.« Ihre Knie, die von der harten Landung immer noch weh taten, protestierten gegen die unbequeme Haltung, und sie erhob sich steif. »Oh, Mann, ich muss meine Beine streck…«
Sie hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als sie hinter sich ein Geräusch vernahm. Zu spät. Schon schlang sich ein Arm um ihren Hals, aus dem Augenwinkel sah sie das Glitzern eines Messers. Blitzschnell rammte sie ihren Ellbogen in stahlharte Bauchmuskeln und warf sich mit aller Kraft zurück.
Hau ab. Sie drehte und wand sich und riss sich los, doch ihr Schwung ließ sie zu Boden gehen. Instinktiv rollte sie sich auf den Rücken und trat mit voller Wucht gegen die Knie des Mannes.
Er war ein Berg, ein gottverdammter Berg von Mann; ihr Tritt hätte genauso gut von einem Kind stammen können. Jetzt beugte er sich vor, um in ihr Haar zu greifen. Er will dich umbringen. Wehr dich. Wehr dich!
Und pass auf das Messer auf! Ohne den Blick von der Klinge zu nehmen, versuchte sie, einen weiteren Tritt zu landen.
Und dann sackte der Berg in sich zusammen, schwankte und fiel schwer auf die Knie. Paige trat ihm das Messer aus der Hand und hörte es über den Betonboden schlittern.
Wie in Zeitlupe kippte der Mann vornüber. Paige rollte sich hastig auf die Seite und aus der Gefahrenzone. Als sie aufblickte, wäre ihr fast das Herz stehengeblieben.
Er war es.
Grayson Smith. Er stand über dem Mann mit dem Messer, das Gesicht dunkel vor Zorn, den Arm immer noch ausgestreckt, einen Aktenkoffer in der Hand.
Ein Krieger im Dreiteiler.
Die Zeit begann wieder zu laufen, als Smith einen Satz nach vorne machte, um den Mann zu packen, der plötzlich auf die Füße kam und davonrannte. Smith setzte an, ihn zu verfolgen, fluchte dann aber und sank neben ihr auf die Knie. Der Aktenkoffer knallte auf den Betonboden. Paige zuckte zusammen. »Er hat Sie erwischt.«
Paiges Hand flog zu ihrem Hals. Sie fühlte etwas Warmes, Klebriges. Entsetzt starrte sie auf ihre Hand, die zum zweiten Mal an diesem Tag blutverschmiert war. »Verdammt!«
Smith riss ein Taschentuch aus seiner Brusttasche und drückte es gegen ihren Hals, dann hob er ihr Kinn an und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Wer zum Teufel sind Sie?«, knurrte er.




4. Kapitel
Dienstag, 5. April, 12.02 Uhr
Herrgott noch mal. Sie war weiß wie ein Laken. Blut sickerte unaufhörlich aus dem Schnitt an ihrer Kehle und färbte ihren roten Mantel dunkel. Grayson drehte ihr Gesicht behutsam ins Licht und drückte das Taschentuch fest gegen die Wunde, um den Fluss zu stoppen. Es kostete ihn Mühe, seine Hände ruhig zu halten. Nur wenige Millimeter tiefer, und sie wäre schon tot. Ihr Puls jagte wie eine Rakete.
Er warf einen raschen Blick in die Richtung, in die der Mann gelaufen war. Der Mistkerl war weg. Mit einer Hand tastete er nach seinem Handy und schaffte es, den Notruf einzugeben, ohne den Druck auf das Taschentuch zu lockern.
»Notrufzentrale. Was für einen Notfall möchten Sie melden?«, fragte eine Stimme.
»Eine Frau mit einer Stichwunde im Hals. Ich brauche einen Notarzt im Parkhaus vier Blocks westlich vom Gericht. Zweite Etage, nahe der Treppe.«
»Ich habe einen Krankenwagen losgeschickt. Ist sie bei Bewusstsein?«
»Ja.« Gott sei Dank.
Ihre Augen waren geschlossen, aber sie ballte die Fäuste, entspannte sie, ballte sie wieder. Er öffnete die obersten Knöpfe ihres Mantels und überprüfte den Puls. Er hatte sich bereits beträchtlich verlangsamt.
»Befinden Sie sich an einem sicheren Ort?«, fragte die Stimme aus der Zentrale.
»Ich denke ja.« Graysons Atem kam immer noch stoßweise, während der der Frau sich langsam beruhigte. »Der Mann mit dem Messer ist geflohen.«
»Können Sie ihn beschreiben?«
»Eins fünfundneunzig, zwischen hundertfünf und hundertzehn Kilo schwer. Er hatte eine schwarze Baseballkappe auf, seine Haarfarbe konnte ich nicht erkennen. Schwarze Nylonjacke mit Kapuze, schwarze Cargohose. Ich habe ihn nur von hinten gesehen.«
»Okay, bleiben Sie dran. Hilfe ist unterwegs.«
»Ich muss das Handy ablegen, damit ich Druck auf die Wunde ausüben kann«, sagte Grayson. »Ich stelle auf Lautsprecher.« Er schob das Telefon zur Seite und hob vorsichtig den Kopf der Frau an, um ihn auf seinem Oberschenkel abzulegen. Sein Taschentuch war bereits durchweicht, also zerrte er sich die Krawatte vom Kragen und drückte sie auf die Wunde.
»Es geht schon«, murmelte sie, und er stieß zischend die Luft aus. Sie schlug die Augen auf, blickte direkt zu ihm auf und schien ihn zu einer Antwort zwingen zu wollen, nur wusste er nicht, welche Frage sie gestellt hatte. »Wie heißen Sie?«, fragte er.
»Paige. Paige Holden. Danke. Sie haben mir wahrscheinlich das Leben gerettet.« Ihre Augenlider flackerten vor Anstrengung, doch sie sprach weiter. »Ich habe mein Handy verloren. Ich hatte gerade mit jemandem telefoniert. Er wird sich zu Tode ängstigen.«
Er? Unerwartete Emotionen stiegen in ihm auf. Ärger, Abwehr. Eifersucht? Das war doch verrückt. »Mit wem haben Sie gesprochen?«, fragte er so sachlich wie möglich.
»Mit meinem Geschäftspartner. Er muss außer sich sein. Könnten Sie bitte nach meinem Handy suchen?«
Er entdeckte es am Reifen des Autos auf dem Nachbarparkplatz und streckte sich, so weit es ging, um es zu sich heranzuziehen. Als ihm das gelungen war, betrachtete er es genauer und runzelte fragend die Stirn.
Telefone dieses Herstellers gab es in Supermärkten zu kaufen. »Und in was für einer Branche arbeiten Sie?«, erkundigte er sich interessiert.
Sie musterte ihn eindringlich, bevor sie antwortete. »Private Ermittlungen. Aber ich bin noch Neuling.«
Aha. Elena Muñoz hatte eine Detektei beauftragt, ihr bei der Entlastung ihres Mannes zu helfen. Das passte. Endlich passte etwas. Er wählte den letzten angenommenen Anruf und gab ihr das Handy.
Ihr Blick löste sich nicht von seinem, während sie darauf wartete, dass ihr Geschäftspartner dranging. Sie war wachsam.
»Mir geht’s gut«, sagte sie ohne Grußformel ins Telefon, dann schnitt sie eine Grimasse. »Schrei mich nicht an. Ich sagte doch, es geht mir gut.« Wieder die Grimasse. »Ein Kerl mit einem Messer hat mich angegriffen, aber es ist alles okay. Grayson Smith ist bei mir.« Sie blickte mit leichtem Unbehagen zu ihm auf. »Natürlich nicht. Er war derjenige, der den Kerl mit dem Messer verjagt hat.«
Grayson nahm ihr das Handy ab. »Smith hier. Mit wem spreche ich?«
»Mit Holdens Partner, Clay Maynard.« Der Mann klang fast panisch. »Geht’s ihr wirklich gut?«
»Nein. Der Kerl hat ihr die Kehle aufgeschlitzt. Der Krankenwagen ist unterwegs. Aber ich denke, es ist mit ein paar Stichen getan. Sobald wir wissen, in welcher Ambulanz wir sind, gebe ich Ihnen Bescheid.«
»Danke«, sagte Clay rauh. »Sie wird sich mit Händen und Füßen gegen das Krankenhaus wehren. Bestehen Sie trotzdem darauf. Bitte. Und, Smith? Lassen Sie sie nicht allein, bis ich da bin, ja?«
Grayson runzelte die Stirn. Er kannte Maynards Namen, konnte ihn aber nicht einordnen. »Keine Sorge.« Er nahm sein eigenes Handy wieder zur Hand. »Ich unterbreche die Verbindung jetzt«, sagte er zu der Zentrale. »Die Sanitäter sind fast hier. Danke.« Damit ließ er beide Handys in seine Tasche gleiten.
Paige versuchte, sich aufzusetzen, und streckte den Arm nach ihrem Handy aus. »Bitte geben Sie es mir.«
»Bleiben Sie liegen«, befahl er. »Sie verlieren zu viel Blut. Ihr Handy bekommen Sie erst im Krankenhaus zurück.«
Sie funkelte ihn verärgert an. »Das ist Erpressung.«
»Der Zweck heiligt die Mittel.« Er beugte sich so weit zu ihr herab, dass er ihren Atem auf der Wange spürte. Sie stand irgendwie in Verbindung mit Elena, und er musste herausfinden, inwiefern. Wenn sie erst einmal im Krankenhaus waren, bekam er vielleicht keine Chance mehr dazu, mit ihr unter vier Augen zu sprechen. »Haben Sie für Elena Muñoz gearbeitet?«
Sie zögerte. Dann nickte sie genauso knapp wie vorhin auf der Treppe zum Gerichtsgebäude.
»In welcher Eigenschaft?«
»Ich sollte die Unschuld ihres Mannes beweisen. Sie hatte neue, wirklich zwingende Beweise gefunden. Und die waren für sie offenbar tödlich.«
Wenn er nur einen Nickel für jeden angeblich zwingenden Beweis bekommen hätte! In Anbetracht der Ereignisse des heutigen Vormittags mochten die Dinge diesmal jedoch anders liegen. Vielleicht.
»Warum wenden Sie sich dann an mich? Wenn die Polizei die Ermittlungen neu aufnimmt …« Er verstummte, als er bemerkte, wie ihre Augen aufblitzten. »Sie haben der Polizei noch gar nichts davon gesagt?«
»Nein. Und das habe ich auch nicht vor.«
»Und darf ich fragen, warum nicht?« Seine Stimme klang verärgert. Sie zögerte wieder, länger diesmal. »Beeilen Sie sich«, sagte er barsch. »Gleich ist die Ambulanz da.«
»Elena hat behauptet, die Polizei hätte ihr das angetan, und Sekunden später wurde sie erschossen.«
Einen Augenblick lang war er sprachlos. Das war eine starke Anschuldigung – und zudem eine, die er nicht glaubte. Sie dagegen schon, und sie war gerade angegriffen worden. »Und warum sind Sie zu mir gekommen?«
»Ich will das Richtige tun. Ich habe Informationen, und ich muss sie jemandem anvertrauen. Ich wollte herausfinden, ob Sie ein aufrichtiger Mensch sind. Also – sind Sie’s?«
Meistens jedenfalls, dachte er. »Ja.«
»Gut. Und jetzt helfen Sie mir, mich aufzusetzen. Die Sanitäter sollen nach meiner Wunde sehen, aber ich fahre garantiert nicht in dieses verdammte Krankenhaus.« Mit aller Kraft versuchte sie, sich hochzurappeln, aber er stemmte sich dagegen, was gar nicht so einfach war. »Lassen Sie mich hoch«, fauchte sie. »Bitte.«
Panik flammte in ihren Augen auf, und erst jetzt begriff er, dass diese Frau, die ihm so furchtlos vorgekommen war, sich anscheinend vor Krankenhäusern fürchtete. Nach seiner Erfahrung gab es für solche Ängste immer einen Grund, und er hätte gerne gewusst, was bei ihr dahintersteckte.
Ja, sie war tapfer, aber im Augenblick angreifbar. »Sie wollen meine Hilfe?«, sagte er kühl. »Dann gehen Sie brav ins Krankenhaus.«
»Das ist Erpressung«, sagte sie wieder. Sie zitterte nun heftig. Am liebsten hätte er sie losgelassen, wäre sie nicht so stark verletzt gewesen.
»Wie ich schon sagte«, fuhr er fort. »Der Zweck heiligt die Mittel.«
»Aber nicht festhalten!« Sie atmete nun schwer, ihre Panik wuchs genauso schnell, wie sich der Krankenwagen näherte. Sie stellte ihre Füße fest auf den Beton und versuchte, sich hochzustemmen. »Lassen Sie mich los. Bitte!«
Smith spürte, wie er unruhig wurde. Er hatte genug Opfer von Überfällen kennengelernt, um die Anzeichen zu erkennen. Die Wunde am Hals konnte genäht werden, doch was immer hinter ihrer Angst steckte, ging weit tiefer. Er lockerte den Griff. »Verzeihen Sie. Das wusste ich nicht.«
Sie sank zurück, ließ sich gegen ihn fallen. Auf ihrer Stirn standen Schweißtropfen. »Ich gehe ins Krankenhaus, ich versprech’s, aber halten Sie mich nicht mehr fest. Bitte nicht.«
»Es tut mir leid«, sagte er leise. »Ich wollte Ihnen keine Angst machen.«
Ihr Blick begegnete seinem. »Bitte gehen Sie nicht.«
Grayson strich ihr mit der Hand übers Haar, als der Krankenwagen neben ihnen hielt. »Ich lasse Sie nicht allein. Schließen Sie die Augen, und atmen Sie ein und aus.« Sie gehorchte, und er konnte sehen, wie sie sich zu beruhigen versuchte. Plötzlich wurde ihm bewusst, wie schnell sein eigenes Herz hämmerte. Sein Magen brannte. Er spürte das Adrenalin durch seine Adern pulsen, spürte Furcht und noch etwas anderes … Bewunderung.
Sie hatte am Morgen Schlimmes erlebt, und doch wollte sie nur das Richtige tun. Und sie ist zu mir gekommen.
Sie hatte einen Angriff auf ihr Leben abgewehrt und lag nun verängstigt und verletzt in seinen Armen. Aber sie vertraut mir.
Er zögerte, dann strich er ihr mit den Fingern über die Wange. Ihre Haut war gerötet, aber so weich. »Alles wird wieder gut«, murmelte Grayson. »Ich lasse Sie nicht im Stich.«
Dienstag, 5. April, 12.30 Uhr
Er sah auf, um sein Werk zu betrachten. Die Leiche schwang hübsch hin und her, die Knoten in den Laken hielten. Selbst für ein sehr geübtes Auge sah das hier nach einem Selbstmord aus. Er hatte ziemlich viel Übung darin, Todesfälle nach etwas aussehen zu lassen, was sie nicht waren.
Säuberungsaktionen waren seine Spezialität geworden, und Denny Sandoval war schon seit langem ein Ärgernis, das es zu beseitigen galt. Nun, beseitigt war es.
Doch zuvor hatte Denny all seine Geheimnisse preisgegeben. Zumindest die, die mich interessiert haben.
Er sah sich prüfend in dem Raum um. Alles war dort, wo es sein sollte. Der Abschiedsbrief, den Denny freundlicherweise geschrieben hatte, lag auf der Kommode. Sein Koffer war wieder verstaut, die Kleider sorgfältig in die Schubladen geräumt. Nichts würde darauf hinweisen, dass er eine Flucht geplant hatte.
Dennys Handy hatte er bereits überprüft. Keine Gespräche, die Anlass zur Besorgnis gegeben hätten. Bis auf den Anruf bei Silas, doch zum Glück hatte er sich auf dem »Geschäftshandy« gemeldet. Die Spur würde ins Leere führen, sollte die Polizei Sandovals Anrufliste überprüfen, weil er mit Elena telefoniert hatte, kurz bevor sie gestorben war.
Elena Muñoz. Das war eine ganz andere Geschichte. Ihre List hatte zu ihrem Tod geführt. Und mir eine verfluchte Menge Ärger bereitet. Sie hatte sich als weit gerissener herausgestellt, als er ihr zugetraut hatte. Nicht, dass es besondere Klugheit gebraucht hätte, um Denny auszutricksen.
Ich hätte ihn schon vor sechs Jahren töten sollen. Aber dann hätten die falschen Leute die Brauen hochgezogen, also hatte er den Barbesitzer am Leben gelassen. Voller Verachtung betrachtete er Dennys baumelnden Leichnam. Dieser Vollidiot hatte ja unbedingt Muñoz’ Frau vögeln müssen, außerdem hatte er Fotos von der Geldübergabe behalten. Fotos, das musste man sich mal vorstellen!
Denny hatte es natürlich abgestritten. Lautstark zunächst. Weniger lautstark nach ein paar Kostproben seiner »Überredungskünste«. Schließlich hatte er alles haarklein erzählt. Er hatte an jenem Abend eine Kamera hinter der Bar versteckt. An jenem Abend, als ich ihn bezahlt habe, damit er seinen Mund hält.
Denny hatte ernsthaft geglaubt, die Bilder verwenden zu können. Gegen mich. Als Lebensversicherung. Er war wirklich ein Vollidiot.
Hatte Elena diese Fotos gesehen? Nein, nein, hatte Denny gewinselt, aber natürlich hatte sie das. Er war sich sicher, dass sie sie sogar heruntergeladen hatte, aber das würde er später an Dennys Laptop überprüfen. Man musste kein Genie sein, um zu erraten, dass Ramons Frau etwas Wichtiges entdeckt hatte. Denny hatte auf sie geschossen, aber er hatte sie verfehlt. Deshalb war Silas auf den Plan getreten.
Was er mit dem Kerl machen sollte, wusste er immer noch nicht. Silas hatte ihn belogen, das durfte er nicht durchgehen lassen. Aber Silas war auch nützlich. Ich muss mir das in Ruhe durch den Kopf gehen lassen.
Im Moment gab es allerdings Wichtigeres zu bedenken.
Elena war mit den Fotos geflohen. Mit Fotos von mir, wie ich Denny Geld gebe. Ein Glück, dass ich damals schlau genug war, mich zu verkleiden, sonst hätte Denny nun einen sehr viel grausameren Tod gefunden.
Brodelnd vor Zorn ging er hinunter in die Bar und brach die Kasse auf. Was sich darin befand, hätte nicht ausgereicht, seinen Wagen eine Woche lang vollzutanken, aber es würde nach einem Raubüberfall aussehen. Er fegte Flaschen und Gläser aus den Regalen und blickte zufrieden auf das Chaos aus Scherben und verschüttetem Schnaps. Dann suchte er nach weiteren Kameras, die er prompt entdeckte. Alle Aufnahmen landeten auf Dennys Laptop, das er ebenfalls einpackte. So ein Trottel. Hat tatsächlich gedacht, er könne sich so gegen mich versichern.
Zuletzt öffnete er die Vordertür einen Spaltbreit und verließ die Bar durch die Hintertür. Nicht lange, und Jugendliche würden hier einfallen und sich über die Bar hermachen wie Schakale über einen Kadaver. Sie würden den Laden noch mehr zertrümmern und alles mitgehen lassen, was nicht niet- und nagelfest war. Irgendwann würde jemand den aufgehängten Denny finden. Und jeder Polizist, der misstrauisch wurde, müsste sich durch Berge von Schutt arbeiten.
Schön, dass ich dich los bin, Denny. Er schob Sandovals Laptop in seinen Rucksack. Die Polizei würde auch bei penibler Suche keine Fotos finden. Und doch waren sie irgendwo da draußen, und er musste davon ausgehen, dass sie wiederauftauchten. Dann würde herauskommen, dass Sandoval und Muñoz’ Freund unter Eid gelogen hatten. Muñoz würde wahrscheinlich freikommen.
Zum Glück besaß er stets einen Plan B. Ramon Muñoz’ Verurteilung war nie das Endziel gewesen.
Als er seinen Wagen startete, klingelte das Telefon. Er sah aufs Display. Bei dieser Nummer nahm er immer sofort ab. »Guten Morgen«, sagte er.
»Ich habe die Nachrichten gesehen. Was wusste diese Muñoz?«
Der Vorwurf in der Stimme ärgerte ihn, aber er ließ sich nichts anmerken. »Ich habe mich schon darum gekümmert. Mach dir keine Sorgen.«
»Das sagst du immer. Wie hast du dich darum gekümmert?«
»Der Barbesitzer ist tot.«
»Und Ramons Freund?«
»Um den kümmere ich mich anschließend.«
»Keine ungelösten Probleme?«
»Selbstverständlich nicht.«
»Gut. Apropos ungelöste Probleme: Ich habe die Letzte aufgespürt.«
Die Härchen in seinem Nacken richteten sich auf. »Was soll das heißen? Wo?«
»Sie war jahrelang fort. Weggezogen. Jetzt ist sie wieder im Land.«
Er schluckte. Das war gar nicht gut. »Was hast du vor?«
»Sie umbringen, genau wie die anderen. Dann ist wirklich alles erledigt und niemand mehr übrig, der etwas verraten könnte.«
»Hör mal«, wandte er beschwichtigend ein. »Vielleicht wäre es ganz gut, im Augenblick den Ball flach zu halten. Zumindest, bis sich der Staub um Elena Muñoz wieder gelegt hat.«
»Die Sache läuft bereits. Ich kann jetzt keinen Rückzieher machen.«
»Natürlich kannst du das«, schnauzte er, was er augenblicklich bereute.
Die Stimme am anderen Ende der Leitung wurde kalt. »Du kümmerst dich um deinen Kram, ich mich um meinen. Ruf mich an, wenn alles erledigt ist.«
Es klickte. Sein Gesprächspartner hatte aufgelegt. »Verdammt«, murmelte er, aber im Moment konnte er ohnehin nichts machen. Also würde er erst einmal den Anweisungen nachkommen und seine losen Fäden vernähen.
Dienstag, 5. April, 13.20 Uhr
Grayson Smith hatte sie nicht allein gelassen. Er hatte ihr die ganze Fahrt über zum Krankenhaus die Hand gehalten. Hatte neben ihr gestanden, während ein Polizist ihre Aussage aufnahm, und war auch noch geblieben, als Detective Perkins erschien und sie zum zweiten Mal befragte.
Nun stand er mit verschränkten Armen im Eingang des kleinen Krankenzimmers, in das man sie geschoben hatte, und schien Wache zu halten. Er beschützt mich.
»Genau wie Peabody«, murmelte sie.
Die Blutung war gestoppt, doch man hatte Paige angewiesen, still auf dem Rücken liegen zu bleiben, bis die Wunde am Hals genäht werden konnte. Während sie auf den Arzt wartete, betrachtete sie den Staatsanwalt. Ihr Eindruck im Gerichtssaal hatte nicht getäuscht: Er war ein großer Mann mit breiten Schultern.
Der Kerl, der sie überfallen hatte, war noch größer gewesen. Was hätte ich bloß getan, wenn Grayson Smith nicht im richtigen Moment vorbeigekommen wäre? Dann wäre ich jetzt tot. Aber natürlich war er nicht einfach »vorbeigekommen«. Er war ihr gefolgt, und sie wusste noch nicht, was sie davon halten sollte.
»Wer ist Peabody?«, fragte Grayson.
»Mein Hund.«
Er zog die Brauen hoch. »Und wieso bin ich wie Ihr Hund?«
»Er steht zwischen mir und der Welt.«
Seine grimmige Miene wurde sanfter, die Antwort schien ihm zu gefallen. Er hat mein Haar gestreichelt. Mich getröstet. Mir die Hand gehalten. Mir das Leben gerettet. Sie wollte ihm so gerne trauen.
»Warum haben Sie einen Hund, der Sie beschützt?«, fragte er.
»Das ist eine lange Geschichte.« Und eine, die sie nicht noch einmal erzählen wollte.
Nachdenklich kniff er die Augen zusammen. »Na schön. Warum mögen Sie keine Krankenhäuser?«
»Aus demselben Grund«, antwortete sie ruhig, aber bestimmt.
»Entschuldigung«, erklang eine betont gelassene Frauenstimme. Paige erkannte sie sofort. Grayson trat zur Seite, um Dr. Burke durchzulassen. Die Frau bedachte Paige mit einem leicht zynischen Blick. »Ihr Leben ist wohl nicht gerade langweilig, scheint es.«
Paige verzog das Gesicht. »Und dabei wollte ich heute Morgen nur meinen Hund ausführen und danach ein Nickerchen machen.«
Burke ließ sich auf einem Hocker nieder und rollte damit zu Paiges Bett, dann warf sie einen Blick über die Schulter.
»Das ist aber nicht derselbe Bursche, der heute Morgen bei Ihnen war, oder?«
»Das ist Grayson Smith«, stellte Paige vor und sah, wie Smith die Kiefer zusammenpresste. »Ein Staatsanwalt.«
»Netter Kerl«, bemerkte Burke augenzwinkernd. »Wollen Sie beide behalten?«
Paige lachte, dann zog sie scharf die Luft ein, als die Ärztin mit einem Ruck den provisorischen Verband abriss. »Aua! Das haben Sie mit Absicht getan.«
»Lachen und Schreien gleichzeitig geht nicht«, erwiderte sie. »Ich betäube die Stelle lokal, aber es wird dennoch weh tun.«
Paige kämpfte ihre Furcht nieder, bis Burke eine Spritze mit einer Nadel hervorholte, die mindestens sieben Zentimeter lang zu sein schien. »Ich … ich will nicht … ich muss jetzt gehen.« Sie versuchte, sich aufzusetzen.
Burke drückte sie sanft zurück aufs Bett. »Liegen geblieben, Ninja-Girl. Es wird ziepen.«
»Sehen Sie mich an«, sagte Grayson, hockte sich an ihre Seite und reichte ihr seine Hände. »Drücken Sie fest zu, wenn es nötig wird.«
Paige konzentrierte sich auf seine Augen, die unter dem grellen Licht grüner wirkten als vorhin im Parkhaus. Ein Gedanke nagte an ihr, doch er war vergessen, sobald die Nadel ihre Haut durchstach. Sie drückte Graysons Hände und versuchte, nicht zu weinen. Es war nicht der Schmerz. Nicht der Schmerz.
Sie hatte Angst. Und sie hasste es, Angst zu haben. Mühsam unterdrückte sie ein Wimmern. Nicht weinen!
»Ich weiß«, murmelte er. »Es ist gleich vorbei. Halten Sie sich an mir fest. Und atmen Sie gleichmäßig.«
Ohne Graysons Hände loszulassen, schloss Paige die Augen, dann fragte sie die Ärztin mit zusammengebissenen Zähnen: »Sind Sie suspendiert worden?«
»Ja«, sagte Dr. Burke im Plauderton. »Nach dieser Schicht bin ich hier bis Donnerstagmorgen eine Persona non grata.« Trotz dieser so unbekümmert klingenden Worte packte Paige das schlechte Gewissen.
»Das tut mir leid. Ich hätte antworten sollen, als der Rettungssanitäter mich heute Morgen angesprochen hat.«
»Sie standen unter Schock, also seien Sie nicht so hart mit sich, Ninja-Girl.«
»Hören Sie auf, mich so zu nennen«, presste Paige hervor. »Au. Sind Sie bald fertig?«
»Nein«, gab Dr. Burke munter zurück. »Ich habe gerade mal die Hälfte.«
»Paige«, sagte Grayson sanft. »Sehen Sie mich an. Woher kommen Sie?«
»Aus Minnesota«, antwortete sie gepresst. Sie wusste, dass er sie einerseits von den Schmerzen ablenken wollte, sie andererseits aber auch auszuhorchen versuchte. Eines musste man ihm lassen: Er war gut. Wirklich gut.
»Peabody auch?«
»Ja. Eine Freundin hat ihn mir geschenkt. Sie bildet Hunde aus und nennt sie nach …« Sie stöhnte vor Schmerz, als Burke zu fest zupfte. »Autsch, das tat weh!«
Burke entschuldigte sich und fügte hinzu: »Ich hab Sie ja gewarnt.«
»Also«, meldete sich Grayson wieder zu Wort. »Ihre Freundin nennt die Hunde nach …?«
»Nach Trickfilmfiguren. Peabody wie in Mr. Peabody and Sherman.«
»Die Serie habe ich immer geliebt«, erklärte Burke. »Bullwinkle und Rocky und Boris und Natasha.«
»Und warum hat Ihre Freundin Ihnen einen Hund geschenkt?«, hakte Grayson nach.
Paige nahm sich einen Moment Zeit, um sich eine Antwort zu überlegen, die ihn zufriedenstellen würde. »Sie meinte, ich brauchte Gesellschaft.«
»Wegen der Sache im vergangenen Sommer?«, fragte Burke, und Paige sah aus dem Augenwinkel, wie sie sich gleich darauf auf die Lippe biss. Offenbar bereute sie, das Thema angesprochen zu haben.
»Woher wissen Sie das?«, fragte Paige.
»Nach heute Morgen habe ich ein paar Erkundigungen angestellt«, gab sie zu. »Es war nicht schwer herauszufinden. Ist doch klar, dass Sie sich unter diesen Umständen einen Schutzhund zugelegt haben.«
»Erzählen Sie mir, was passiert ist«, bat Grayson. »Wenn es ohnehin so leicht herauszufinden ist.«
Paige stieß einen leisen Fluch aus. »Ich bin angeschossen worden«, brummte sie schließlich.
Eine Zeitlang herrschte Stille, während Burke weiternähte.
»Und?«, hakte Grayson schließlich ruhig nach.
»Ihre Freundin ist umgebracht worden«, antwortete Burke ebenso ruhig, und Paige schloss die Augen, als die plötzliche Enge in ihrer Brust den Schmerz der Nadel überlagerte.
Grayson strich ihr eine Strähne aus der Stirn, und Paige fühlte wieder, wie ihr ein Kloß in die Kehle stieg. Mit Furcht konnte sie umgehen, mit körperlichen Schmerzen auch. Mit Zärtlichkeit tat sie sich nicht so leicht.
»Es tut mir leid«, murmelte er. »Wie hieß sie?«
»Thea«, antwortete Paige rauh. »Ich kann das jetzt nicht. Ich kriege keine Luft mehr.«
»Worüber möchten Sie dann sprechen?«, fragte er. »Baseball? Hockey? Können Sie pokern?«
»Schon gut«, sagte Burke. »Ich bin jetzt fertig. Ich habe gelesen, was Sie in Minnesota beruflich gemacht haben. Und ich habe über Ihre Freundin gelesen. Ich bewundere sehr, was Sie getan haben, vergangenen Sommer und heute Morgen.«
Paige schob Theas Bild in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins. Sie konnte später an sie denken, aber nicht jetzt, nicht hier. Sie fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Ich will jetzt nicht zusammenklappen. »Heute Morgen habe ich überhaupt nichts getan.« Genauso wenig wie vergangenen Sommer. Und genau das war das Problem.
»Und ob Sie etwas getan haben«, widersprach Grayson schroff. »Die meisten Leute wären beim Anblick des durchsiebten Wagens abgehauen oder wenigstens in Deckung gegangen. Sie dagegen sind hingelaufen, um zu helfen. Das ist verdammt viel.«
»Damit hat er recht.« Burke klebte ein großes Pflaster über die Naht. »Versuchen Sie, weitere Überfälle zu vermeiden, okay?«
»Ich werde mein Bestes tun«, erwiderte Paige trocken. »Darf ich mich jetzt hinsetzen?«
»Klar. Die Schwester wird Ihnen Anweisungen geben, wie die Wunde zu versorgen ist.« Burke wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um. »Wenn Sie wieder anfangen wollen, andere zu trainieren, sagen Sie mir Bescheid. Ich kenne ein paar Leute, die sich freuen würden, mit Ihnen zu arbeiten.« Sie winkte, verschwand und ließ Grayson mit Paige allein.
»Was meinte sie damit?«, fragte Grayson.
»Sie arbeitet offenbar mit misshandelten Frauen«, antwortete Paige und ließ seine Hände los.
»Das haben Sie also auch getan.«
Sie zuckte die Achseln. »Unter anderem, ja.« Vorsichtig setzte sie sich auf und schluckte, als ihr schwindelig wurde. Dann fragte sie mit gesenkter Stimme: »Sie sind mir gefolgt. Warum?«
»Sie wollten mich sprechen – das haben Sie im Gericht so deutlich gemacht, als hätten Sie Brotkrumen ausgestreut.«
»Verfolgen Sie jede Frau, die Sie im Gericht anstarrt?«
»Nur wenn sie wenige Stunden zuvor Zeugin eines Mordes geworden ist.« Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Was will Elena gefunden haben?«
»Sie ist tatsächlich auf etwas gestoßen«, erwiderte Paige mit Nachdruck. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Ramon kann Crystal Jones nicht ermordet haben. Sein Freund hat gelogen, der Barbesitzer auch. Jemand hat zu verhindern versucht, dass Elena auspackt, doch mir hat sie sich anvertraut.« Sie berührte ihren Hals. »Tja, deshalb wohl das Ganze.«
Er sah zur Seite. Seine Miene war hart geworden. »Ich bringe Sie nach Hause, dann können wir reden.«
Dienstag, 5. April, 14.05 Uhr
Als Grayson und Paige in die Eingangshalle des Krankenhauses kamen, sahen sie draußen vor den Glastüren eine Frau und zwei Männer stehen. Die Frau schien einem der beiden Männer die Meinung zu sagen.
Paige blieb abrupt stehen. »Ach, verdammt. Dieser Tag wird ja immer schlimmer.«
»Das sind Morton und Bashears«, stellte Grayson fest. »Wer ist der andere Bursche?«
»Mein Partner, Clay Maynard.«
»Morton scheint ihn nicht sonderlich zu schätzen.«
»Das ist durchaus verständlich. Mortons Partner ist vergangenes Jahr angeschossen worden. Ein gewisser Phil Skinner.«
Ein Puzzleteil glitt an den richtigen Platz. »Ah, ich wusste doch, dass ich Maynards Namen schon einmal gehört habe. Er war in den Fall eines Serienmörders verwickelt, zu dessen Opfern auch Maynards Partnerin gehörte. Wie hieß sie noch gleich?«
»Nicki Fields. Clay half der Polizei, den Täter zu identifizieren, doch erst nachdem Mortons Partner dem Killer in die Quere kam und dabei fast draufgegangen wäre. Ich nehme an, dass Morton gerade Dampf ablassen muss.«
»Die Beamtin, die man mit dem Fall betraut hatte, ist eine Freundin von mir.« Er konnte sich noch allzu gut an Stevies Entsetzen erinnern, die Cordelia in Gefahr geglaubt hatte. »Als ihre Tochter bedroht wurde, hat Maynard sofort ausgepackt, was er wusste.«
Paige bedachte ihn mit einem neugierigen Blick. »Die beiden Detectives dort waren heute Morgen schon bei mir. Weil ich Clays Partnerin bin, misstrauen sie mir. Und weil Morton damals für den Fall Muñoz verantwortlich war, misstraue ich ihr.«
Schon die ganze Zeit ging ihm durch den Kopf, was sie ihm im Parkhaus zugeflüstert hatte. Elena sagte, die Polizei habe ihr das angetan. Grayson schüttelte mit Nachdruck den Kopf. »Nie und nimmer. Ich kenne Elizabeth Morton seit Jahren. Sie ist eine gute Polizistin. Und Bashears hat schon jede Auszeichnung geholt, die man sich nur vorstellen kann.«
»Aber ich kenne sie nicht. Und ich will auch nicht mit ihnen reden.«
»Das nennt man Justizbehinderung«, sagte Grayson mit ernster Miene, aber sie ließ sich nicht beirren.
»Heute Morgen wurde ich von Detective Perkins verhört. Ein, zwei Stunden später tauchte Morton bei mir auf, die damals die Mordwaffe praktischerweise in einem von Elenas Winterstiefeln fand, während ihr Partner noch Ramon befragte. Sie behauptete, der Fall sei ihr übertragen worden, und sie würde mich ›an die Wand nageln‹, sollte sie herausfinden, dass ich Informationen zurückhalte. Wie kommt sie auf den Gedanken, dass es solche Informationen gibt, wenn sie nicht selbst mit drinsteckt?«
»Sie hat herausgefunden, dass Sie als Ermittlerin arbeiten, und Sie waren die Letzte, die mit Elena gesprochen hat, bevor sie ermordet wurde. Morton hat einfach einen Punkt mit dem anderen verbunden, Paige.«
»Also schön. Sagen wir einfach, sie hat ihre Schlüsse gezogen, weil ich mit Clay zusammenarbeite. Ein paar Stunden später versucht jemand, mich umzubringen. Sie mögen die Punkte anders verbinden als ich, aber ich denke nicht daran, ein Risiko einzugehen. Ich will das Richtige tun, aber ich will auch noch meinen nächsten Geburtstag feiern.«
»Ein Scharfschütze hat Elena Muñoz getötet. Vielleicht weiß er von diesem vermeintlichen Beweis und wollte sichergehen, dass Sie nichts weitergeben.«
Ihre Augen verengten sich. »Wenn dieser Schütze mich hätte töten wollen, dann hätte er das schon vor meinem Wohnhaus getan. Oder auf dem Weg vom Gerichtsgebäude zum Parkhaus. Um jemandem die Kehle durchzuschneiden, muss man verdammt nah an ihn herankommen. Das Risiko hätte er nicht eingehen müssen.«
Das Argument war nicht von der Hand zu weisen. »Sie haben offensichtlich schon gründlich darüber nachgedacht. Dennoch weigere ich mich zu glauben, dass Morton in eine unsaubere Sache verwickelt ist. Und auf Bashears trifft das doppelt zu.«
»Nun, ich sage ihr jedenfalls nichts von dem, was ich Ihnen – nicht ganz freiwillig – erzählt habe. Ich nehme an, Morton ist hier, weil man mich überfallen hat, und ich werde ihr gerne Fragen dazu beantworten, aber nur dazu.«
»Und wenn ich es ihr sage?«
Ihre Augen blitzten auf. »Dann trennen sich unsere Wege an dieser Stelle. Ich werde Ihnen dafür danken, dass Sie mir das Leben gerettet haben, Sie kehren in Ihr Büro zurück, und mich schleift man in Handschellen auf die Wache, weil ich eine Ermittlung behindert habe. Trotzdem werde ich Stillschweigen bewahren.« Und damit setzte sie sich in Richtung Glastüren in Bewegung.
»Warten Sie«, sagte Grayson. Paige blieb stehen, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. »Sie haben gesagt, Sie seien zu mir ins Gericht gekommen, um herauszufinden, ob Sie mir trauen können. Und – zu welchem Schluss sind Sie gekommen?«
»Ich bin mir nach wie vor nicht sicher. Aber dass Sie mir das Leben gerettet haben, spricht durchaus für Sie.«
»Was hätten Sie getan, wenn man Sie nicht überfallen hätte?«
»Dann wäre ich nach Hause gefahren und hätte versucht, einen Anwalt zu finden, der die neuen Beweise richtig zu verwenden weiß und Ramon erneut vor Gericht vertritt«, gab sie zu. »Und ich schätze, ich werde mir tatsächlich einen suchen. Für mich, meine ich.«
Paige hatte recht, der Tag war wirklich übel. Unwillkürlich musste er an Elenas eiserne Gewissheit denken, dass man ihren Mann hereingelegt hatte. Und an ihre ebenso eiserne Entschlossenheit, einen Beweis dafür zu finden.
Und jetzt klebte ihr Gehirn im Innenraum ihres Minivans.
Jemand hatte die Frau zum Schweigen bringen wollen. Jemand hatte Paige zum Schweigen bringen wollen.
Paige hatte sich an ihn gewandt, weil sie, wie sie sagte, das Richtige tun wollte. Aber mit einem Mal war Grayson sich nicht mehr sicher, was das Richtige war. »Ich will diesen Beweis sehen, der, wie Sie glauben, für Elenas Tod verantwortlich ist.«
Sie blinzelte nicht einmal. »Den überlasse ich Ihnen nur allzu gerne.«
»Wahrscheinlich werde ich ihn letztendlich der Polizei übergeben müssen.«
»Ich weiß. Ich kann nur hoffen, dass die Beamten, an die Sie sich wenden werden, vertrauenswürdig sind. Hören Sie, mir wäre lieber, wenn Elena sich geirrt hätte, aber bisher sieht es leider gar nicht danach aus.«
Der Staatsanwalt blickte über seine Schulter. Morton hatte von Clay Maynard abgelassen, aber die Spannung zwischen den beiden war fast greifbar. »Selbst wenn ich gar nichts sage – Bashears und Morton sind nicht dumm. Sie werden etwas ahnen, wenn sie uns zusammen sehen.«
»Sollen sie doch spekulieren. Sie können es ihnen auch gleich sagen. Das überlasse ich Ihnen.« Damit ließ sie ihn stehen und marschierte auf die Glastüren zu.

Mortons Augen verengten sich, als sie Paige entdeckte. Sie betrat die Eingangshalle, Bashears und Maynard folgten ihr. »Miss Holden.« Ihr Blick glitt zu dem großen Pflaster auf Paiges Hals. »Ich gehe davon aus, dass es Ihnen gutgeht.«
»Ich habe meine Aussage schon bei Detective Perkins gemacht.«
»Ich weiß«, gab Morton zurück. »Aber ich habe noch ein paar weitere Fragen. Lassen Sie uns einen ruhigen Platz suchen, damit wir reden können.«
»Detective«, sagte Paige mit einem aufgesetzt geduldigen Lächeln. »Ich bin müde, und mein Hals tut höllisch weh. Bitte stellen Sie Ihre Fragen, damit wir es schnell hinter uns haben.«
Morton presste die Lippen zusammen. »Ich könnte Sie auch mit auf die Wache nehmen, damit wir dort reden.«
»Besprechen wir das draußen«, sagte Grayson ruhig. Er legte Paige die Hand ins Kreuz und dirigierte sie in Richtung Ausgang. Er spürte, wie seine Finger auf ihrer Haut in Flammen gerieten. Du willst sie, musste er sich eingestehen. Du willst sie, seit du sie in dem Video gesehen hast. Doch er musste einen kühlen Kopf bewahren, durfte nicht das Risiko eingehen, ihr Leben zu gefährden.
Plötzlich bemerkte er, dass Elizabeth Morton ihn fast feindselig anstarrte. »Ich wusste nicht, dass Sie sich kennen, Mr. Smith«, sagte sie mit eisiger Stimme. »Ich war sehr überrascht, im Bericht zu lesen, dass Sie den Krankenwagen gerufen haben.«
»Detective«, sagte Grayson. »Miss Holden ist nur knapp einem Anschlag auf ihr Leben entkommen. Sie möchte nach Hause, und ich muss zurück ins Büro. Können wir das Ganze etwas beschleunigen?«
Morton nickte steif. »Sicher. Erzählen Sie mir, was passiert ist, Miss Holden.«
Paige seufzte, dann wiederholte sie, was sie auch schon Perkins gesagt hatte.
»Und Sie können sein Gesicht nicht beschreiben?«, fragte Morton ungläubig. »Ernsthaft?«
Paige versuchte nicht einmal, ihren Ärger zu verbergen. »Ich habe den Schwarzen Gürtel, dritter dan. Ich kämpfe seit Jahren auf Turnieren, habe Dutzende von Gegnern im Ring besiegt, und auch deren Gesichter kann ich selten beschreiben. Ich kann Ihnen sagen, ob sie männlich, weiblich, groß oder klein sind, ob sie blonde oder schwarze Haare haben, aber die Augenfarbe? Nein. Gesichtszüge? Ebenfalls nein.«
»Was können Sie denn beschreiben, Miss Holden?«, fragte Morton.
»Hände. Füße. Was immer mit hoher Geschwindigkeit in mein Gesicht fliegt. Ich kann Ihnen auch sagen, was für ein Messer der Mann heute benutzt hat, wie der Griff ausgesehen hat. Aber sein Gesicht kann ich nicht beschreiben, und es gefällt mir nicht, dass Sie mich indirekt der Lüge bezichtigen.«
Sie ist gut, dachte Grayson. Wirklich gut. Mortons Wangen verfärbten sich dunkelrot.
»Warum, glauben Sie, hat er Sie überfallen?«, meldete sich Bashears zu Wort. Seine Stimme war freundlich, und Grayson hoffte, dass er und Morton sich vorher auf die Guter-Cop/Böser-Cop-Schiene geeinigt hatten, denn wenn nicht, war Morton eine echte Nervensäge, Skinner hin oder her.
»Ich weiß nicht«, antwortete Paige, und Grayson beobachtete, wie sie sich sichtlich entspannte. Sie schien Übung darin zu haben, sich selbst zu beruhigen. Vermutlich war das ebenfalls darauf zurückzuführen, dass man sie im vergangenen Sommer angeschossen hatte.
»Hat er etwas gesagt, als er Sie packte?«
»Nein, kein Wort. Er trug Handschuhe, daher bezweifle ich, dass Sie auf dem Messer Fingerabdrücke finden werden.« Nachdenklich biss sich Paige auf die Lippe. »Allerdings war er ein gut ausgebildeter Kämpfer.«
»Woraus schließen Sie das?«, fragte Bashears überrascht.
»Meinen ersten Tritt hat er nicht erwartet. Ich habe ihn genug überrascht, um zu verhindern, dass er mir schon in den ersten fünf Sekunden die Kehle durchschneiden konnte. Aber danach war es, als würde ich gegen einen Stahlmast treten. Ich hätte es nicht geschafft.« Sie schluckte. »Sein Messer war nur wenige Zentimeter von meinem Bauch entfernt, und er hatte es fest im Griff.«
»Trotzdem haben Sie es ihm aus der Hand treten können«, wandte Bashears ein. »Es ist unter Ihren Wagen gerutscht.«
»Aber nur, weil er von dem Hieb benommen war, den Mr. Smith ihm verpasst hat. Wäre er nicht da gewesen …« Ein Schauder durchlief sie, und Grayson strich ihr beruhigend mit der Hand über den Rücken.
Maynard hatte die Berührung registriert und runzelte die Stirn, aber Grayson ignorierte ihn und behielt weiterhin Morton im Blick, die ihn fixierte wie ein Habicht. Er glaubte einfach nicht, dass die Polizistin korrupt war. Aber sie ärgerte ihn. Sie trieb den bösen Cop zu weit.
»Was uns zu Ihnen führt, Mr. Smith«, sagte sie jetzt. »Was haben Sie in diesem Parkhaus gemacht?«
»Ich war zur richtigen Zeit am richtigen Ort.« Was nicht gelogen war. Vielleicht war es Schicksal. »Miss Holden hat dem Opfer von heute Morgen geholfen, und ich war in der Lage, ihr heute Nachmittag zu helfen.«
»Kannten Sie sich bereits vor diesem Vorfall im Parkhaus?«, wollte Morton wissen.
»Nein. Allerdings habe ich sie im Fernsehen gesehen, daher wusste ich, um wen es sich handelte.«
Morton blickte zweifelnd von einem zum anderen. »Und Sie wollen uns weismachen, dass Sie zufällig angegriffen worden sind? Dass das nichts mit Ihrer Samariteraktion heute Morgen oder Ihrer Verbindung zu Elena Muñoz zu tun hatte?«
»Das habe ich nie behauptet, Detective«, sagte Paige, der sichtlich die Geduld ausging. »Mein Gesicht ist weltweit im Internet zu sehen. Dank den Reportern und den Gaffern, die alles Mögliche filmen, weiß jetzt jeder, der es wissen will, wo ich wohne. Dass dabei auch irgendwelche Spinner aus ihren Löchern kriechen, ist wahrscheinlich normal.«
Morton lächelte. »Sie haben gesagt, er sei ein ausgebildeter Kämpfer gewesen, kein Spinner.«
»Ja, denn er konnte wirklich kämpfen. Was mit seiner geistigen Gesundheit nicht viel zu tun hat. Oder mit seiner Vernunft. Manchmal wollen sich Kampfsportfans beweisen, wenn sie wissen, dass man einen Schwarzen Gurt hat.«
»Ist das schon einmal vorgekommen?«, schaltete sich Bashears ein.
Paige schob das Kinn vor. »Ja, und das wissen Sie, Sie haben doch mit Sicherheit Erkundigungen über mich eingeholt.«
Anscheinend kennt die Geschichte jeder außer mir. Grayson wollte gerade etwas sagen, als das Handy in seiner Tasche vibrierte. »Einen Augenblick bitte«, entschuldigte er sich und trat ein paar Schritte zur Seite, um den Anruf entgegenzunehmen. In dem Moment klingelte auch Bashears’ Handy, der sich ebenfalls entfernte.
Maynard nahm Paiges Arm und führte sie zu einer Bank.
»Smith hier«, meldete sich Grayson, ohne den Blick von Paige zu wenden.
»Hier spricht Stevie.« Und sie klang besorgt. »J.D. und ich sind die Einzigen, die nicht mit der Scharfschützensache befasst sind, daher hat man uns zu einem anderen Todesfall geschickt. Das Opfer heißt Denny Sandoval. Ihm gehört eine Bar in einem Latino-Viertel. Als man ihn fand, hing er in seinem Schlafzimmer.«
Grayson spürte, wie es ihm kalt den Rücken hinablief. Er hatte den Namen heute Morgen gelesen, als er die Akte Muñoz noch einmal durchgegangen war. Sandoval gehörte die Bar, die Ramon als Alibi angegeben hatte, doch er hatte unter Eid geschworen, dass Ramon in der Mordnacht nicht bei ihm gewesen war.
Und Paige hatte behauptet, der Barbesitzer habe gelogen.
Grayson räusperte sich. »Warum erzählst du mir von einem Selbstmord?«
»Weil er ein Geständnis zurückgelassen hat«, sagte Stevie. »Darin gesteht er, dass er Elena Muñoz umgebracht hat. Sie habe ihn hintergangen, weshalb er im Zorn auf sie losgegangen sei. Sie sei mit ihrem Wagen geflohen, und er habe sie verfolgt und an einer roten Ampel auf sie geschossen. Weil er nicht richtig getroffen hatte, habe er es mit der Angst bekommen und die Sache mit seinem Gewehr zu Ende gebracht. Doch ihm sei klargeworden, dass er mit seiner Tat nicht leben könne, deswegen würde er nun diesen Weg wählen.«
Nun war also nicht nur Elena tot, sondern auch ein Zeuge, der wesentlich zur Verurteilung Ramons beigetragen hatte. Der sie angeblich erschossen hatte.
Wie praktisch. »Habt ihr die Tatwaffen von heute Morgen gefunden?«
»Nein, nicht beide. Wir haben eine .22 unter seinem Autositz gefunden, dasselbe Kaliber wie die Waffe, mit der Muñoz’ Wagen beschossen wurde. Die Pistole ist unterwegs zur Ballistik. Keine Spur vom Gewehr. Du hast mich heute Morgen nach Elena gefragt. Du fragst immer erst, wenn etwas wichtig ist. Also dachte ich, du solltest das wissen.«
Wenn du wüsstest. »Übernehmt ihr den Fall?«
»Wir geben ihn an Bashears und Morton ab. Dann können sie den anderen Fall abschließen. In den oberen Etagen ist man so erleichtert, dass es sich bei dem Mordfall von heute Morgen um eine Eifersuchtsgeschichte handelt und nicht um einen Serientäter, dass man bereits Pressekonferenzen einberufen hat.«
Grayson sah hinüber zu Bashears, der in sein Gespräch vertieft war. Wahrscheinlich erfuhr er gerade dieselben Neuigkeiten. »Wann ist das Opfer gestorben?«
Stevie zögerte. »Warum?«
»Ich muss es wissen.«
»Die Gerichtsmedizin sagt, irgendwann zwischen halb zwölf und ein Uhr mittags. Der Kerl ist noch warm.«
Nicht gerade viel Zeit, um Paige zu überfallen und wieder in seine Bar zurückzukehren, aber möglich war es durchaus. »Wie groß war er?« Er warf einen weiteren Blick zu Bashears hinüber. Dieser hatte sein Gespräch soeben beendet und marschierte zu der kleinen Gruppe auf der Bank zurück. »Eins fünfundsiebzig. Grayson?«
Definitiv nicht Paiges Angreifer. »Ist die Spurensicherung da?«
»Sollte sie?«, fragte Stevie.
Verdammt – ja. »Ja. Ich muss Schluss machen.«
»Wag es ja nicht, jetzt einfach aufzulegen«, fauchte sie. »Was zum Teufel soll das Ganze?«
»Ich sag’s dir, sobald es mir möglich ist«, antwortete er. »Im Augenblick geht es nicht – falscher Ort. Ich rufe dich zurück.« Als er auflegte, hörte er gerade noch rechtzeitig, wie Bashears Morton zum Aufbruch drängte.
Morton bedachte sie alle mit einem drohenden Blick. »Es gibt keine solchen Zufälle, das dürfte Ihnen klar sein. Miss Holden weiß etwas. Ich hoffe nur, dass sie deswegen nicht noch einmal überfallen wird. Und der Täter dann womöglich mehr Erfolg hat.«
»Ich danke Ihnen für Ihre Sorge«, erwiderte Paige höflich.
Bashears gab ihr seine Karte. »Falls Sie Fragen haben oder sich an etwas erinnern, das nützlich sein könnte.« Und damit machten die beiden kehrt und verschwanden.
»Und wer hat Sie gerade angerufen?«, fragte Maynard. Er hatte ihn die ganze Zeit genau beobachtet.
Grayson überlegte einen Moment lang, dann zuckte er die Achseln. »Denny Sandoval ist tot.«
Paige schnappte nach Luft. »Was? Wie ist das denn passiert?«
»Selbstmord. Er hat sich erhängt.«
»Das war der Barbesitzer«, erklärte Paige, an Maynard gewandt.
Ihr Partner sah nachdenklich zu Boden. »Interessant.«
Nein, dachte Grayson. Nicht interessant. Sehr, sehr schlecht.
Konnte es stimmen? War Muñoz tatsächlich unschuldig? Falls ja, dann musste jemand die Tatwaffe bei ihm versteckt haben. Doch wer sollte das getan haben? Polizisten, wie Paige vermutete?
Ramon Muñoz ist möglicherweise unschuldig. Was habe ich bloß getan?
Nichts. Du hast ihn nicht verurteilt, beschwichtigte er sich selbst. Ein Schwurgericht hat das getan. Auf der Basis der damals zur Verfügung stehenden Beweise. Die womöglich falsch waren.
Hör auf zu spekulieren. Sieh dir lieber die neuen Beweise an und dann überleg, was als Nächstes zu tun ist. »Der Mann, der Ramons Alibi zunichtegemacht hat, ist tot«, sagte Grayson ruhig. »Ramons Frau ist tot, und Paige wird überfallen. Alles am selben Tag. Wir sollten uns unbedingt unterhalten.«
Dienstag, 5. April, 14.25 Uhr
Stevie beendete das Gespräch und kehrte zu Detective J. D. Fitzpatrick zurück, der neben dem Transporter der Spurensicherung stand. Sie hatten die Jungs von der Kriminaltechnik angefordert, sobald sie an den Tatort gekommen waren.
»Wir hatten recht, nicht wahr?«, fragte J.D.
»Ich denke schon«, gab Stevie zurück. Ihre Chefs beeilten sich, die Öffentlichkeit zu beruhigen, aber irgendetwas stimmte hier nicht. Die vielen Jahre, die Stevie schon bei der Mordkommission verbracht hatte, hatten sie gelehrt, ihrem Bauchgefühl zu vertrauen.
»Es passt alles etwas zu gut«, fuhr ihr Partner fort.
Das stimmte. Die Bar war verwüstet, die Einrichtung zertrümmert, die Kasse aufgebrochen, und in der Wohnung darüber baumelte die Leiche des Besitzers von der Decke. Seltsam, dass die Randalierer gerade die teuersten Flaschen zerschmettert hatten – Spirituosen im Wert von mehreren tausend Dollar.
»Jeder Penner, der halbwegs bei Verstand ist, hätte das Zeug geklaut, nicht vernichtet«, stimmte Stevie ihm zu.
»Wenigstens haben wir es nicht mit einem Scharfschützen zu tun, der sich seine Opfer nach dem Zufallsprinzip sucht«, sagte J.D. »Darüber können wir echt froh sein.«
»Wir schon. Elena Muñoz und Denny Sandoval nicht mehr.«




5. Kapitel
Dienstag, 5. April, 14.25 Uhr
»Das soll wohl ein Witz sein«, sagte Grayson und starrte fassungslos auf den VW Käfer, dessen Türen Clay soeben aufschloss. »Wir werden noch alle im Streckverband enden, wenn wir uns da hineinquetschen.«
»Der Wagen gehört meiner Assistentin«, erklärte Clay. »Meiner war vorübergehend nicht nutzbar.«
»Peilsender«, erklärte Paige. Der Überschuss an Testosteron, den beide Männer ausdünsteten, ging ihr auf die Nerven. »Wir gehen davon aus, dass Reporter sie an unseren Stoßstangen befestigt haben.«
»Danach haben Sie im Parkhaus gesucht – nach Peilsendern.«
»Ja. Und ich hatte gerade einen gefunden, als der Kerl sich auf mich stürzte.«
Mit zusammengepressten Lippen betrachtete Clay den Verband an ihrem Hals. »Du hast Glück gehabt.«
»Ich weiß«, gab Paige zurück.
»Das war nicht nur Glück«, wandte Grayson ein. »Sie haben sich gewehrt. Und zwar ziemlich eindrucksvoll.«
»Dem stimme ich zu.« Eine Stimme ließ sie alle drei herumfahren. Als sie erkannten, wer hinter ihnen stand, verfinsterten sich ihre Blicke. Phin Radcliffe streckte ihnen ein Mikrofon entgegen, neben sich einen Kameramann, an dessen Gerät das rote Lämpchen aufflackerte.
Das tat Paiges Zorn ebenfalls. »Sie haben ohne meine Erlaubnis Bilder von mir ins Fernsehen gebracht«, fauchte sie aufgebracht.
»Ich brauchte keine Erlaubnis. Gehweg und Straße sind öffentlicher Besitz. Genau wie das Parkhaus, in dem Sie heute nur knapp einem Angreifer mit einem Messer entkommen sind. Können Sie uns erzählen, was passiert ist?«
Seine Stimme, anfangs kühl und emotionslos, klang nun sensationsheischend.
Er will mich schon wieder ins Fernsehen bringen. Keine Chance, Mistkerl.
Paige machte einen Schritt voran, doch Grayson hielt sie zurück. »Vorsicht«, murmelte er.
Sie holte tief Luft. Er hatte ja recht. »Kein Kommentar«, stieß sie hervor.
»Wir werden diese Story bringen, Miss Holden. Aber wir würden gerne Ihre Seite hören.«
»Meine Seite?«, zischte sie. Grayson drückte ihren Arm. »Kein Kommentar.«
Der Staatsanwalt öffnete die Tür des Käfers und half ihr auf den Beifahrersitz. »Ich hoffe, der restliche Tag wird besser für Sie, Miss Holden«, sagte er mit förmlicher Stimme und warf ihr einen vielsagenden Blick zu.
Paige verstand. »Vielen Dank. Ich weiß nicht, was geschehen wäre, wenn Sie nicht zufällig vorbeigekommen wären«, sagte sie und streckte die Hand aus.
»Gern geschehen.« Er schüttelte ihre Hand, dann schrieb er etwas auf die Rückseite seiner Visitenkarte und reichte sie Clay. »Meine Durchwahl. Zögern Sie nicht, mich anzurufen, falls die Polizei weitere Informationen von mir brauchen sollte.«
»Danke«, sagte Clay. »Wir wissen Ihre Hilfe zu schätzen. Können wir Sie irgendwohin mitnehmen?«
»Nein. Wie ich schon sagte – danach brauche ich einen Streckverband. Aber danke fürs Angebot. Ich nehme mir ein Taxi.«
»Mr. Smith«, hakte Phin Radcliffe mit festgeklebtem Lächeln nach. »Nun sind also Sie der barmherzige Samariter für die barmherzige Samariterin geworden. Wie fühlt man sich, wenn man jemandem das Leben gerettet hat?«
»Ich war einfach zur richtigen Zeit anwesend«, sagte Grayson. »Jeder Mensch würde eingreifen.« Damit wandte er sich um und winkte einem Taxi.
Clay startete den Motor und fuhr davon. Als sie um die nächste Ecke gebogen waren, reichte er Paige die Visitenkarte. Auf der Rückseite stand eine Adresse. »Smith will, dass wir uns dort treffen.«
»Wow, teure Gegend«, murmelte sie. »Meinst du, er wohnt dort?«
»Nein. Er hat ein Haus in Fells’ Point.«
»Auch nicht schlecht. Schwierig mit dem Gehalt eines Staatsanwalts. Was hast du sonst noch herausgefunden?«
»Nicht viel«, gab er zu. »Er war schon einmal verlobt. Die Anzeige stand in der Zeitung, aber eine Hochzeitsanzeige folgte nicht. Auch kein Eintrag beim Standesamt.«
»Höhere Tochter? Die Verlobung, meine ich.«
»Ja. Wieso?«
Weil er mir die Hand gehalten und mein Haar gestreichelt hat. »Ich hätte seine finanzielle Situation prüfen sollen, bevor ich mich auf meinen bescheuerten ›Ich-sehe-ihm-in-die-Augen-Plan‹ gestürzt habe. Wenn er über seine Verhältnisse lebt, dann könnte er korrupt sein.«
»Trotzdem vertraust du ihm. Und manchmal ist es nicht das Schlechteste, auf sein Bauchgefühl zu hören«, sagte Clay. »Im Übrigen stammt er, soweit ich weiß, aus einer angesehenen Familie. Was mich viel mehr interessiert, ist, warum er ausgerechnet im richtigen Moment im Parkhaus aufgetaucht ist. Ich bin natürlich froh darüber, aber wieso war er da?«
»Er ist mir gefolgt.«
Clay verdrehte die Augen. »Auf die Idee wäre ich nie gekommen. Warum ist er dir gefolgt?«
»Er hat mich im Gericht gesehen und als die Frau aus dem Video erkannt, aber er wusste nicht, wie ich heiße.« Plötzlich fiel ihr wieder ein, was vorhin in der Ambulanz des Krankenhauses an ihr genagt hatte. »Elena.«
»Was? Wie kommst du denn jetzt auf Elena?«
»Im Parkhaus ist ihm aufgefallen, dass mein Handy ein Prepaidmodell ist. Er hat sich erkundigt, womit ich mein Geld verdiene, und nachdem ich es ihm gesagt hatte, hat er mich gefragt, ob Elena mich beauftragt hätte. Wie ist er auf die Idee gekommen, dass Elena einen Privatdetektiv engagiert haben könnte?«
»Gute Frage. Und was hast du gesagt?«
»Die Wahrheit.« Sie seufzte.
Clay runzelte die Stirn. »Geht es etwas genauer?«
»Ich habe ihm erzählt, dass Elena neue Beweise gefunden hat, die ich nicht an die Polizei weitergeben werde, weil sie der Überzeugung war, dass die Cops mit drinstecken.«
»Hat er dir geglaubt?«
Sie biss sich auf die Lippe. »Er glaubt nicht wirklich, dass die Polizei etwas damit zu tun hat, doch zumindest scheint ihn dieser Anruf eben überzeugt zu haben, dass etwas an der Sache dran ist.«
»Wegen Denny Sandoval. Ich habe ihn bei dem Gespräch beobachtet. Er sah aus wie vom Donner gerührt.«
»Tja. Zu viele Zufälle. Selbst für Zweifler wie ihn.«
»Hast du ihm gesagt, worauf Elena gestoßen ist?«
»Ja.«
»Und hast du vor, ihm die Dateien zu geben?«
»Das muss ich wohl«, sagte sie langsam. »Jetzt, da Denny Sandoval ebenfalls tot ist.«
»Smith sagt, er habe sich erhängt.«
»Wenn Sandoval fürchtete, Elena habe Beweise, die ihn in den Knast bringen würden, dann könnte das sogar stimmen. Aber es passt nicht zu ihm. Außerdem war Denny Sandoval nicht von der Polizei, und die hat Elena laut eigener Aussage auf dem Gewissen. Und was ist mit dem Kerl, der mich überfallen hat? Den dürfen wir auch nicht vergessen.«
»Das werden wir ganz bestimmt nicht tun, das kannst du mir wirklich glauben. Aber wieso passt es nicht zu Sandoval, Selbstmord zu begehen? Hast du ihn denn mal kennengelernt?«
»Als ich den Fall vor ein paar Wochen übernommen habe, bin ich in seine Bar gegangen. Ein schmieriger Typ. Elena muss wirklich verzweifelt gewesen sein, wenn sie sich mit ihm eingelassen hat.« Ihr fiel wieder Ramon ein, der im Gefängniskrankenhaus lag. Wahrscheinlich ist er da im Augenblick am sichersten. »Ich muss mit Ramon reden. Aber zuerst gehe ich zu Maria. Nicht einmal Morton wird mir zum Vorwurf machen können, dass ich Maria mein Beileid aussprechen will. Wohin hat man sie gebracht?«
»St. Agnes, aber …« Clay presste die Lippen zusammen. Paige spürte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte.
»Nein«, flüsterte sie, das Schlimmste befürchtend.
»Doch.« Clay seufzte tief. »Es tut mir leid, wirklich. Deswegen habe ich so lange gebraucht, bis ich endlich bei dir war. Ich wollte gerade gehen, als ich sah, wie ein Arzt Marias Sohn zur Seite nahm. Der arme Bursche ist fast in Ohnmacht gefallen. Also habe ich in der Notfallambulanz angerufen, in die man dich gebracht hatte, und mich versichert, dass mit dir so weit alles in Ordnung ist. Ich wollte bei Rafe bleiben, bis der Rest der Familie eintraf.«
»Sie ist tot? Maria ist tot?«
»Ja. Sie hatte bereits zwei Herzanfälle. Einen, als sie von Ramons Prügelei erfuhr, den zweiten, als man ihr die Nachricht von Elenas Tod überbrachte. Der dritte hat sie umgebracht.«
»O Gott.« Heiße Tränen brannten in Paiges Augen. »Es wird einfach immer schlimmer.«
»Ja, ich weiß. Ich wusste nicht, wie ich es dir beibringen sollte. Kann ich etwas für dich tun?«
Paige wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. Sei wütend!, befahl sie sich. Sie konnte besser denken, wenn sie aufgebracht war. »Fahr mich bitte in dieses Parkhaus zurück. Wenn die Spurensicherung mit meinem Wagen fertig ist, nehme ich ihn mit.«
»Darfst du überhaupt fahren?«
»Ich habe keine Schmerzmittel genommen.« Weshalb ihr die frisch genähte Wunde verdammt weh tat. Aber durch die Schussverletzung, die sie sich im vergangenen Sommer zugezogen hatte, hatte sie gelernt, wie man Schmerz verarbeitete. »Benebelt zu sein, kann ich mir nicht leisten. Wer weiß, ob der Kerl mit dem Messer nicht noch einmal auftaucht. Deswegen will ich auch meinen Pick-up wiederhaben. Meine Pistolen befinden sich in einem Safe unter dem Rücksitz. Ich konnte ja schlecht bewaffnet das Gerichtsgebäude betreten.« Vorsichtig tastete sie nach der Wunde an ihrem Hals. »Wenn er tatsächlich wiederkommt, will ich nicht unbewaffnet sein.«
Clay schnitt eine Grimasse. »Hast du deine Erlaubnis dabei?«
»Ich verlasse das Haus nie ohne.« Es war verdammt schwer, in Maryland eine Erlaubnis zu bekommen, Waffen verdeckt bei sich zu tragen, und ganz sicher würde sie nicht riskieren, mit Waffe, aber ohne entsprechende Lizenz erwischt zu werden.
»Gut. Wo sind Elenas Dateien?«
»Ich bin nervös geworden, als du weg warst, deshalb habe ich den USB-Stick auf dem Weg in die Stadt in meinem Bankfach deponiert. Eine Kopie davon liegt in meinem Safe zu Hause. Außerdem habe ich Ausdrucke an meinen ehemaligen Anwalt in Minneapolis geschickt, nur für den Fall, dass mir etwas zustoßen sollte.«
»Dazu werden wir es auf gar keinen Fall kommen lassen«, sagte Clay. »Trotzdem. Sehr vorausschauend.«
»Ich gebe mir Mühe.«
Dienstag, 5. April, 15.00 Uhr
»Kommen Sie rein, Adele, kommen Sie.«
Adele Shaffer betrat das Büro. Der vertraute Geruch war erstaunlich anheimelnd. Sie hatte gehofft, niemals wieder herkommen zu müssen, und jetzt hoffte sie, Darren niemals gestehen zu müssen, dass sie heute hier gewesen war.
Dr. Theopolis wartete, bis sie Platz genommen hatte, bevor er sich ebenfalls wieder setzte. Ganz der Gentleman. Das war er schon immer gewesen. Er war vielleicht sogar der einzige wahre Gentleman, der ihr je begegnet war. Vielleicht reichte der eine Besuch.
Er lächelte, um ihr die Nervosität zu nehmen. »Es ist lange her.«
»Ich wünschte, es hätte noch länger gedauert. Ohne Sie damit beleidigen zu wollen.«
»Das haben Sie auch nicht. Nun … Sie haben also Ihren Namen geändert.«
»Ich habe geheiratet.« Trotzig hob sie das Kinn.
»Entspannen Sie sich. Es ist nicht meine Aufgabe, Sie einweisen zu lassen. Sie wissen das.«
Einweisen. Abrupt stand sie auf. »Ich hätte nicht kommen sollen.«
»Adele. Setzen Sie sich.« Sie gehorchte, und er fuhr fort. »Sie sind also verheiratet. Erzählen Sie mir von Ihrem Mann.«
»Er heißt Darren. Und er ist ein guter Mensch.«
Dr. Theopolis lächelte herzlich. »Das freut mich für Sie.«
Sie holte tief Luft. »Er … er weiß es nicht.«
»Hm.« Er schien nicht schockiert. »Und warum nicht?«
»Ich … ich weiß nicht, wie ich es ihm sagen soll.« Tränen traten in ihre Augen. »Ich kann es ihm nicht sagen.«
»Ist das der Grund, warum Sie hier sind?«
»Nicht ganz.«
»Na schön. Haben Sie die Ausbildung beendet?«
»Ja. Ich bin jetzt Raumausstatterin. Ich habe mein eigenes Geschäft. Meine Kunden sind hauptsächlich alte Damen.«
Er lachte leise. »Also viel Paisley und Chintz.«
»Ja, genau.« Sie schluckte. »Und ich habe ein Kind«, entfuhr es ihr plötzlich. »Eine Tochter.«
»Oh, wie schön.«
Wieder kamen ihr die Tränen, und diesmal konnte sie nicht dagegen ankämpfen. »Sie ist wundervoll. Sie ist alles, was ich habe.« Adele schlug die Hände vors Gesicht und fing an zu schluchzen. »Ich darf sie nicht verlieren. Das würde ich nicht überleben.«
»Warum sollten Sie sie verlieren? Haben Sie Angst, Sie könnten ihr etwas antun?«
»Nein.« Adele nahm die Hände vom Gesicht und sah ihn entsetzt an. »Meinem Kind könnte ich niemals etwas antun.«
»Warum haben Sie dann Angst, Sie könnten sie verlieren?«
Adele sprang auf und trat an das Fenster, vor dem sie so viele Stunden verbracht hatte. Von hier aus blickte man auf den Garten. Osterglocken. Sie konzentrierte sich auf die gelben Blumen, die im Wind schwankten. Die Enge in ihrer Brust ließ etwas nach.
»Es geht wieder los«, flüsterte sie. »Die Panik. Die Paranoia. Ich kann sie nicht abstellen.«
»Was versetzt Sie in Panik?«
Sie spürte, wie sie in ihr aufstieg, diese unkontrollierbare Furcht. »Sie werden mich ausschalten. Mir meine Kleine abnehmen.«
»Dann sollten wir uns um diese Furcht kümmern. Ich möchte, dass Sie mit mir reden. Wie früher.«
Sie fixierte die leuchtenden Blumen unter ihr. »Jemand versucht, mich umzubringen.«
Dienstag, 5. April, 15.00 Uhr
»Wo bist du gewesen?«, wollte Daphne wissen, als Grayson an ihrem Tisch stehen blieb. »Ich versuche seit zwei Stunden, dich auf dem Handy zu erreichen. Und was ist in der Krankenhaustasche?«
Er stellte die Tasche auf den Tisch. »Die Akten vom heutigen Prozess. Kannst du sie wieder einräumen?«
»Wieso sind die denn nicht in deinem Aktenkoffer?«
»Weil mein Aktenkoffer bei der Polizei ist.« Er hielt die Hand hoch, als sie zu einem Schwall Fragen ansetzte. »Ich bin der Frau nachgegangen.«
»Ihr Name ist Paige Holden«, sagte Daphne und tippte auf eine dicke Mappe. »Da steht alles über sie drin.«
»Ich weiß, wie sie heißt. Was hältst du von ihr?«
Daphne hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Sie hatte ein erstaunliches Leben.«
»Hatte?«
»Sie hat bei einem Anwalt gearbeitet und sich für Opferrecht eingesetzt, Selbstverteidigungskurse gegeben und sich bei internationalen Turnieren verschiedene Titel erkämpft. Bis vergangenen Sommer.«
»Als man sie angeschossen hat.«
Daphnes Augen weiteten sich. »Woher weißt du das?«
»Ich habe sie im Parkhaus kennengelernt. Sie wurde gerade überfallen.«
»O mein Gott.«
»Ja. Großer Kerl, großes Messer. Sie hat sich gewehrt wie eine Löwin.«
Daphne zog den Kopf ein und wappnete sich gegen das Schlimmste. »Aber?«
»Sie lebt und hat nur eine nicht allzu schlimme Verletzung davongetragen. Ich habe dem Kerl eins mit meinem Aktenkoffer übergezogen.«
Daphne richtete sich wieder zu voller Größe auf, und ein strahlendes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Grayson Smith, du bist ein Held. Ein Held erster Güte!« Sie sagte das in noch stärkerem West-Virginia-Dialekt als üblich, und er musste fast gegen seinen Willen grinsen.
»Nicht wahr? Leider konnte der Kerl abhauen, und die Cops haben meinen Koffer als Beweisstück einkassiert für den Fall, dass etwas Blut oder Haar daran hängen geblieben ist. Ich bin mit Miss Holden in die Notfallambulanz gefahren.«
Daphnes Lächeln verblasste. »Deshalb die Krankenhaustasche. Hast du herausfinden können, warum sie dich beobachtet hat?«
»Ja und nein. Viel mehr kann ich dir auch nicht sagen, weil ich es nämlich selbst nicht weiß.«
»Aber es geht um diese Frau, die heute Morgen erschossen wurde. Elena Muñoz.«
»Das scheint sicher, ja. Kannst du meine Termine für heute absagen? Ich habe ein paar Dinge zu erledigen.«
Grayson schloss seine Bürotür und zog seine Schreibtischschublade auf. Die Akte Muñoz lag auf dem Stapel ganz oben. Eine Zeitlang starrte er den Ordner nur an und zählte die Schläge seines Herzens. Was, wenn Paige recht hatte? Wenn die vermeintlichen Beweise, die Elena gefunden hatte, gar nicht so vermeintlich waren, sondern echt?
Wenn man Muñoz die Mordwaffe tatsächlich untergeschoben hatte?
Aber wer sollte das getan haben? Und warum? Und dann die Millionen-Dollar-Frage: Hatte ein Unschuldiger sechs Jahre lang hinter Gittern verbracht? Und wie viel habe ich dazu beigetragen, sollte das tatsächlich so sein?
Er erinnerte sich noch sehr deutlich an den Fall. Erinnerte sich vor allem an Ramon Muñoz. Erinnerte sich, wie unerschütterlich der Mann seine Unschuld beteuert hatte.
Andererseits taten das alle. Alle Mörder behaupteten, unschuldig zu sein. Grayson verachtete diese Menschen. Und hier, in der Stille seines Büros, war ihm nur allzu bewusst, warum er so dachte. Damals hatte es keine große Rolle gespielt. Jetzt dagegen tat es das sehr wohl. Und wie.
Er betrachtete sich in dem kleinen Spiegel an der Wand, den sein Vorgänger hatte hängen lassen. Grüne Augen sahen ihn an. Die Augen seiner Mutter. Nun verengten sich die grünen Augen.
Von seinem Vater hatte er die breiten Schultern, die leicht gebräunte Haut und das dunkle Haar geerbt. Mehr nicht. Zum Glück.
Seine Gesichtszüge stammten von der mütterlichen Seite der Familie, was es ihr leichtgemacht hatte, ihn als »Grayson Smith« auszugeben, als sie mit wenig mehr als den Kleidern am Leib ihrem alten Leben entflohen waren. Sie hatten den alten Namen zurückgelassen und niemandem gesagt, wer sie wirklich waren. Niemandem – nicht einmal den Carters, die sie aufgenommen und ihnen ein Dach über dem Kopf gegeben hatten. Grayson liebte die Carters, als wären sie sein eigenes Fleisch und Blut, aber er konnte ihnen nicht die Wahrheit sagen. Sie sollten es nicht wissen. Niemand sollte es wissen.
Sein bestgehütetes Geheimnis. Seines und das seiner Mutter. Ihre Schande, ihre Scham. Seine größte Angst war es, dass eines Tages jemand dieses Geheimnis aufdecken würde.
Er war sieben gewesen, als er seinen Vater zum letzten Mal gesehen hatte, aber er brauchte kein Foto, um sich an sein Gesicht zu erinnern. Oder an das Gesicht seines letzten Opfers.
Plötzlich musste er sich zwingen, ruhig zu atmen. Selbst jetzt noch, nach gut dreißig Jahren, setzte die Erinnerung an die junge Frau seine Eingeweide in Brand.
Sie war eine blonde Studentin gewesen. Wie Crystal Jones. Sie war hübsch gewesen. Bis mein Vater sie ermordet hat. Genau wie Ramon Muñoz Crystal ermordet hatte.
Zumindest hatte er das geglaubt. Die Beweislage war eindeutig gewesen, und niemand hatte Ramons Alibi bestätigen wollen.
Aber hätte er diesen Fall auch so eifrig verfolgt, wenn sein Vater kein Mörder gewesen wäre? Nun, das würde er niemals herausfinden. Sein Vater war ein verurteilter Mörder gewesen, und Grayson hatte die letzten drei Jahrzehnte damit verbracht, sich selbst und der ganzen Welt zu beweisen, dass er in keiner Hinsicht seines Vaters Sohn war.
Sind Sie ein aufrichtiger Mensch? Im Geist hörte er Paige diese Frage stellen. Er wollte ein aufrichtiger Mensch sein. Sein ganzes bisheriges Leben hatte er alles gegeben, um genau das zu sein. Und wenn Ramon unschuldig ist? Was machst du dann?
Dann würde er es wiedergutmachen. Irgendwie. Was immer es ihn kostete. Ich will das Richtige tun.
Paige hatte dasselbe gesagt, als er sich verzweifelt bemüht hatte, den Blutfluss ihrer Wunde zu stoppen. Sie hat sich an mich geklammert. Mir vertraut, als sie verletzlicher nicht hätte sein können. Sie hatte nichts getan, was rechtfertigte, dass man sie in diese Sache hineinzog. Sie hatte nur ihre Arbeit getan.
Genau wie du. Muñoz vor Gericht zu stellen war sein Job gewesen. Seine Pflicht.
Aber wenn der Mann nicht schuldig war, dann war es genauso seine Pflicht, ihn wieder auf freien Fuß zu setzen.
Entschlossen wandte er den Blick vom Spiegel und sah an sich herab. Paiges Blut hatte seinen Anzug beschmiert, und er griff nach dem Ersatzanzug, der am Haken hinter der Tür hing. Er hatte immer saubere Sachen im Büro für den Fall, dass er die Nacht durcharbeitete und am nächsten Morgen gleich in der Früh bei Gericht erscheinen musste. Er zog sich um, dann öffnete er die Akte Muñoz. Er brauchte nicht lange, um die Seite über die Zeugen zu finden, die er gesucht hatte.
Während der Verhandlung war Grayson überzeugt davon gewesen, dass Muñoz schuldig war. Jeder Zeuge hatte sicher gewirkt, keiner gewankt. Außer einem. Einer war nervös gewesen. Ramons bester Freund.
Jorge Delgado war blass gewesen und hatte sich mit einem akkurat gefalteten Taschentuch immer wieder den Schweiß von der Stirn wischen müssen, während er Ramons Alibi geleugnet hatte. Dennoch war er selbst im Kreuzverhör bei seiner Aussage geblieben. Damals hatte Grayson Delgados Nervosität dem Wissen zugeschrieben, dass seine Aussage der Nagel im Sarg seines besten Freundes sein würde.
Sowohl Delgado als auch der Barbesitzer hatten gelogen, behauptete Paige. Der Barbesitzer war tot. Ich muss mich unbedingt mit Jorge Delgado unterhalten.
Grayson unterdrückte seine eigene Nummer und wählte den Festnetzteilnehmer, der in der Akte vermerkt war. Er wartete einen Moment und lauschte mit gerunzelter Stirn. Man informierte ihn, dass sich die Nummer des Teilnehmers geändert habe, eine neue wurde nicht angegeben.
Das war natürlich nichts Ungewöhnliches. Viele Zeugen änderten ihre Nummer, um nicht mehr für die Reporter erreichbar zu sein. Seine eigene Mutter hatte dasselbe getan, bevor sie abgetaucht waren.
Grayson kritzelte Delgados Kontaktdaten aus der Akte auf einen Zettel, dann stopfte er den Ordner zurück in seine Sporttasche.
»Ich habe deine Termine verschoben«, teilte Daphne ihm mit, als er aus seinem Büro kam. »Soll ich deinen Anzug in die Reinigung bringen?«
»Das musst du nicht, das weißt du.«
»Ja, aber ich tu’s trotzdem.« Sie hielt ihm die Mappe hin, die sie zu Paige angelegt hatte. »Du wirst sie faszinierend finden.«
Das tue ich bereits. Er schob auch diesen Ordner in seine Tasche. »Es gibt noch etwas, das du für mich tun könntest, wenn es dir nichts ausmacht.« Er gab ihr Delgados Daten. »Ich muss mit diesem Mann sprechen. Unter der Adresse war er vor fünf Jahren gemeldet. Könntest du überprüfen, ob er noch dort wohnt, eine Telefonnummer für mich herausfinden und sie mir per SMS schicken?«
Daphne überflog den Zettel und sah verdutzt auf. »Okay, klar. Pass auf dich auf.«
»Mach ich doch immer.«
Dienstag, 5. April, 16.15 Uhr
Grayson öffnete die Tür zu dem Gebäude, dessen Adresse er Paige und Clay gegeben hatte. Er war froh, dass er vor ihnen angekommen war. Das Haus gehörte seiner Schwester Lisa, und er musste sie auf die Besucher vorbereiten. Am Empfang war niemand, aber in der Küche hinten waren Geräusche zu hören.
Er atmete tief ein. Es roch köstlich. Sein Magen begann zu knurren und machte ihm mit Nachdruck klar, dass er seit Daphnes Muffin heute Morgen nichts mehr zu sich genommen hatte. Hier würde es genug zu essen geben.
Lisa Carter-Winston gehörte der Party Palace, ein Catering-Unternehmen, das man auch für Feiern mieten konnte. Lisa war die Event-Organisatorin, ihr Mann Brian der Koch. Sie waren gut beschäftigt und richteten alles von Hochzeiten über Bar-Mizwas bis hin zu schlichten Geburtstagen aus. Lisa, die Älteste der Carter-Geschwister, hatte ein Händchen dafür, Tische und Räume stimmungsvoll zu dekorieren und Leuten das Gefühl zu geben, willkommen zu sein. In ihren Eltern, Jack und Katherine, hatte sie erstklassige Vorbilder gehabt.
Grayson hatte Lisa, ihre Eltern und die drei anderen Kinder mit sieben Jahren kennengelernt. Damals war er von all dem, was mit der Verurteilung seines Vaters einhergegangen war, vollkommen eingeschüchtert gewesen. Er hatte sich in sich selbst zurückgezogen aus Angst, das Falsche zu sagen, seinen neuen Namen zu vergessen oder irgendetwas zu tun, was seine Mutter und ihn erneut in Gefahr bringen mochte.
Mrs. Carter hatte Graysons Mutter als Kindermädchen für ihren Nachwuchs eingestellt. Zum Lohn hinzu kam eine kleine Wohnung über der Garage, die ihnen nach den Wochen in einem schäbigen Hotel – mehr hatten sie sich nicht leisten können – als echter Luxus erschienen war. Die erste Person, die ihm auf dem Anwesen begegnet war, war Lisa gewesen, vierzehn Jahre alt, selbstbewusst und ziemlich herrisch. Aber sie war auch damals schon ein mitfühlender Mensch gewesen, der sofort gespürt hatte, wie verängstigt er war. Selbstverständlich hatte sie ihn unter ihre Fittiche genommen: Ein Geschwister mehr oder weniger – darauf kam es auch nicht mehr an.
Und so wurden aus vier Carter-Kindern fünf, und Mrs. Carter, die seine Mutter ebenfalls eher wie eine Schwester als wie eine Angestellte behandelte, nahm sie beide in ihre Familie auf, als sei es nie anders gewesen.
Je mehr Monate verstrichen waren, desto mehr hatte er von seiner früheren Selbstsicherheit zurückgewonnen. Die Carters hatten ihnen das Leben gerettet, und Grayson würde nie aufhören, ihnen dafür dankbar zu sein.
»Lisa?«, rief er. »Bist du hier?«
Eine Tür ging auf, und Lisa erschien. Sie wischte sich die Hände an einer Schürze ab, die einst blau gewesen, nun aber fast weiß war, Nase und Wangen waren mehlbestäubt. Als sie ihn erkannte, lächelte sie. »Grayson. Was machst du denn hier?«
»Ich habe versucht anzurufen, aber es ist niemand drangegangen.«
»Wir hatten die Musik aufgedreht. Eine Firmenfeier in der Innenstadt muss organisiert werden, es gibt ganz schön viel zu tun.«
Grayson beugte sich herab, um sie auf die Wange zu küssen. »Das gibt es bei dir doch immer. Wo sind die Kinder? Ich dachte, im Augenblick wären Ferien.«
Lisa und Brian hatten bisher die einzigen Carter-Enkel produziert – ebenfalls vier an der Zahl, noch alle unter zehn. Katherine und Jack Carter und auch seine eigene Mutter erinnerten die anderen ständig daran, dass es diese Kinderschar einzuholen galt.
»Unsere Mütter sind mit ihnen ins Museum gefahren, weil sie mich hier wahnsinnig gemacht haben.«
»Oje, tut mir leid«, sagte er zerknirscht. »Ich habe mir wohl einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht, um vorbeizukommen.«
»Für dich gibt es keinen schlechten Zeitpunkt – ich freue mich immer, wenn du da bist. Aber warum kommst du ausgerechnet heute?« Lisa hob die Hand und strich ihm mit dem Daumen über die Stirn. »Wenn du dir Sorgen machst, hast du immer diese steile Falte zwischen den Augenbrauen, und langsam prägt sie sich ein. Was ist los, mein Lieber?«
Er atmete tief durch. »Ich brauche Raum.«
Lisa wich augenblicklich zurück. »Tut mir leid. Ich lasse dich in Ruhe.«
»Nein«, beeilte er sich zu sagen. »Keinen persönlichen Freiraum. Einen Raum, um mich mit jemandem zu treffen.«
Sie verengte die Augen. »Wieso? Was stimmt denn mit deinem Büro nicht?«
»Ich brauche einen Ort, wo ich sicher sein kann, dass niemand mithört. Keine Reporter.«
»Steckst du in Schwierigkeiten, Grayson?«, fragte sie ruhig.
Möglicherweise. »Es gibt da etwas, um das ich mich kümmern muss. Ich erwarte zwei Leute, und sie sollten bald hier sein. Dürfen wir einen der Partyräume benutzen?«
»Klar. Soll ich vielleicht Joseph anrufen?«
Ihr Bruder – Lisas Bruder – war beim FBI. »Noch nicht. Wenn ich ihn brauche, rufe ich ihn an, das verspreche ich dir, auch wenn ich wirklich hoffe, dass das nicht nötig sein wird.« Er hatte auf dem Weg hierher bei sich zu Hause angehalten und fühlte sich mit der Pistole in seinem Stiefel schon sehr viel zuversichtlicher. »Aber momentan habe ich einen solchen Hunger, dass ich die halbe Küche vertilgen könnte.«
»Ich bringe dir etwas von …« Sie verstummte, als sich die Tür öffnete und ein Mann und eine Frau sowie ein sehr großer Hund eintraten.
»Sie sind gekommen«, sagte Grayson erleichtert. Er war sich nicht sicher gewesen, ob Paige auftauchen würde. Dass sie den Hund mitgebracht hatte, überraschte ihn. Noch hatte er nicht in die Akte hineingesehen, die Daphne zu Paige angelegt hatte, und er hoffte, dass Paige ihm selbst erzählen würde, was ihr im letzten Sommer zugestoßen war.
»Entschuldigen Sie, dass wir so spät sind. Ich musste mich noch umziehen«, sagte Paige.
Wieder trug sie Schwarz, doch hier endete auch schon jede Ähnlichkeit mit der eleganten Kleidung von vorher. Jetzt trug sie eine hautenge Jeans und dazu einen schmalen Rollkragenpulli, der ihre Wunde fast verdeckte. Sie hatte eine Wahnsinnsfigur, stellte Grayson fest, dem es schwerfiel, sie nicht anzustarren. Unter ihrem linken Arm bemerkte er eine Ausbuchtung.
Verflucht! Die Frau war bewaffnet. Er war sich nicht sicher, ob ihn das schockierte, faszinierte oder erleichterte. Vielleicht alles drei. In jedem Fall machte es ihn an. Und zwar ganz gewaltig.
Grayson räusperte sich merklich, als ihm bewusst wurde, dass Maynard ihn beobachtete. Die Miene des anderen drückte eine Mischung aus Misstrauen und resigniertem Verständnis aus. »Sie hatten hoffentlich keine Probleme, das Haus hier zu finden.«
»Nein, gar nicht«, antwortete Paige. »Wenngleich ich etwas anderes erwartet hatte. Darf Peabody überhaupt hier rein?«
Lisa starrte von einem zum anderen. »Grayson? Vielleicht wäre jetzt eine Vorstellungsrunde angebracht.«
»Oh, Verzeihung. Lisa Carter-Winston, Paige Holden und ihr Geschäftspartner Clay Maynard.«
Clay neigte den Kopf. »Ma’am.«
»Und das ist Peabody«, fügte Grayson hinzu und deutete auf den Hund.
»Es tut mir wirklich leid.« Paige war rot geworden. »Ich hätte den Hund zu Hause lassen sollen.«
Lisa hatte sich wieder gefasst und streckte Paige die Hand entgegen. »Ich bin Graysons Schwester. Und Sie sind die Frau aus dem Fernsehen, nicht wahr? Die ›barmherzige Samariterin‹?«
Paige nickte, und ihr Gesicht verfärbte sich noch mehr.
Lisas Blick fiel auf das Pflaster an ihrem Hals. »Ich wusste gar nicht, dass Sie verletzt worden sind.«
Verlegen betastete Paige den Verband. »Das … ist später passiert.«
Lisa wandte sich zu Grayson um. »Und du bist sicher, dass ich Joseph nicht anrufen soll?«
Grayson sah Maynard an. »Ist Ihnen jemand gefolgt?«
»Nicht dass ich wüsste.«
»Ich denke, wir kommen zurecht«, sagte Grayson zu Lisa. »Können wir die Eingangstür abschließen?«
»Ja«, sagte Lisa. »Geht ins Lebkuchenhaus. Ich bringe euch etwas zu essen.«
»Was mache ich mit dem Hund?«, fragte Paige, und Lisa lächelte freundlich.
»Das Lebkuchenhaus ist für Kinderfeiern gedacht, und manchmal kommen auch Assistenzhunde mit, Blindenhunde zum Beispiel. Wir können ihn ja heute einfach als Ihren Assistenzhund ausgeben, okay?«
»Danke«, sagte Paige erleichtert. »Ich sorge dafür, dass er sich benimmt.«
»Kein Problem«, gab Lisa zurück. »Er kann nicht schlimmer sein als eine Horde verzogener Vierjähriger. Machen Sie es sich bequem. Da drinnen stört Sie niemand.«

Paige betrat hinter Clay und Grayson einen großen Raum und blieb in der Mitte stehen, um sich staunend umzusehen. »Wow.« Sie kam sich tatsächlich vor wie in einem Lebkuchenhaus. Die Wände waren mit etwas bezogen, das nach Keksen aussah, und hier und da ragten riesige Lollis hervor. »Hier feiern Kinder?«
»Ja«, erklärte Grayson. »Es gibt acht Partyräume und einen großen Saal, der zum Beispiel für Hochzeitsempfänge genutzt wird. Lisas Mann hat das Catering-Unternehmen ins Leben gerufen, und Lisa hat daraus einen kompletten Party-Dienstleister gemacht.« Er deutete auf einen Tisch, der normale Maße hatte. »Dort können wir uns setzen.«
»Es ist verdammt unheimlich hier«, murmelte Clay, als er sich auf einen Stuhl in Form eines Lebkuchenmannes setzte.
Paige konnte sich das Lachen nicht verkneifen. »Wenn dich jetzt deine Freunde sehen könnten«, sagte sie.
»Das ist genau der Sinn der Übung«, sagte Grayson. »Es weiß niemand, dass Sie hier sind. Niemand kann uns belauschen. Wir können besprechen, wie die Dinge stehen, und überlegen, was wir als Nächstes unternehmen sollen.«
Auch Paige setzte sich, und Peabody legte sich brav zu ihren Füßen nieder. Sie begegnete Graysons Blick und kam direkt zur Sache. »Warum sind Sie mir nachgegangen, noch bevor Sie wussten, dass ich für Elena Muñoz ermittelt habe?«
Er trommelte leicht mit den Fingern auf den Tisch und dachte einen Moment nach, bevor er antwortete. »Sie ist letzte Woche zu mir gekommen und wollte mich dazu bewegen, den Fall ihres Mannes wieder aufzurollen.«
»Ja, sie hatte mir von ihrem Vorhaben erzählt. Wie haben Sie auf ihre Bitte reagiert?«
»Ich teilte ihr mit, dass es keine neue Beweislage und daher auch keinen Grund für eine Wiederaufnahme des Verfahrens gäbe. Wenn sie einen neuen Beweis hatte, warum hat sie ihn mir dann nicht gezeigt?«
»Weil sie noch nicht so weit war«, erklärte Paige. »Sie hat ihn sich erst gestern von Denny Sandoval beschafft.«
Grayson lehnte sich zurück. Seine Haltung drückte Skepsis aus. »Elena hat Ihnen gegenüber also behauptet, die Polizei stecke hinter dem Ganzen.«
»Als ich sie heute Morgen fragte, wer auf sie geschossen habe, antwortete sie wortwörtlich: ›Cops. Jagen mich.‹ Wenn es sich um eine legitime Verfolgung gehandelt hätte, müsste es doch einen offiziellen Bericht dazu geben, oder?«
»Ja«, gab Grayson zu.
»Hat man beide Waffen gefunden, mit denen auf Elena geschossen wurde?«
Grayson zögerte lange. »Nein«, sagte er schließlich. »Nur eine. Nicht das Gewehr. Hören Sie, wir werden den Dingen nicht auf den Grund gehen können, wenn ich nicht weiß, worum es sich bei den neuen Beweisen handelt.«
»Es sind drei Fotos auf einem USB-Stick.« Paige zog die Ausdrucke aus dem Rucksack, die sie gemacht hatte, während sie sich umzog. Sie schob ihm einen davon zu und sah, wie er erstaunt die Augen aufriss. »Erinnern Sie sich an den Mann?«
»Das ist Ramon Muñoz’ bester Freund. Jorge Delgado.«
»Toller bester Freund«, sagte sie. »Ramon hat geschworen, dass sie sich in der Bar ein Spiel angesehen haben. Uhrzeit und Datum, die auf dem Foto eingeblendet sind, stimmen mit Uhrzeit und Datum des Mordes an der Studentin vor sechs Jahren überein. In den Prozessmitschriften steht, dass sowohl Denny Sandoval als auch Jorge Delgado unter Eid ausgesagt haben, Ramon wäre zum fraglichen Zeitpunkt nicht in der Bar gewesen. Sandoval hat außerdem behauptet, es gäbe keine Kameras in seinem Laden, die die Gäste aufnehmen, nur eine, die auf die Kasse gerichtet ist. Er hat gelogen.«
»Fotos lassen sich leicht bearbeiten, Daten fälschen. Ist das alles, was Sie haben?«
»Es gab drei Dateien mit je einem Foto«, wiederholte Paige. Sie reichte ihm das zweite. »Das ist Denny Sandoval mit einem anderen Mann, den ich nicht kenne. Der Schnurrbart und die Augenbrauen sind eindeutig falsch. Das Einzige, was den Mann identifizierbar macht, sind die gepflegten Hände und der Ring am kleinen Finger. Hier, sehen Sie, das könnte ein Diamant sein. Der Mann gibt Sandoval ein Dokument.«
Grayson betrachtete das Foto genauer. »Leider kann man nicht erkennen, was auf dem Zettel steht.«
»In der dritten Datei haben wir einen Beleg für eine Überweisung gefunden«, sagte Clay. »Fünfzigtausend an Larabella Inc.«
»Ich habe auf dem Weg hierher recherchiert«, fügte Paige hinzu. »Der Name von Sandovals Mutter war Lara. Ich weiß, dass Sandoval vor ein paar Jahren seine Bar im großen Stil renoviert hat. Große Flachbildschirme an den Wänden, neue Billardtische, Holznischen und Tische.«
»Kostspielige Angelegenheit«, bemerkte Grayson. »Und woher haben Sie diese Informationen?«
»Von Maria …« Sie schluckte. Arme Maria. Armer Ramon. »Maria und Elena waren schon während der Verhandlung überzeugt, dass Sandoval log. Sie beobachteten ihn eine ganze Zeitlang, suchten nach Anzeichen dafür, dass er größere Mengen Geld ausgab. Doch das tat er nicht, und irgendwann mussten die beiden Frauen so viel arbeiten, um sich über Wasser zu halten, dass ihnen keine Zeit mehr blieb, Denny im Auge zu behalten. Vor ungefähr einem Monat dann kam Elena an seiner Bar vorbei und bemerkte die neue Eingangstür. Sie ging hinein und sah die Veränderungen. Denny hatte sich sogar einen neuen Wagen gegönnt.«
»Hat sie Sandoval darauf angesprochen?«, fragte Grayson.
»Nein.« Paige warf Clay einen Blick zu. »Ich schätze, in dem Moment ist ihr diese unsagbare Idee gekommen.«
»Sandoval anzumachen«, murmelte Clay.
»Ja. Als Maria vor Wochen zu mir kam, sagte sie, sie fürchte, Elena könnte etwas ›Verzweifeltes‹ tun. Zu dem Zeitpunkt dachte ich, Elena habe womöglich vor, Denny zu erschießen. Aber Elena tat genau das Gegenteil: Sie machte sich an ihn ran. Das wusste ich nicht, als ich ihn in seiner Bar aufsuchte.«
»Sie waren da?«, fragte Grayson.
»Ja, sicher. Ich wollte Sandoval persönlich sehen und mir einen Eindruck von ihm verschaffen.« Sie blickte ihn leicht provozierend an. »Herausfinden, ob er ein aufrichtiger Mensch war.«
»Und? War er es?«, fragte Grayson.
»Nein. In diesem Fall fiel mir die Einschätzung leicht. Ich sagte ihm, ich sei neu in der Stadt und suche nach einem netten Laden, in dem man sich abends ein bisschen amüsieren könne. Sandoval führte mich herum und zeigte mir auch gleich seine Wohnung oben. Und sein Bett. Er hat nicht lange gefackelt, der Kerl.«
Graysons Augen blitzten wütend auf. »Hat er was versucht?«
»Ja. Ich sagte ihm, er solle es lassen. Aber er hat es … noch einmal versucht. Ich habe ihn in den Schwitzkasten genommen.« Sie sah, wie Grayson sich entspannte. »Er hat den Kürzeren gezogen, und ich war nie wieder dort. Aber zurück zum heutigen Tag. Elena wird beschossen, behauptet, die Polizei sei hinter ihr her, dann wird sie ermordet. Ich, die letzte Person, die sie lebend gesehen hat, werde überfallen, und der Mann, von dem sie die Dateien gestohlen hat, ›begeht Selbstmord‹.« Paige beugte sich vor. »Wenn wir davon ausgehen, dass diese Bilder hier echt sind, wurde die Mordwaffe, die man in Ramons Haus fand, von jemand anderem dort versteckt.«
Grayson presste sich die Finger gegen die Schläfen. »Verdammt.«
Sekunden angespannter Stille verstrichen. Dann begann Peabody zu Paiges Füßen zu knurren. Die Tür ging einen Spalt auf, und Lisa steckte den Kopf herein. »Essen?«
Grayson stand abrupt auf. Er nahm Lisa das Tablett ab und stellte es auf den Tisch. Dann blickte er in den Flur, und seine Lippen verzogen sich zu einem liebevollen Lächeln. »Holly«, sagte er. »Du bist ja auch da!«
Hinter Lisa tauchte eine junge Frau auf, die einen Wagen mit Servierplatten schob. Sie war kleiner als die ohnehin schon zarte Lisa, aber ihr Haar hatte denselben satten Mahagoniton. Schwestern, dachte Paige.
Als das Mädchen zu Grayson aufblickte, erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht, das fast noch strahlender war als das von Grayson. Sie war ungefähr Mitte zwanzig und hatte das Down-Syndrom.
»Natürlich, Dummerchen«, sagte sie, als er seine Arme um sie schlang. »Ich arbeite doch hier.« Sie drückte ihn fest. »Du warst schon lange nicht mehr zu Besuch. Warum denn nicht?«
»Ich musste arbeiten, Liebes«, sagte er und hob mit dem Finger ihr Kinn. »Genau wie du.«
»Aber ich habe gerade eine Gehaltserhöhung bekommen.« Plötzlich wurden ihre Augen größer. »O mein Gott. Das ist ja die Frau aus dem Fernsehen!« Sie machte sich von Grayson los und spähte unter den Tisch. »Und ihr Hund.«
Grayson fasste sie am Arm, bevor sie auf Peabody zustürzen konnte. »Einen Augenblick, Liebes. Paige, Clay, das ist meine Schwester Holly. Das sind Paige und ihr Freund Clay. Und das unterm Tisch ist Peabody.« Er sah Paige an. »Ist Peabody gefährlich?«
Paige lächelte Holly an. »Nein. Du weißt ja, dass du ihm die Hand zum Schnuppern hinhalten musst?«
Holly nickte und näherte sich mit ausgestreckter Hand. »Der ist aber hübsch.«
»Danke.« Paige murmelte einen Befehl, und der Hund legte sich Holly zu Füßen. »Er liebt es, hinter den Ohren gekrault zu werden.«
»Haben Sie ihn selbst ausgebildet?«, fragte Holly und lachte, als Peabody sich auf den Rücken rollte, um ihr seinen Bauch hinzuhalten.
»Eine Freundin von mir hat mir dabei geholfen. Sie macht das beruflich. Wenn sie keine Zeit hatte, habe ich die Hunde manchmal gefüttert. Sie hat mir Peabody geschenkt.«
»Zum Geburtstag?«
»Nein. Sondern weil … weil eine andere Freundin von mir gestorben ist und ich traurig und einsam war. Und Angst hatte. Peabody gibt mir ein Gefühl der Sicherheit.«
»Oh, das tut mir leid.« Hollys Mundwinkel zogen sich traurig herab. »Ich habe meinen Freund auch verloren.«
»Wann denn?«, fragte Paige.
»Letzten Monat. Er hatte ein schwaches Herz und ist gestorben.«
Grayson und Lisa sahen einander bedrückt an.
»Es tut mir so leid, Holly«, sagte Paige. »Wie hieß dein Freund?«
»Johnny. Er war so alt wie ich. Und wie hieß Ihre Freundin?«
»Thea. Sie fehlt mir.«
»Ja. Mir fehlt mein Freund auch.« Sie verstummte und schürzte die Lippen. »Ich habe Sie heute im Fernsehen gesehen.«
Paige verzog das Gesicht. »Tut mir leid, dass du mit ansehen musstest, wie die Frau gestorben ist.«
»Das habe ich gar nicht. Ich habe vorher ausgemacht.«
»Das war sehr klug von dir.«
»Ich bin ja auch clever. Ich hab ’nen Job.«
»Für den du gerade eine Gehaltserhöhung bekommen hast. Herzlichen Glückwunsch.«
»Danke.« Holly nickte. »Ich hab Sie springen sehen. Das war echt toll.«
»Ich hatte große Angst«, gab Paige zu. »So weit bin ich vorher noch nie gesprungen.«
»Die Frau im Fernsehen hat gesagt, Sie machen Karate.«
»Das stimmt.« In Hollys Augen las Paige die Frage, die man ihr schon so oft gestellt hatte. »Du überlegst, ob du auch Karate machen könntest.«
Holly zuckte die Achseln. »Oh, das könnte ich nicht. Ich hab es nicht so mit der Ko… Koordination.«
»Hast du denn ein Herzproblem?«, fragte Paige.
»Nein«, sagte Holly. »Früher schon, aber dann bin ich operiert worden. Jetzt habe ich eine große Narbe, aber mir geht’s gut.«
»Wenn der Arzt einverstanden ist, dann kann ich es dir zeigen.«
Hollys Augen leuchteten auf. »Ehrlich?«
Grayson und Lisa warfen einander einen besorgten Blick zu, dann schüttelte Grayson heftig den Kopf.
Paige ignorierte ihn. »Bevor ich gehe«, sagte sie, an Holly gewandt, »gebe ich dir meine Telefonnummer, dann kannst du mich anrufen, wenn du Lust dazu hast.«
»Dazu habe ich Lust«, sagte Holly und warf Grayson einen trotzigen Blick zu. »Kann ich dann auch so springen?«
»Nein«, erklärte Lisa bestimmt. »Kannst du nicht.«
Paige lächelte Holly aufmunternd an. »Nicht so wie ich heute Morgen. Das werde ich wohl selbst kein zweites Mal schaffen, und hoffentlich wird das auch nie mehr nötig sein. Aber selbst wenn du nicht so weit springen kannst, wirst du zum Beispiel deinen Gleichgewichtssinn schulen. Und mehr Zuversicht bekommen.« Sie warf Lisa einen Blick zu. »Und das kann nie schaden.«
»Ich bin froh, dass Sie hergekommen sind.« Holly bedachte Clay mit einem wachsamen Blick. »Sie auch«, fügte sie höflich hinzu. Dann wandte sie sich mit hocherhobenem Kinn zu Grayson um. »Sag nicht einfach nein, Grayson. Ich kann das. Ich kann alles Mögliche.«
Grayson lächelte angestrengt. »Das weiß ich doch.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Wir müssen jetzt ein bisschen arbeiten. Aber wir sehen uns noch, bevor ich wieder verschwinde.«
»Das will ich hoffen«, sagte Holly und winkte Paige zu. »Bis dann, Paige. Bis dann, Peabody.«
Lisa legte Holly einen Arm um die Schulter und führte sie aus dem Lebkuchenhaus. Grayson drückte die Tür hinter ihnen zu, dann fuhr er ungehalten zu Paige herum. »Was haben Sie sich denn dabei gedacht?«
Paige begegnete gelassen seinem Blick. »Gibt es irgendwelche gesundheitlichen Probleme, die es ihr verbieten, mäßig Sport zu treiben? Zum Beispiel Treppensteigen?«
»Nein. Es geht ihr gut. Und wir werden dafür sorgen, dass das auch so bleibt.«
»Sie lieben Holly, das ist nicht zu übersehen. Aber sie ist eine erwachsene Frau. Wenn ein Arzt keine Bedenken hat und sie Karate lernen will, warum denn nicht?«
»Niemand darf ihr weh tun!« Es klang fast wie ein Knurren. »Sie wissen genau, dass sie kein Karate machen kann.«
Sie lächelte ihm freundlich zu. »Das weiß ich eben nicht. Und Sie wissen es auch nicht.«
Das nahm ihm den Wind aus den Segeln. »Wir wollen doch nur … Sie ist schon so oft verletzt worden. Sie wollte Tanzen lernen, aber die Leute haben sie ausgelacht, und sie war am Boden zerstört. Wir möchten nicht, dass so etwas wieder geschieht.«
Paige wurde das Herz schwer. »Ich hatte schon öfter Schüler mit Down-Syndrom. Niemand hat über sie gelacht, das kann ich Ihnen versichern. Wenn sie es lernen will, kann ich es ihr beibringen.« Sie erhob sich. »Essen wir etwas, dann erzählen Sie uns, was wir tun können. Ich würde Holly gerne trainieren, und ich würde Elena und Roman gerne Gerechtigkeit verschaffen, aber wenn man mich vorher umbringt, schaffe ich nichts davon.«




6. Kapitel
Dienstag, 5. April, 17.05 Uhr
»Jetzt sind Sie dran.« Clay schob seinen leeren Teller von sich. »Paige hat Ihnen alles erzählt, und nun brauchen wir Antworten. Welche legalen Möglichkeiten bleiben uns?«
»Der erste Schritt steht fest«, sagte Paige. »Wir holen Ramon, so schnell es geht, aus dem Gefängnis.«
»Besser nicht«, widersprach Grayson und sprach hastig weiter, als er sah, dass Paige den Mund zum Protest öffnete. »Gehen wir einmal davon aus, dass die Fotos echt sind und Muñoz unschuldig ist. Dann hätte man ihm die Tat tatsächlich bewusst angehängt, wie Sie ja oft genug betont haben. Er rieb sich die Stirn. »Doch wer hat Ramon die Sache angehängt? Elena war überzeugt davon, dass die Polizei dahintersteckt, und Sie glauben das offenbar ebenfalls. Vielleicht haben Sie recht, vielleicht nicht. Bevor wir das sicher wissen, halte ich es für keine gute Idee, Ramons Status zu ändern.«
»Weil wir uns damit verraten würden«, schloss Clay.
Grayson nickte. »Genau. Ich …«
»Nein!« Paige sprang auf, stemmte die Fäuste auf den Tisch und beugte sich zu ihm. Ihre dunklen Augen blitzten wütend. »Sie schlagen doch nicht ernsthaft vor, dass wir ihn im Gefängnis schmoren lassen, bis wir alles auf offiziellem Wege geregelt haben? Das kann ja ewig dauern, wenn es uns überhaupt gelingt!«
»Setzen Sie sich«, sagte er ruhig, obwohl ihn ihr zorniges Engagement beeindruckte. »Bitte.« Er wartete, bis sie wieder Platz genommen hatte, die Arme vor der Brust verschränkt. »Niemand kann Muñoz so einfach von heute auf morgen aus dem Gefängnis holen. Solche Dinge …«
»Brauchen Zeit«, beendete sie seinen Satz kühl. »Schwachsinn. Bürokratischer Schwachsinn.«
Er presste die Kiefer zusammen. »Stimmt, aber leider die Realität.«
»Ihre Realität«, fauchte sie. »Sie sitzen doch bloß in Ihren schicken Anzügen herum und spielen mit dem Leben anderer. Anträge, Einsprüche, Papierkram.« Wieder sprang sie auf, »Ramon hat sechs Jahre seines Lebens verloren. Seine Frau wurde ermordet, und seine Mutter hat sich zu Tode geschuftet, um die Familie zu ernähren, weil er nicht da sein und ihr helfen konnte. Und Sie verlangen von mir wahrhaftig, dass ich brav abwarte und zusehe, wie Sie diese ganze Sache vielleicht noch über Jahre hinauszögern?« Ihre Stimme war angestiegen, und sie zwang sich zu einem gemäßigteren Tonfall. »Ihre Realität ist zum Kotzen, Herr Staatsanwalt!«
Er sah zu ihr auf. Sein Blick war ausdruckslos. »Was würden Sie mir denn empfehlen, Miss Holden?«
»Keine Ahnung, aber ich werde den Teufel tun und einfach zusehen, wie ein Unschuldiger weiterhin büßen muss.« Sie schnappte sich ihren Rucksack und griff nach Peabodys Leine. »Komm, wir gehen.« Der Hund sprang auf.
Grayson schob seinen Stuhl zurück und hielt sie am Arm fest. »Wohin zum Teufel wollen Sie?«
Peabody verharrte stocksteif, ein tiefes Grollen drang aus seiner Kehle. Grayson ließ Paige abrupt los und trat einen Schritt zurück.
»Verzeihung. Ich wollte Ihnen nicht weh tun.«
»Haben Sie nicht«, murmelte sie. »Peabody, Platz.«
Grayson wartete, bis Peabody sich zu Boden hatte plumpsen lassen, dann fragte er erneut: »Wohin wollen Sie?«
»Ich werde Ramon im Gefängniskrankenhaus besuchen. Er soll wissen, dass Elena ihn aufrichtig geliebt hat und für ihn gestorben ist. Sie machen Ihren Papierkram und sortieren Stifte. Ich tue, was ich kann, um ihn freizubekommen.«
»Wollen Sie ihm einen Kuchen mit einer Feile darin backen?«, fragte er mit beißender Ironie.
»Nein«, erwiderte sie kühl. »Ich habe vor, herauszufinden, wer seine Frau getötet hat. Sein Leben ruiniert hat. Und wenn die Polizei damit zu tun hat und ihr Juristen euch in euren eigenen Paragraphen verheddert, dann wende ich mich an die Medien. Ich schätze, dass ich eine Menge Leute mobil machen kann, die Ihre Realität genauso satt haben wie ich. Das wird Ihrem Chef bestimmt nicht gefallen – schon gar nicht in einem Wahljahr.«
An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Mein Chef steht weit unter jedem Wahlkandidaten, wir sind in der Hierarchie nicht sonderlich relevant. Wir spielen ja nur mit dem Leben anderer, stapeln Akten und sprechen Vergewaltiger und Mörder frei, damit sie in Ruhe Amok laufen können.«
Einen Moment lang starrten sie einander an, dann tat Paige einen tiefen Atemzug. »Tut mir leid. Ich habe Ihre Akte gelesen und weiß, dass Sie schon ziemlich viele Schwerverbrecher weggesperrt haben. Nur …« Sie seufzte.
»Ich weiß«, sagte Grayson ruhig. »Aber ob es Ihnen gefällt oder nicht, juristische Dinge brauchen Zeit.«
»Es gefällt mir nicht«, erwiderte sie. »Aber wenn es gar nicht anders geht …«
»Wir dürfen nicht zulassen, dass der oder die Täter untertauchen oder versuchen, die neu aufgetauchten Beweise zu vernichten. Wer immer Elena getötet hat, weiß, dass sie etwas Wichtiges entdeckt hat, sonst hätte man nicht versucht, auch Sie umzubringen.«
Paige seufzte. »Sie haben recht. Ramon liegt im Krankenhaus. Er hat sich mit anderen Insassen geprügelt, weil man ihm Elenas Seitensprung mit Denny unter die Nase gerieben hat«, fügte sie hinzu, als Grayson die Brauen hochzog. »Im Augenblick ist er da wenigstens halbwegs sicher.«
»Dann werde ich versuchen, in die Wege zu leiten, dass er noch eine Weile dort bleiben kann«, schlug Grayson vor. »Das ist ein annehmbarer Kompromiss, denke ich.«
Sie nickte, ohne den Blick von ihm zu nehmen. »Danke.«
»Auch ich will nur das Richtige tun, Paige.«
Das Blut stieg ihr in die Wangen, und sie sah kurz zur Seite. »Verzeihen Sie. Sie haben recht. Ich habe mich von meinen Gefühlen hinreißen lassen. Was tun wir als Nächstes?«
Er berührte kurz ihren Arm, als sie zum Tisch zurückkehrten.
»Heute hat jemand Elena getötet. Aber vor sechs Jahren war eine andere Frau das Opfer.«
»Crystal Jones«, sagte Paige. »Ramon hat es nicht getan, also läuft der wahre Mörder noch immer frei herum.«
»Die Spur ist ziemlich kalt«, sagte Clay düster. »Die Chancen, jetzt noch etwas herauszufinden, dürften nicht allzu gut stehen.«
»Trotzdem müssen wir es versuchen«, beharrte Paige. »Schließlich sitzt seit sechs Jahren ein Unschuldiger hinter Gittern.«
Grayson dachte an das Messer an ihrer Kehle. »Man wird Ihnen weiterhin nachstellen, Paige.«
»Und Sie können nicht immer im rechten Moment mit dem Aktenkoffer zur Stelle sein.«
»Nun, dann sollten wir uns jetzt besser an die Arbeit machen.«
Sie zog eine Mappe aus ihrem Rucksack. »Das hier ist das Protokoll der Verhandlung. Fangen wir damit an, uns ein Bild von Crystal Jones zu machen und zurückzuverfolgen, was sie kurz vor ihrem Tod getan hat. Im Grunde müssen wir bei null beginnen, denn wenn eine Zeugenaussage fingiert war, dann waren es andere womöglich auch.«
»Wenn wir davon ausgehen, dass die Fotos echt sind, ja.« Grayson schob die drei Ausdrucke nebeneinander. »Wir sollten unbedingt diesen Burschen hier ausfindig machen.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf Jorge Delgado. »Ramons besten Freund.«
»Mit Sicherheit hat ihn jemand unter Druck gesetzt, damit er unter Eid lügt«, bemerkte Clay. Er deutete auf das Gesicht des Mannes mit den falschen Augenbrauen und dem angeklebten Schnurrbart. »Ich würde mein Geld auf diesen Kerl hier setzen.«
»Ich auch«, stimmte ihm der Staatsanwalt zu. »Zumal jemand den Überfall auf Paige in Auftrag gegeben hat, während er selber Sandoval den Garaus machte.«
Paige musterte nachdenklich sein Gesicht. »Sie glauben also nicht an Selbstmord?«
»Glauben können wir uns nicht leisten. Mir kommt es eher so vor, als sei jemand dabei, lose Fäden abzuschneiden.«
»Und Paige wäre ein solcher loser Faden«, stellte Clay grimmig fest.
Grayson nickte.
»Dann hoffe ich nur, dass Sandoval nicht Delgados Geldgeber war, denn dann stecken wir in einer Sackgasse.«
»Woher wissen wir, ob Delgado überhaupt noch lebt?«
Grayson überprüfte via Telefon seine E-Mails und entdeckte die Nachricht von Daphne. »Er ist am Leben«, teilte er den anderen erleichtert mit. »Zumindest war er es noch vor einer Stunde.«
»Woher wissen Sie das?«
»Ich habe meine Assistentin gebeten, Delgados letzte gemeldete Adresse zu überprüfen, bevor ich mich auf den Weg hierhergemacht habe.«
Paige blinzelte. »Sie haben mir schon geglaubt, bevor ich Ihnen die Fotos gezeigt habe?«
»Ich war dabei, als jemand versucht hat, Sie umzubringen«, erklärte er ruhig. »Was immer Sie wussten, dieser Jemand wollte verhindern, dass Sie es weitererzählen.« Außerdem habe ich Delgado vor sechs Jahren schon nicht geglaubt. Ich wollte es mir nicht eingestehen, aber jetzt kann ich die Augen nicht mehr davor verschließen.
»Und wo steckt Delgado?«, wollte Clay wissen. »Und woher weiß Ihre Assistentin, dass er lebt?«
Grayson klickte den Link an, den Daphne angehängt hatte. »Ein Reporter hat einen Artikel zu Elenas Tod geschrieben und sich dafür in ihrem Viertel ein wenig umgehört. Anwohner und Nachbarn werden zitiert, unter anderem Delgado. Er sagt: ›Ein trauriger Tag. Elenas Tod ist eine sinnlose Tragödie, und dann auch noch der Verlust von Maria … Wir beten für die Familie Muñoz.‹« Er hob den Blick und sah Paige scharf an. »›Der Verlust von Maria‹? Was soll das heißen?«
»Ramons Mutter hatte heute Morgen einen Herzinfarkt, als sie von Elenas Tod erfuhr. Sie ist tot.« Paige ballte die Fäuste. »Dass dieser Lügner es wagt …«
Grayson schloss einen Moment die Augen und sah die verzweifelte Frau bei der Urteilsverkündung vor sich. »Als Sie sagten, die Frau habe sich buchstäblich zu Tode geschuftet, dachte ich nicht … ich habe es einfach für eine Formulierung gehalten. Tut mir leid.«
»Mir auch«, flüsterte Paige und fuhr zusammen, als eines der Handys auf dem Tisch vibrierte.
Clay griff danach. »Ja?« Er lauschte einen Moment, dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. »Wann? … Beruhige ihn und lass ihn nicht gehen.« Er schob seinen Stuhl zurück. »Hat die Polizei die Fahndung eingeleitet? … Gut. Druck die Fotos aus, die wir in der Akte haben. Ich bin in einer Viertelstunde da.«
»Was ist?«, fragte Paige. »Was ist passiert?«
»Das war Alyssa. Sylvia Davis ist auf Kaution freigekommen und hat mit Kind und Kegel die Biege gemacht.«
»Das kann doch nur ein Witz sein!«, stieß Paige hervor. »Sie hat Zach mitgenommen? Wie konnte denn das geschehen?«
Clay zog bereits seinen Mantel über. »John hat Zach bei Sylvias Mutter gelassen, weil er ein paar Dinge aus dem Büro holen wollte. Grandma hat sich gegen das Töchterchen aufgelehnt und liegt jetzt auf der Intensivstation.«
Paige erhob sich. Sie war blass geworden. »O mein Gott.«
Auch Grayson stand verunsichert auf. »Wer ist Sylvia Davis?«
»Die Frau eines Klienten«, erklärte Paige. »Sorgerechtsstreit. Der Vater wollte das alleinige Sorgerecht, weil die Mutter drogensüchtig ist. Gestern Abend wurde sie verhaftet, weil sie versucht hat, ihren Sohn an einen Freier zu verkaufen. Ich komme mit dir.«
Clay bedachte sie mit einem durchdringenden Blick. »Nein, auf keinen Fall. Erstens bist du verletzt, und zweitens stehst du im Fadenkreuz eines Killers!« Er wandte sich an Grayson. »Sie kann doch hierbleiben, bis ich wiederkomme?«
»Natürlich.« Er brachte Clay zur Eingangstür. Paige folgte ihm so dicht, dass er ihre Wärme im Rücken spürte. Ihren Duft einatmete. »Wenn Sie länger brauchen, sorge ich dafür, dass sie sicher nach Hause kommt.«
Clay drehte sich um und begegnete Paiges Blick. »Vielleicht sollten Sie sie bald nach Hause bringen«, sagte er zu Grayson. »Sie hat seit gestern nicht mehr geschlafen.«
»Herrgott noch mal«, murmelte Paige, doch Clay trabte bereits über die Straße zu seinem Wagen.
Grayson schloss die Tür wieder ab und wandte sich zu Paige um. Er bemerkte, dass sie tiefe Ringe unter den Augen hatte. Nur schwer konnte er dem Drang widerstehen, mit einem Finger darüberzustreichen. »Warum haben Sie seit gestern nicht mehr geschlafen?«
»Ich habe diese Mutter observiert und dabei gesehen, wie sie versucht hat, ihren kleinen Sohn zu verkaufen.«
»Und was haben Sie unternommen?«
»Die Cops gerufen. Sie haben gerade noch rechtzeitig eingegriffen.« Sie presste die Lippen zusammen. »Mein Gott, der Junge ist erst sechs.« Ihre Stimme wurde brüchig. »Er muss vollkommen verängstigt sein.«
In ihren Worten schwang etwas mit, ein Schatten der Angst, der rein gar nichts und alles mit dem zu tun hatte, was gestern Nacht geschehen war. Grayson kannte das nur allzu gut. »Vertrauen Sie Ihrem Partner?«, fragte er und strich ihr mit dem Daumen über die Wange.
Sie schluckte und sah ihm direkt in die Augen. Stocksteif stand sie da, als befürchte sie, jeden Moment zusammenzubrechen. Auch dieses Gefühl kannte Grayson. »Ja«, flüsterte sie schließlich.
»Dann lassen Sie ihn seine Arbeit tun. Sie haben den Jungen gestern Abend gerettet. Nun wird er ihn retten. Im Augenblick gilt es, Ihr Leben zu schützen.«
Sie atmete tief durch und trat einen Schritt von ihm weg. Er ließ die Hand sinken. »Was ist mit Delgado?«, fragte sie mit sachlicher Stimme. »Wir müssen mit ihm reden, sofern er noch erreichbar ist. Aber wahrscheinlich ist er längst abgehauen.«
»Haben Sie auch ihn kennengelernt?«
»Nein. Ich bin ein paarmal bei ihm vorbeigegangen, aber er war nie zu Hause.« Sie runzelte die Stirn. »Moment mal. Er wohnt doch gar nicht in demselben Viertel wie die Familie Muñoz. Was hatte er dort zu suchen?«
»Was soll das heißen – er wohnt da nicht? Laut Adresse lebt er nur einen Block von Elenas Haus entfernt.«
»Seine Frau und sein Kind wohnen noch dort, aber Jorge ist vor vier Jahren ausgezogen. Ramons Bruder hat damals versucht, ihn zu überreden, seine Falschaussage zurückzuziehen. Doch der Zeitraum für einen Einspruch verstrich, und es kam zum Streit, in dessen Verlauf Delgado von einem der älteren Muñoz-Brüder verprügelt wurde. Laut Maria war auch Delgados Frau Tina davon überzeugt, dass er log, und setzte ihn vor die Tür. Er hat sich in Washington ein Zimmer gemietet und besucht am Wochenende seine Tochter unter Tinas Aufsicht.«
»Wenn seine Frau ebenfalls überzeugt war, dass er log, warum ist sie dann nicht zur Polizei gegangen?«
»Das habe ich Maria auch gefragt. Tina Delgado hatte anscheinend Angst, dass ihr und ihrer Tochter ›etwas Schlimmes‹ zustoßen könnte.«
»Was genau meinte sie damit? Fürchtete sie, Jorge würde gewalttätig werden?«
»Weiß ich nicht. Maria hat ihr jedenfalls verziehen, da Tina nur ihr Kind schützen wollte. Ich könnte mir vorstellen, dass Jorge von Elenas Ermordung gehört hat und in die Stadt gekommen ist, um seine Tochter noch einmal zu sehen, bevor er die Flucht ergreift und untertaucht.«
»Oder um sie noch einmal zu sehen, weil er befürchtet, er könnte der Nächste sein?«
»Auch das weiß ich nicht, und es interessiert mich auch nicht sonderlich. Ich weiß nur, dass ich mit ihm reden will.«
»Falls er um sein Kind fürchtet, wird er wohl kaum ein Wort mit Ihnen wechseln, Paige.«
Ihre Augen verengten sich. »Wer weiß. Man muss ihn nur richtig packen.«
Grayson schüttelte den Kopf. »Vergessen Sie’s. Ich habe keine Lust, Sie wegen tätlichen Angriffs vor Gericht stellen zu müssen.« Er beugte sich vor und verringerte die Distanz, die Paige zwischen sie beide gebracht hatte. »Und Sie begraben zu müssen wäre noch schlimmer. Ich habe Ihr Leben heute Morgen nicht gerettet, um mit anzusehen, wie Sie kopflos davonstürmen und versuchen, Ihren halbgaren Plan in die Tat umzusetzen. Sie machen es demjenigen, der vorhin versucht hat, Sie umzubringen, ja ziemlich leicht, seinen Job zu Ende zu bringen.«
Stur verschränkte sie die Arme vor dem Körper, doch er konnte ihrem flackernden Blick entnehmen, dass sein Pfeil getroffen hatte. »Nun, was haben Sie denn Schlaues vor, Herr Staatsanwalt?«, fragte sie schnippisch.
Die Vorstellung von ihr, nackt auf einem Bett, das schwarze Haar auf einem weißen Kissen ausgebreitet, die Augen funkelnd vor Begierde, jagte seinen Puls in die Höhe. Schnell schob er diese Phantasie beiseite.
»Jemanden zu schicken, dessen Gesicht nicht auf allen Kanälen im Fernsehen zu sehen ist. Sie sind inzwischen bekannt wie ein bunter Hund. Wenn Sie irgendwo Fragen stellen, ist das wie mit offenen Karten zu spielen. Dann können Sie ebenso gut gleich zur Polizei gehen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich in irgendein anderes Viertel gehen müsste, dann wäre das wahrscheinlich richtig, aber es ist doch nicht abwegig, dass ich der Familie Muñoz mein Beileid aussprechen möchte, oder? Ich war dabei, als Elena starb. Niemand wird sich etwas dabei denken, wenn ich heute Abend dort bin.«
»Und das Fadenkreuz?«, fragte er. »Haben Sie das schon vergessen?«
Sie richtete sich auf den Fußballen auf und brachte ihre Nase so dicht an seine, dass er ihre Wimpern hätte zählen können. »Natürlich nicht«, flüsterte sie zornig. »Ich bin ja nicht blöd. Je schneller ich denjenigen finde, der Delgado zum Meineid gebracht hat, desto eher ist mein Kopf keine Zielscheibe mehr. Finde ich ihn nicht, sollte ich besser meinen Namen ändern, mir eine Kapuze über den Kopf ziehen und nach Tibet ins Kloster gehen, denn hier wäre mein Leben keinen Pfifferling mehr wert. Und auch wenn es nicht unbedingt großartig ist, so hänge ich doch irgendwie daran.«
Langsam stieß er den Atem aus, den er angehalten hatte. Gerade er konnte bestens verstehen, wie es war, wenn man sich ständig verstecken musste. Die Angst vor einem Anschlag auf das eigene Leben war der Grund gewesen, warum seine Mutter und er geflohen waren. Warum sie neue Namen angenommen hatten. Seine Kindheit war von ständiger Furcht geprägt gewesen, ohne dass er Schuld daran getragen hätte, und niemand hatte es verdient, so leben zu müssen – auch Paige nicht.
»Sie haben recht«, murmelte er.
Sie musterte ihn misstrauisch. »Tatsächlich?«
»Ja. Sie können sich nicht ewig verstecken. Wir müssen ein paar Antworten bekommen. Je eher, desto besser, und vor allem, bevor Delgado abtaucht. Holen Sie Ihre Sachen. Wir nehmen meinen Wagen.«
Sie zögerte. »Moment mal. Sie wollen mitkommen?«
»Ich lasse Sie nicht allein losziehen. Nennen Sie mich meinetwegen altmodisch, aber so ticke ich eben.«
Sie betrachtete ihn argwöhnisch. »Also gut. Aber dann müssen Sie bei Peabody im Wagen bleiben.«
Er zog die Brauen zusammen und betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. »Jetzt grenzt Ihr Verhalten aber doch an Dummheit, Paige.«
»Ich meine es ernst. Wenn Sie jemand erkennt, wird er sich an den Prozess damals erinnern. Und wenn er uns dann auch noch zusammen sieht, weiß er, dass etwas im Busch ist.«
»Im Busch? Ernsthaft?« Trotz allem begannen seine Lippen zu zucken, und plötzlich konnte auch sie sich das Grinsen nicht mehr verbeißen.
»Okay. Ich lese zu viele Krimis«, gestand sie.
»Wie auch immer, ich bleibe nicht im Wagen. Wir werden uns eben eine Erklärung für unser gemeinsames Auftreten zurechtlegen müssen.«
»Oh, ich hätte da eine Idee«, ließ sich eine Frauenstimme hinter ihnen vernehmen. Grayson und Paige wandten sich um und sahen Lisa, die sie vom Türrahmen aus beobachtete. Ihr Gesichtsausdruck versetzte ihn augenblicklich in Alarmbereitschaft. »Bevor ihr zwei Holmes und Watson spielt, solltet ihr euch etwas ansehen. Kommt mit.«
Dienstag, 5. April, 17.25 Uhr
»Ich will nicht gehen. Ich will dich nicht verlassen.«
Jorge Delgado zog seine schluchzende Frau in seine Arme. »Doch nicht für lange«, sagte er sanft und kämpfte seine Furcht nieder. »Nur bis wir uns wieder sicher fühlen können.«
»Ich habe so lange gewartet – ganze sechs Jahre. Ich dachte, dass du bald … bald nach Hause kommen könntest. Dass wir endlich keine Lüge mehr leben müssten. Und dann muss Elena einfach losrennen und uns alle ins Unglück stürzen. Verflucht sei ihre Seele!«
Jorge wischte ihr die Tränen von den Wangen. »Sag so etwas nie wieder. Was hättest du denn gemacht, wenn ich verurteilt worden wäre und im Gefängnis säße? Hättest du mich aufgeben?«
»Nein. Aber sie ist umsonst gestorben. Und jetzt wird er auch dich umbringen!«
»Nein. Ich werde mich verstecken. Und du und CeCe geht irgendwohin, wo es sicher ist.« Er nahm die Kette, die er um den Hals trug, ab und legte sie ihr um. An der Kette hing ein Schlüssel. »Ich habe dir die Nummer des Safes gemailt, zu dem du nun fährst. Wenn mir irgendwas zustoßen sollte, machst du das Fach auf.«
Tina begann wieder zu weinen. »Nein, Jorge, bitte nicht. Schick mich nicht fort.«
Er packte sie an den Schultern. »Tu es für CeCe. Ich finde eine Möglichkeit, Kontakt mit dir aufzunehmen. Sag ihr, dass ich sie liebe. Sag es ihr jeden Tag. Und sag ihr, dass ich bei allem, was ich getan habe, immer nur ihr Bestes gewollt habe.«
»Das werde ich. Versprochen.«
»Gut. Dann wisch dir jetzt die Augen, Liebling, und spiel noch einmal deine Rolle. Sei so überzeugend, dass weder die Nachbarn noch CeCe misstrauisch werden.«
Sie straffte den Rücken und konzentrierte sich, bis ein missbilligender Ausdruck auf ihrem Gesicht erschien. »CeCe!«, rief sie ungeduldig. »Wir müssen jetzt gehen. Es wird spät.«
CeCe kam die Treppe herunter. »Ich will nicht zu Oma zum Essen«, quengelte sie. »Das ist so langweilig da, und sie macht immer bloß Eier.«
»Hör auf deine Mutter«, sagte Jorge barscher, als er beabsichtigt hatte. Doch auch wenn ihm fast das Herz brach, musste er die Fassade aufrechterhalten. Seine Kleine ging nicht zur Oma. Sie ging auch nicht zum Abendessen. Seine Kleine floh nur mit den Kleidern, die sie am Leib trug, und vielleicht würde sie nie wieder zurückkommen. Aber es war zu ihrer Sicherheit. Alles galt ihrer Sicherheit.
Seine Frau und seine Tochter rannten um ihr Leben. Doch niemand durfte davon wissen.
CeCe senkte den Blick. »Warum kannst du denn nicht mitkommen?«
Jorge sank vor ihr auf die Knie, schlang seine Arme um sie und hielt sie fest an sich gedrückt. »Cecilia, mein Schatz. Vergiss nie, dass ich dich liebe. Und nun tu deiner Mama einen Gefallen und sei brav.« Er ließ sie los und schnallte sie auf ihrem Autositz fest, dann sah er zu, wie die einzige Frau, die er je geliebt hatte, hinter das Steuer kletterte und davonfuhr.
Dienstag, 5. April, 17.30 Uhr
Mit Grayson an der Seite folgte Paige Lisa in die Küche, in der köstliche Düfte durch die Luft zogen. Ein schlanker Mann, der eine Ravens-Kappe verkehrt herum trug, verzierte gerade eine dreistöckige Torte, während Holly einen weißen Klumpen knetete.
»Das ist mein Mann Brian«, stellte Lisa vor.
Brian sah Paige prüfend an. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Paige.«
»Mich auch«, gab Paige zögernd zurück. »Danke für das köstliche Essen.«
»Hi, Paige«, trällerte Holly. »Hi, Grayson«, fügte sie mit einem wissenden Grinsen hinzu.
»Hi, Holly«, sagte Paige, dann wandte sie sich zu Grayson um. »Worum geht’s?«, flüsterte sie.
»Keine Ahnung«, gab er leise zurück. »Aber es kann nichts Gutes sein.«
»Das kommt wohl ganz auf den Standpunkt an«, sagte Lisa. »Du wirst vermutlich nicht glücklich sein, aber deine Mutter dürfte in Ekstase geraten.« Sie wandte sich dem Fernseher zu. »Ich habe auf Aufnahme gedrückt, sobald ich eure Namen hörte.«
»O nein.« Paiges Herz begann zu hämmern. Wieder sah sie sich auf dem Bildschirm, diesmal jedoch im Parkhaus. Die Aufnahme war aus großer Entfernung gemacht worden und alles andere als gut, aber dass es sich um sie handelte, war unverkennbar. »Nein. Nein, nein, nein.«
Brian stellte sich hinter Lisa und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Das ist nicht der Teil, der Graysons Mutter gefallen wird«, sagte er zu Paige, dann beugte er sich zu seiner Frau herunter und flüsterte ihr ins Ohr: »So wie du das sagst, könnte man meinen, Judy sei sadistisch veranlagt.«
Paige hörte Lisas Antwort nicht mehr. Der Anblick des Messers an ihrer eigenen Kehle und ihr verzweifelter Kampf, sich zu befreien, ließ sie erstarren. Unwillkürlich flog ihre Hand zu dem Verband an ihrem Hals.
»Aber … aber wie können die so was tun?« Sie sah zu Grayson auf, dessen Gesicht dunkel vor Zorn geworden war – und zwar sowohl in der Realität als auch im Film. Dort hatte er gerade ihren Angreifer mit dem Aktenkoffer niedergestreckt. In der Realität sah er aus, als wolle er dasselbe nun am liebsten mit Radcliffe machen.
»Jetzt wissen wir also auch, warum Radcliffe vorhin am Krankenhaus einen Kommentar von Ihnen wollte«, sagte Grayson.
»Er und seine Leute waren die ganze Zeit über im Parkhaus …«
»… und haben weder eingegriffen noch Hilfe geholt«, schloss Grayson kalt. »Dabei ist es ihnen noch nicht mal gelungen, das Gesicht dieses Mistkerls zu filmen.« Angewidert schüttelte er den Kopf, als der Täter die Flucht ergriff.
»Und was daran soll meine Mutter nun in Ekstase versetzen, Lisa?«
»Oh, nur noch einen kleinen Augenblick …«
Auf dem Bildschirm war nun zu sehen, wie Grayson Paiges Kopf auf seinem Oberschenkel ablegte. »Moment, sofort … jetzt!«
Paige hörte Grayson fluchen, doch sie löste ihren Blick nicht vom Bildschirm. Sie sah, wie Grayson sich zu ihr hinabbeugte, ihr etwas ins Ohr flüsterte und dann erst ihr Haar, dann ihre Wange streichelte.
In seiner Miene lag etwas. Etwas Unerwartetes. Zärtlichkeit. Paige wurde warm.
»Das wird deiner Mutter gefallen«, sagte Lisa süffisant. »Wurde auch langsam Zeit.«
Der Filmbeitrag war zu Ende, und Phin Radcliffe erschien auf dem Bildschirm. »Staatsanwalt Grayson Smith verweigerte jeglichen Kommentar und sagte nur, er sei zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen. Ich bin sicher, dem stimmt Miss Holden aus tiefstem Herzen zu. Miss Holden wollte sich ebenfalls nicht äußern, doch wir hier im Sender wünschen ihr eine baldige Genesung. Das war Phin Radcliffe live.«
Lisa schaltete den Apparat ab, und plötzlich hörte man nichts mehr als das Geräusch von Hollys Händen, die die weiße Masse kneteten. Das Schweigen lastete schwer im Raum. Unangenehm.
Paige warf Grayson einen verstohlenen Blick zu. Er starrte stur geradeaus. »Jedenfalls müssen Sie nun nicht mehr im Wagen sitzen bleiben«, sagte sie betont lässig.
»Das ist nicht witzig«, presste er knurrend hervor, und sie musste den Impuls unterdrücken, den Kopf einzuziehen. Er war wütend. Sehr wütend. Und entsetzt. Die Wut konnte sie verstehen. Das Entsetzen kränkte sie.
Grayson deutete auf Lisa. »Und du halt dich verdammt noch mal da raus.«
Lisa dachte offenbar nicht daran. »Zieh den Stock aus dem Hintern, Grayson. Was zum Teufel ist denn los mit dir?«
»Was los ist mit mir? Die halbe Stadt hat das gesehen!« Er deutete aufgebracht auf den Bildschirm, doch war das ein Wunder?
Heute Morgen hatte er Würde und Autorität ausgestrahlt. Nun war er Futter für die Klatschpresse.
Genau wie ich, dachte sie. Sie konnte ihm seine Wut nicht verübeln. Ich an seiner Stelle würde mir wünschen, mich niemals kennengelernt zu haben.
»Ich fand das toll«, sagte Holly, doch ihre Unterlippe zitterte. »Du bist ein Held.«
Grayson ging zum Tisch und zog Holly in seine Arme, ohne sich darum zu kümmern, dass sie mit Mehl bestäubt war. »Schön, dass du das so siehst. Was machst du da eigentlich?«
»Fondant«, sagte sie und lehnte sich gegen ihn. »Für den Kuchen, den Brian backt.«
»Der wird bestimmt lecker.« Grayson legte seine Wange auf Hollys Scheitel und schloss die Augen, und Paige sah, wie er sichtlich zur Ruhe kam. Lisa trat zu den beiden und umarmte sie, und eine Weile standen alle drei einfach nur da. Eine Einheit.
Paige spürte, wie eine Woge der Sehnsucht über ihr zusammenschlug, und sie hatte Mühe, den Kloß, der in ihrer Kehle aufstieg, hinunterzuschlucken. Er hatte eine Familie. Eine wunderbare Familie. Die sie nie gehabt hatte.
Leise verließ sie die Küche. Ihre Augen brannten. Ich muss hier weg. Aber sie hatte ihren Pick-up nicht mitgenommen. Wäre sie zu Hause in Minneapolis gewesen, hätte sie mindestens zehn Freunde anrufen können, die sie innerhalb kürzester Zeit abgeholt hätten, doch hier lief das Leben anders. Natürlich hatte sie auch hier Freundschaften geschlossen, zum Beispiel mit Clay und Alyssa, aber die beiden waren nicht diejenigen, die sie plötzlich so sehr vermisste, dass es ihr in der Brust schmerzte. Ganz sicher waren sie nicht diejenigen, die sie als Familie bezeichnet hätte.
Sie rannte förmlich zurück ins Lebkuchenhaus, wo sie ihre Unterlagen in den Rucksack stopfte. Peabody setzte sich auf und beobachtete sie abwartend.
Ich fange jetzt nicht an zu heulen. Nicht hier. »Wir müssen irgendwie nach Hause kommen.«
Kein Taxi in der Stadt würde einen solchen Koloss von Hund mitnehmen, und die Detektei, vor der sie ihren Pick-up hatte stehen lassen, war einige Meilen entfernt. Zu weit, um zu Fuß zu gehen, zumal sich die Erschöpfung inzwischen immer stärker bemerkbar machte. Sie musste Grayson bitten, sie zu fahren. Und dann mache ich mich auf den Weg zu den Delgados.
Peabody stand auf und starrte zur Tür. Sie musste nicht nachsehen, um zu wissen, dass Grayson dort stand. Sie spürte, dass er sie beobachtete.
»Sind Sie so weit?«, fragte er.
Paige sah ihn nicht an. »Ich hatte einen harten Tag. Könnten Sie mich zur Detektei bringen, damit ich mein Auto holen kann? Dann fahre ich nach Hause, lege mich in die Wanne und gehe anschließend ins Bett.«
Sie hörte, wie er näher kam, und wappnete sich innerlich. Erst als er seine Hand an ihre Wange legte und zart darüberstrich, sah sie auf. Seine Augen wirkten in diesem Licht sehr, sehr grün. Hatte seine Berührung im Parkhaus etwa doch mehr zu bedeuten?
»Es tut mir leid, Paige. Sie hatten wirklich einen höllischen Tag.«
Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie versuchte, sie wegzublinzeln, doch sie liefen ihr bereits über die Wangen. Hastig wandte sie den Kopf ab. Nach einem Moment des Zögerns fuhr er ihr mit den Fingern durchs Haar. Sie schauderte.
Seine Hand war so warm an ihrem Kopf, und plötzlich wurde ihr bewusst, wie lange sie niemand mehr berührt hatte. Nun flossen die Tränen noch mehr. »Ich weine nicht, es ist nur …«
Er zog sie an sich und erstickte ihre Erklärung. Die Hand an ihrem Kopf drückte sie sanft an seine Brust, während die andere ihr Haar streichelte. »Schon gut.«
Nur einen kleinen Moment. Er fühlte sich so gut an. Einen Augenblick lang erlaubte sie sich, seinen Duft einzuatmen. Zu weinen. Und so zu tun, als habe sie heute nicht eine Frau sterben sehen und sei selbst nur knapp einem Anschlag entkommen.
Einen Augenblick erlaubte sie sich, so zu tun, als sei der Mann, der sie so zärtlich streichelte, jemand, der sich für sie interessierte. Als täte er es nicht nur aus Pflichtgefühl oder schlimmer – aus Mitleid.
Endlich versiegten ihre Tränen. »Ich möchte nach Hause, bitte«, flüsterte sie.
Er hörte nicht auf, sie zu streicheln. »Nachdem Sie bei den Delgados vorbeigefahren sind.«
Sie seufzte. »Ja.«
»Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich mitkomme. Nehmen Sie Ihren Rucksack. Wir brechen gleich auf.«
Paige nickte und trat einen Schritt zurück.
»Da ist noch etwas.«
Sie blickte ihn fragend an.
»Ich muss die Polizei informieren. Jetzt, da ich die Fotos gesehen habe, habe ich eine gewisse Verantwortung.«
Paige schloss die Augen und spürte, wie ihr Herz schneller schlug. »Ich weiß«, sagte sie. »Aber ich habe einfach ein ungutes Gefühl.«
»Ich habe Morton und Bashears bereits heute Morgen mitgeteilt, dass Elena Muñoz vor ein paar Tagen bei mir war, um eine Wiederaufnahme des Verfahrens zu erwirken.«
»Also wussten Sie es tatsächlich schon«, sagte Paige. »Und jetzt geben Sie ihnen die Ausdrucke der Bilder?«
»Nein.«
Sie sah verdutzt zu ihm auf. »Nein?«
»Ich habe eine Freundin bei der Mordkommission, ihr werde ich die Fotos geben. Sie heißt Stevie Mazzetti. Ihr vertraue ich blind.«
»Das ist gut«, sagte Paige langsam. »Aber ich möchte ihr ebenfalls vertrauen können.«
»Das verstehe ich. Stevie war an den Ermittlungen damals nicht beteiligt. Als Crystal getötet wurde, war sie gerade wegen eines Trauerfalls freigestellt, danach ging sie direkt in Mutterschaftsurlaub. Sie hat nichts von alldem mitbekommen.«
Das hatte Paige nicht erwartet. »Und woher wollen Sie das wissen?«
»Ihr Mann und ihr fünfjähriger Sohn wurden bei einem Raubüberfall getötet, als Stevie schwanger war. Danach hat sie sich nur noch auf das Baby in ihrem Bauch konzentriert und versucht, nicht verrückt zu werden. Sie hat nicht mal die Nachrichten gesehen – aus Selbstschutz. Ihr Mann und ich waren Kollegen. Er war ein verdammt guter Anwalt und ein guter Freund. Ich kenne Stevie schon seit vielen Jahren. Sie wird das Richtige tun.«
Mazzetti. Der Name kam Paige bekannt vor. Ihr fiel ein, was Clay heute Morgen gesagt hatte, und ihre Furcht legte sich ein wenig. Mazzetti hatte den Mordfall an Clays früherer Partnerin untersucht und war diejenige bei der Polizei, der Clay vertrauen zu können glaubte. »Also gut«, sagte sie daher. »Mir ist von Anfang an klar gewesen, dass Sie es jemandem sagen müssen. Dann tun Sie es.«
Etwas in seinem Blick veränderte sich. »Ich rufe Sie von unterwegs an. Pfeifen Sie Ihren treuen Spürhund zu sich.«
Sie musste lachen. »Meinen treuen Spürhund?«
Er zuckte die Achseln. »Auch ich lese zu viele Krimis.«
Dienstag, 5. April, 18.15 Uhr
Silas trat vom Spiegel zurück. Durch das viele Blut war sein Konterfei kaum zu erkennen. Sein Magen rebellierte, und es kostete ihn fast übermenschliche Beherrschung, sich nicht in hohem Bogen über die lustige Kindertapete zu übergeben.
Auch diesen Mord hatte er nicht begehen wollen. Jorge Delgado hatte sich penibel an alle Anweisungen gehalten. Bis heute. Er hatte es gewagt, ins Viertel zurückzukommen.
Silas war nicht sicher, warum er das getan hatte. Vielleicht hatte er sich vergewissern wollen, dass Sandoval wirklich tot war, aber eigentlich glaubte Silas das nicht. Ich an seiner Stelle wäre abgehauen, sobald ich gehört hätte, dass Sandoval tot ist. Doch auch er hätte nicht gehen können, ohne seine Tochter ein letztes Mal in die Arme zu schließen. Er konnte nur hoffen, dass Delgado diese letzte Umarmung bekommen hatte.
Tina Delgado und die Kleine waren nicht daheim gewesen, als er Jorge getötet hatte. Er hatte extra gewartet, bis sie fort gewesen waren, bevor er sich durch die Hintertür hineingeschlichen hatte. Nicht auszudenken, wenn sie geblieben wären …
Er mochte den Gedanken nicht zu Ende denken. Mochte nicht daran denken, welche Entscheidung er hätte treffen müssen. Er hätte unmöglich Jorge töten und seine Frau und seine Tochter entkommen lassen können. Doch auch er hatte ein Kind.
Silas sah hinab auf seine in Lederhandschuhen steckenden Hände, über die er zusätzlich Latexhandschuhe gezogen hatte. Die Spitze seines Zeigefingers war rot. Die Nachricht auf dem Spiegel sollte deutlich genug sein.
Er schlüpfte durch die Küchentür auf die Straße. Niemand war draußen, niemand bemerkte ihn. Es regnete schon wieder, und wer nicht hinausmusste, blieb drinnen. Er zog die Kapuze über den Kopf, so dass sein Gesicht kaum noch zu erkennen war. Niemand würde in der Lage sein, ihn zu identifizieren, selbst wenn man ihn sah.
Zwei Blocks weiter hielt er an den Müllcontainern an und warf die Waffe hinein, die er benutzt hatte. Der Container stand ganz in der Nähe der Siedlung, in der die Muñoz’ wohnten, aber die Pistole ließ sich nicht zu ihm zurückverfolgen. Die Latexhandschuhe warf er in den Gulli. Bis morgen früh hätte das Kanalwasser sämtliche Spuren darauf unkenntlich gemacht.
Silas fuhr davon, als hätte er nicht gerade das Leben eines anderen Menschen beendet. Eines Menschen, der kein anderes Verbrechen begangen hatte, als am falschen Ort neben dem falschen Burschen zu sitzen. Zu einer Zeit, die falscher nicht hätte sein können. Grimmig nahm er sein Geschäftshandy und wählte eine Nummer.
»Erledigt«, sagte er.
»Gut. Und Frau und Kind?«
»Waren nicht da, als ich kam.«
»Hm.«
Silas hielt den Atem an. Nein. Bitte nicht Tina Delgado und die Kleine. Das kann ich nicht. Aber er wusste, dass er es sehr wohl konnte. Wenn es sein musste.
»Nun, war wahrscheinlich ganz gut so. Wäre ein ziemliches Gemetzel geworden.«
Vorsichtig stieß Silas die angehaltene Luft aus. Ihm war schwindelig vor Erleichterung. »So ist es.«
»Hast du sein Zimmer in der Pension durchsucht?«
»Ja, ich war den ganzen Tag dort und habe auf ihn gewartet. Dass er hier sein würde, war nicht abzusehen.«
»Dann sollten wir froh sein, dass man ihn interviewt hat. Sonst hätten wir nicht gewusst, wo er sich herumtreibt.« Die Bedeutung der aalglatten Worte war klar: Fast hättest du es verpatzt – schon wieder. »Ich habe noch einen Auftrag.«
»Nein!«, brach es aus Silas heraus, dann biss er sich auf die Zunge. »Wer jetzt?«
»Ein Meister der gemischten Kampfkünste. Roscoe ›Jesse‹ James. Er hat heute Abend einen Kampf. Danach geht er meistens in eine bestimmte Bar, und dorthin solltest du ihm vielleicht folgen.«
»Ein Mixed-Martial-Arts-Kämpfer? Und was soll ich mit ihm machen?«
»Töten. Und dafür sorgen, dass man ihn nicht findet. Das Übliche eben, du weißt schon.«
Ja, Silas wusste schon. Die Schüsse auf Elena und Jorge waren eine Ausnahme gewesen. Normalerweise arbeitete er weit weniger plakativ. Und weniger häufig.
Silas fragte nicht, warum James sterben musste. Er hatte das Video des gescheiterten Überfalls auf Paige Holden gesehen, während er auf Delgado gewartet hatte. Ihr Angreifer war riesig und durchtrainiert gewesen und hatte wie ein Profi gekämpft. Wie sich die Frau gegen ihn gewehrt hatte, rang ihm Bewunderung ab.
Dass Silas damit beauftragt wurde, den Mann zu töten, der den Überfall verbockt hatte, war wohl auch eine Botschaft. Man hatte nicht ihn für den Überfall im Parkhaus engagiert, weil er es heute Morgen nach dem Mord an Elena versäumt hatte, sie zu töten, obwohl sie in seinem Fadenkreuz gewesen war.
Doch nicht nur in seinem: Sie war außerdem im Fadenkreuz eines Halbwüchsigen mit Camcorder gewesen, und auch dieses Video hatte Silas gesehen, während er auf Delgado gewartet hatte. Es hatte ihn beunruhigt, dass man die Aufnahme geschnitten hatte. Er musste herausfinden, was in den fehlenden Minuten zu sehen gewesen war. Er musste herausfinden, ob der Halbwüchsige, der den Film gemacht hatte, irgendetwas von ihm auf Band aufgenommen hatte. Bei der heutigen Software zur Gesichtserkennung würde selbst ein flüchtiger Moment ausreichen, um ihn zu identifizieren.
Laut seiner Quelle im Baltimore Police Department war allgemein bekannt, wer den Film gemacht hatte: Ein Junge namens Logan Booker, der in der Wohnung über Holden wohnte. Doch sowohl Booker als auch dieser verdammte Reporter Phin Radcliffe weigerten sich offenbar, das ungeschnittene Material ohne richterliche Anordnung herauszugeben.
Silas musste das Band zu sehen bekommen. Und wenn es nur für meinen eigenen Seelenfrieden ist. Aber zuerst hatte er einen anderen Job zu erledigen. Roscoe »Jesse« James würde heute Abend die Lektion für sein Versagen erteilt bekommen. Und ich, der ich dafür zuständig bin, genauso.




7. Kapitel
Dienstag, 5. April, 18.20 Uhr
Grayson sah erneut in den Rückspiegel. Er hatte nicht den Eindruck, als würde man ihnen folgen, aber im Dunkeln war es schwer zu sagen, zumal es erneut zu regnen begonnen hatte. Im Wageninnern war nichts zu hören außer dem Geräusch der Scheibenwischer und dem Hecheln des Hundes, der den größten Teil der Rückbank einnahm.
Paige war eingeschlafen, kaum dass sich der silberne Nissan Infiniti in Bewegung gesetzt hatte. Ihr Kopf war gegen seine Schulter gesunken, und sogar im Schlaf machte sie ein besorgtes Gesicht. Am liebsten hätte Grayson ihre Stirn mit dem Daumen geglättet.
Er glaubte nicht daran, dass ihnen dieser Ausflug viel bringen würde. Delgado würde nicht reden – nicht, wenn er nicht ein teuflisch schlechtes Gewissen hatte. Aber nach Graysons Erfahrung gestanden die Leute nur äußerst selten Geheimnisse, die sie schon viele Jahre bewahrt hatten, und schon gar nicht, wenn sie jemanden zu schützen versuchten.
Sie waren nur noch wenige Meilen von Delgados Haus entfernt, als Graysons Handy in der Tasche summte. Vor einer halben Stunde hatte er Stevie anzurufen versucht, aber nur ihre Mailbox erreicht. Hoffentlich war sie es. Er tippte die Freisprechfunktion an. »Smith hier«, sagte er leise, damit er Paige nicht weckte.
»Weiß ich.«
Grayson unterdrückte ein Seufzen. Dann mal los. »Hi, Mom.«
»Warum flüsterst du?«, flüsterte seine Mutter laut.
»Weil ich im Auto sitze und neben mir jemand schläft.«
»Der Jemand ist sehr fotogen. Du auch, versteht sich.«
»Versteht sich. Also …« Nun seufzte er doch. »Was willst du wissen?«
»Hauptsache, du weißt später noch, dass du gefragt hast«, versetzte sie leicht schnippisch. »Wann werde ich denn deinen Jemand kennenlernen? Sie hat einen guten Geschmack, was Mode betrifft. Der rote Mantel war sehr schick.«
»Bis er blutdurchtränkt war«, versetzte er grimmig.
»Ja, da war doch noch was«, gab seine Mutter zurück. »Bist du in Gefahr, Grayson?«
»Nein. Aber sie schon.«
»Dann passt du auf sie auf.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.
Seine Mutter hatte auf ihn aufgepasst, hatte ihre Geheimnisse bewahrt, hatte ihn von jenen abgeschirmt, die ihn buchstäblich zerrissen hätten. Sie war eine Löwin gewesen, die ihr Junges beschützt hatte, und sie hatte sich jeder potenziellen Bedrohung entgegengestellt. »Ich hatte eine hervorragende Lehrerin.«
»Du weißt immer, was du sagen musst«, murmelte sie. »Dein Jemand hat großes Glück.«
Er warf einen schnellen Blick über die Schulter zu dem Hund, der seinen Blick nicht von Paige abwandte. Er steht zwischen mir und der Welt. Dass ihr Beschützer ein Hund war und kein Mensch, der sie liebte, machte ihn traurig. Er ahnte, dass sie keine Mutter wie die seine gehabt hatte. »Ich glaube, du würdest sie mögen.«
»Genau das möchte ich herausfinden. Du hast mir versprochen, morgen mit mir essen zu gehen. Ich habe bei Giuseppe reserviert. Für drei. Eigentlich wollte ich Carly einladen.«
Grayson zuckte zusammen. Er und Carly waren schon seit Monaten nicht mehr zusammen.
»Leider hast du mich nicht zurückgerufen, obwohl ich dich darum gebeten hatte«, fuhr seine Mutter fort, »also habe ich sie angerufen und war ziemlich überrascht zu erfahren, dass ihr euch getrennt habt. Schon vor Monaten.«
»Tut mir leid, Mom.«
»Hättest du es mir überhaupt jemals gesagt?« Sie klang gekränkt, was er ihr nicht verübeln konnte.
»Natürlich hätte ich das. Ich habe nur irgendwie nie den richtigen Zeitpunkt dafür gefunden.« Es klang wie eine schwache Ausrede, das wusste er.
»Warum habt ihr euch denn getrennt?«, fragte sie. »Ich hatte gedacht, es würde ernster mit euch.«
Das hatte Carly wohl auch gedacht. Voller Unbehagen rutschte er auf seinem Sitz herum. »Mom.«
»Spar dir das ›Mom‹«, erwiderte sie scharf. »Ich habe Carly selbst gefragt.«
Abrupt setzte er sich auf und spürte, wie seine Wangen heiß wurden. »Dazu hattest du kein Recht.«
»Sie sagte, sie habe dich verlassen, weil du nur deine Arbeit kennst. Sie habe nicht die zweite Geige nach deinem Job spielen wollen.«
»Ja, das stimmt.« So machte er es immer. Er sorgte dafür, dass sich seine Freundinnen vernachlässigt fühlten, damit sie gingen. Sie verließen ihn, ohne dass er sie in ihrer Würde verletzt hatte, das war das Einfachste für ihn.
»Das traf bisher auf jede Frau zu, die du kennengelernt hast«, sagte sie.
»Mom«, erwiderte er warnend. »Das ist nicht deine Sache.«
»Du hast es ihr nicht gesagt, richtig? Carly. Du hast ihr nichts gesagt.«
»Natürlich nicht.«
»Sie war eine so nette Frau, aber du hast sie einfach vergrault, wie all die anderen.«
»Es war nur zu ihrem Besten.«
»So ein Quatsch!«, fauchte sie, was ihn überraschte. »Du hast doppelt und dreifach bewiesen, dass du nicht bist wie er. Er kann dir nichts mehr tun. Eine Frau, die nicht akzeptiert, wer du bist, hat dich nicht verdient, aber du tust keiner einen Gefallen, wenn sie nicht einmal die Chance bekommt, eine Entscheidung zu treffen.«
»Ich kann das Risiko nicht eingehen«, erklärte er ruhig.
»Was für ein Risiko? Niemand ist hinter dir her. Nicht mehr.«
»Das hat damit nichts zu tun.« Doch das stimmte nicht ganz.
»Du glaubst, dass jeder, der Bescheid weiß, dich plötzlich weniger respektiert, weil er dich automatisch mit ihm vergleichen würde, aber das stimmt nicht. Niemand tut das, nur du selbst. Willst du wirklich noch länger für die Sünden eines anderen zahlen?«
Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, also sagte er gar nichts.
Schließlich seufzte sie. »Tut mir leid. Ich hätte dich nicht so anfahren sollen.«
»Schon gut.«
»Nein, nicht schon gut. Es war wichtig, dass ich dir das einmal sage, ich hätte mich nur anders ausdrücken können. Manchmal überlege ich, wie alles gekommen wäre, wenn ich nicht mit dir geflohen wäre. Wenn ich dir niemals solche Angst eingejagt hätte.«
Dann wären wir jetzt tot, dachte er. »Ich weiß, dass du dir nur das Beste für mich wünschst.«
»Ich will vor allem, dass du eine Familie gründest. Und das willst du dir einfach nicht zugestehen.«
»Es tut mir leid, Mom«, war alles, was er dazu sagen konnte.
»Das sollte es nicht. Bring einfach deine Samariterin mit.«
Er spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. »Du musst mir aber versprechen, dass du ihr nichts sagst.«
»Okay, versprochen. Morgen Abend um acht. Binde dir eine Krawatte um.«
»Na gut.« Er entspannte sich ein wenig, aber wirklich nur ein wenig. Seine Mutter war eine Frau mit einer nur schlecht verschleierten Mission: ihn unter die Haube zu bringen, bevor er vierzig war. Er hatte sein ganzes Leben danach gestrebt, sie stolz zu machen, sie nicht zu enttäuschen und zu beweisen, dass er ein guter Mann war, doch in dieser einen Sache musste er sie enttäuschen.
Er blickte zu Paige und spürte bereits, wie das schlechte Gewissen an ihm nagte. Er wollte sie. Hatte sie vom ersten Augenblick an gewollt.
Er sollte sich schleunigst aus dem Staub machen oder – besser noch! – dafür sorgen, dass sie ihn abblitzen ließ, anstatt sich Hoffnungen auf etwas Dauerhaftes zu machen. Der Gedanke daran, Paige das Herz zu brechen, bereitete ihm echtes Unbehagen.
Sie waren jetzt in Elenas Viertel. »Ich muss Schluss machen, Mom.«
»Ich liebe dich.«
»Ich dich auch. Wir sehen uns morgen.« Er unterbrach die Verbindung und verringerte das Tempo, um nach den Hausnummern zu sehen.
Das Haus der Muñoz’ war dunkel. Grayson nahm an, dass die Brüder zusammengekommen waren, um zu trauern. Er wollte sich gar nicht vorstellen, wie es war, seine Mutter oder jemanden der Carters zu verlieren. Wie schlimm musste es sein, wenn Mutter und Schwester am selben Tag ums Leben kamen! Er fühlte mit ihnen.
Er fühlte immer mit den Familien.
Dummerweise konnte zu dem Zeitpunkt, an dem er die Bühne betrat, fast nichts mehr getan werden, außer den Opfern Gerechtigkeit zu verschaffen. Und Mörder wegzusperren, um zukünftige Opfer zu schützen.
Er hatte gedacht, im Fall Crystal Jones hätte er das Richtige getan. Er hatte gedacht, er hätte einen Verbrecher hinter Gitter gebracht, hätte etwas dafür getan, Justitias Waage auszubalancieren. Aber es war nie genug. Nie.
Er blickte zu Paige, die noch immer schlief, dann hielt er vor Delgados Reihenhaus an und schüttelte sie sanft an der Schulter. Benommen schlug sie die Augen auf.
»Sind wir da?«, fragte sie mit verschlafener Stimme.
Er strich ihr mit dem Daumen über die Wange, bevor er bremsen konnte. »Ja.«
»Dann los.« Sie befahl Peabody, im Wagen zu bleiben, und war ausgestiegen, noch bevor er ihr die Tür öffnen konnte. »Sieht nicht so aus, als sei jemand da.«
Er blickte sich um und folgte ihr dann zu Delgados Eingangstür. Nur zu gern hätte er gewusst, wer sie im Augenblick beobachtete. Paranoia war kein Spaß. Unwillkürlich musterte er das Pflaster, das aus Paiges Kragen ragte. Nur handelte es sich ganz und gar nicht um Paranoia, wenn jemand versuchte, einen umzubringen.
Paige klopfte. »Mrs. Delgado? Sind Sie da?«
Als niemand reagierte, pochte Grayson an die Tür, kräftiger diesmal. Dann schnappten beide erschrocken nach Luft, als sich die Tür, die scheinbar nur angelehnt gewesen war, knarzend öffnete.
»Kein gutes Zeichen«, flüsterte Paige, dann hob sie die Stimme wieder und rief: »Mrs. Delgado? Alles in Ordnung?« Sie schnupperte. »O nein. Riechen Sie das?«
»Hier wurde eine Waffe abgefeuert, und zwar vor gar nicht langer Zeit.« Er holte sein Handy aus der Tasche und fluchte, als Paige, die Hand auf dem Pistolenhalfter, einfach eintrat. »Paige! Zurück!«
Sie sah über ihre Schulter, ihre Augen blitzten. »Hier wohnt ein kleines Mädchen!«
Leise brummelnd folgte er ihr hinein in das schmale Haus und in den Korridor. »Das ist doch Wahn…« Er brach ab und prallte auf Paige, die abrupt stehen geblieben war und in ein Zimmer starrte. Das Badezimmer. Voller Unbehagen blickte er ebenfalls hinein.
»O nein«, wisperte sie. »Nein.«
Grayson konnte gar nichts sagen. Fassungslos betrachtete er die bunte Kindertapete, die mit Blut und Hirnmasse bespritzt war. Dann zwang er sich, in die Badewanne zu sehen. Darin kniete Delgado, an Händen und Füßen gefesselt. Sein Körper war nach rechts gesunken und lehnte an der Wand der Wanne. Man hatte ihn in den Hinterkopf geschossen.
»Hingerichtet«, flüsterte Grayson heiser.
Paige wandte sich zum Spiegel, auf den eine Botschaft geschmiert war. »Pago del saldo«, las sie mit kaum hörbarer Stimme. »Das heißt ›Rechnung bezahlt‹.«
»Ich weiß.« Grayson hatte die Botschaft auf den ersten Blick verstanden, und zwar sowohl sprachlich als auch symbolisch. Man hatte sie mit Delgados Blut geschrieben. »Was steht denn ganz unten?«
Ohne über die Schwelle zu treten, beugte sich Paige vor und blinzelte. »›R.I.P. Elena‹ – Ruhe in Frieden, Elena.«
»Verflucht! Kommen Sie.« Er machte sich mit dem Handy in der Hand auf den Weg zum Eingang, doch sie hatte bereits die Waffe gezogen und den Fuß auf der Treppe. »Paige, verdammt noch mal!«
Sie blickte gequält zu ihm zurück. »Seine Tochter ist erst acht Jahre alt«, presste sie mit belegter Stimme hervor. »Wenn sie lebt, dann braucht sie Hilfe.«
Er biss die Zähne zusammen. Er wollte nichts mehr, als sie aus der Gefahrenzone bringen, aber er wusste, dass sie recht hatte. Also ging er in die Hocke und zog seine Glock aus dem Stiefel, während sie erstaunt die Augen aufriss. »Also schön«, flüsterte er. »Bleiben Sie dicht bei mir.«
Er drängte sich an ihr vorbei die Treppe hinauf. Behutsam setzte er einen Fuß nach dem anderen auf die Stufen, während er angestrengt lauschte. Auf Stöhnen. Wimmern. Doch das Haus war so still, dass sie nur ihren eigenen Atem hörten.
Oben lagen zwei Zimmer, eines eindeutig das eines kleinen Mädchens, das andere einer erwachsenen Frau. Beide waren penibel aufgeräumt. Und leer.
Der Schrank des kleinen Mädchens stand einen Spalt offen. Grayson stieß die Tür mit seiner Stiefelspitze auf. Schuluniformen hingen an der Stange, Schuhe standen ordentlich nebeneinander auf dem Boden. Kein Kind.
Seine Schultern sanken erleichtert herab. Er war aufs Schlimmste gefasst gewesen.
Auch der Schrank der Mutter enthielt nur Kleider. Es gab keinerlei Hinweis auf einen männlichen Bewohner, weder im Schrank noch im oberen Badezimmer, das glücklicherweise ebenfalls leer und sauber war.
Grayson deutete auf die Treppe. »Und jetzt nichts wie raus hier.«
Draußen rangen sie in der regnerischen Dunkelheit nach Luft. Grayson schob seine Pistole in die Manteltasche und drückte auf seinem Handy die Wahlwiederholung.
Stevie nahm beim ersten Klingeln ab. »Ich habe gerade meine Mailbox abgehört. Was ist los?«
Wo sollte er anfangen? »Ich brauche deine Hilfe. Und zwar sofort. Ich bin am Haus von Jorge Delgado. Er war ein Zeuge in dem Mordprozess gegen Ramon Muñoz. Delgado ist tot, Kopfschuss. Frau und Kind sind nicht im Haus. Nichts sonst scheint angerührt worden zu sein. Auf dem Spiegel steht eine Nachricht mit Delgados Blut: ›Rechnung beglichen. R.I.P., Elena.‹«
»Ich komme, so schnell ich kann. Bist du in Sicherheit?«
Er sah die Straße auf und ab. »Keine Ahnung. Paige Holden ist bei mir.«
Ein kurzes Zögern. »Du wirst mir aber schon verraten, was das eigentlich soll, oder?«
Grayson nickte wie betäubt. »Ja. Aber nur dir. Und das meine ich ernst, Stevie. Du ermittelst, beorderst die Spurensicherung und die Rechtsmedizin an den Tatort, was immer nötig ist. Aber was ich dir zu sagen habe, muss unter uns bleiben, bis wir wissen, was zum Teufel hier eigentlich gespielt wird.«
Er legte auf, dann streckte er den Arm nach Paige aus. Sie wandte sich ihm zu, als er die Arme um sie schlang, und eine lange Weile standen sie einfach nur dort im Regen und klammerten sich aneinander fest.
Er hatte zahlreiche Tatorte gesehen, die meisten jedoch auf Fotos. Es war schon lange her, dass er persönlich an einem gewesen war. Er war wie vom Donner gerührt. Und ihm war übel. Paige war offenbar auch vom Donner gerührt gewesen, doch ihr erster Instinkt war es gewesen, das Kind zu beschützen.
Meine Mutter wird sie lieben.
Seine Arme schlossen sich fester um sie. Eine Hand strich ihr über den Rücken, verharrte jedoch, als er ein zweites Holster in ihrem Hosenbund ertastete. Die Waffe war kleiner als die, die sie noch immer in der Hand hielt. Ein weiteres zögerndes Tasten führte ihn zu einem Messergriff. Das war beruhigend und beängstigend zugleich. Er konnte nicht umhin, sich zu fragen, wie viele Waffen sie wohl noch am Körper trug. Und wo genau.
»Du musst die Pistole wegstecken«, murmelte er dicht an ihrem Haar. »Wenn die Polizei hier ist und dich mit gezogener Waffe sieht, wird sie Fragen stellen, die du nicht beantworten willst.«
Sie steckte die Pistole in das Schulterholster und blickte niedergeschmettert auf. »Ich bin schuld am Tod dieses Mannes. Ich hätte Morton und Bashears doch alles sagen müssen. Ich hätte …«
Er schüttelte den Kopf und drückte ihr die Finger auf die Lippen. »Nein. Ich glaube zwar immer noch nicht, dass Morton und Bashears etwas damit zu tun haben, aber wir gehen vor wie geplant. Wir sagen es Stevie und niemand anderem. Jemand hat Delgado hingerichtet. Nun sind drei von vier Leuten, die die Wahrheit über Ramons Alibi kannten, tot. Du bist die Vierte.« Er nahm ihr Kinn in die Hand. »Wir sorgen dafür, dass du am Leben bleibst, verstanden?«
»Ja, verstanden. Grayson, du bist die Nummer fünf, ist dir das klar?«
»Ja. Das weiß ich.« Ihm war außerdem klar, dass sie hervorragende Zielscheiben abgaben, solange sie ohne Deckung im Freien standen. Er führte sie zu seinem Wagen zurück und öffnete die hintere Tür. »Bleib hinten und halte den Kopf unten.«
Stirnrunzelnd gehorchte sie und gab Peabody einen Klaps. »Und du?«
»Ich fahre.«
»Wir verschwinden?«, fragte sie schockiert.
»Nein. Ich will nur die Ausgänge im Blick behalten.« Er fuhr ein Stück die Straße entlang, bis er eine Stelle gefunden hatte, von der aus er sowohl die Front des Hauses als auch die Gasse dahinter sehen konnte.
»In der vorderen Tasche des Rucksacks steckt ein Fernglas«, sagte sie. »Im Fußraum.«
»Danke«, sagte er. Jetzt mussten sie auf Stevie warten.
Dienstag, 5. April, 18.55 Uhr
»Also – was haben wir?«
Stevie wandte sich um, als ihr Partner J.D. das Haus der Delgados betrat. »Jorge Delgado, männlich, achtundzwanzig Jahre, Lateinamerikaner.« Sie wich einen Schritt zurück, damit er sich einen Eindruck verschaffen konnte. Bisher waren sie die Einzigen hier. Die Spurensicherung war noch nicht da, und ihren Chef hatte Stevie auch noch nicht angerufen.
Als sie am Tatort eingetroffen war, hatte ein erschüttert wirkender Grayson auf sie gewartet. Sein harter Blick war nun dann weicher, fast zärtlich geworden, wenn er zu der schwarzhaarigen Frau in seinem Auto hinübersah, die auf dem Rücksitz gesessen und ihren Arm um einen sehr großen Rottweiler gelegt hatte. Wenn er sie nicht angerufen hätte, hätte sie sich bald bei ihm gemeldet, um herauszufinden, was genau im Parkhaus geschehen war.
Doch was sie in seinen Augen sah, war mehr als Zuneigung. Er hatte Angst um die mysteriöse Frau, die ebenfalls arg mitgenommen wirkte. Ihr Gesicht war so bleich, dass die dunklen Augen aussahen wie Löcher.
Er hatte darauf bestanden, dass kein Polizist außer Stevie von Paiges Anwesenheit hier erfuhr. Außerdem hatte er darauf bestanden, dass sie den Delgado-Fall behielt.
Weil es sich um Grayson handelte, würde Stevie alle Hebel in Bewegung setzen, um zu tun, was er verlangte. Sie hatte die beiden zum Kaffeeholen geschickt, weil sie hoffte, dass das Koffein ein wenig Farbe ins Gesicht der Frau bringen würde.
J.D. wandte sich vom Badezimmer ab. »Und wer ist der Bursche?«
»Der beste Freund von Ramon Muñoz.«
Verdattert starrte er sie an. »In weniger als vierundzwanzig Stunden stirbt also Ramons Frau, ihr vermeintlicher Liebhaber und nun auch noch sein bester Freund. Und warum der?«
»Ramon hatte ihn damals als Zeugen benannt; Jorge Delgado sollte sein Alibi bestätigen. Doch Delgado bestritt, dass Muñoz zum fraglichen Zeitpunkt in besagter Bar gewesen war.«
»Du meinst, als diese Studentin ermordet wurde. Crystal Jones.«
»So hieß sie, ja. Ich habe mir den Bericht runtergeladen. Ich wollte ihn lesen, wenn ich Cordy ins Bett gebracht habe, deshalb hab ich nicht mehr als die ersten Seiten überflogen.«
»Kopfschuss, Rachebotschaft am Spiegel und eine Zwei-Liter-Flasche Cola am Boden.«
»Amateurschalldämpfer.«
»Oder es sollte danach aussehen«, sagte J.D. »Die Fesseln an Händen und Füßen sind ziemlich professionell.«
»Das habe ich auch gedacht.«
»Sieh dir mal die Stelle an, an der die Kugel eingetreten ist. Sofortiger Tod. Dieser Bursche hat nicht gelitten, mal abgesehen von der Zeitspanne, in der er wusste, dass er sterben würde.«
J.D. als ehemaliger Armeescharfschütze kannte sich in solchen Dingen aus. »Keine Anzeichen von gewaltsamem Eindringen«, sagte Stevie. »Die Eingangstür stand ein Stück auf, die hintere war zu, aber nicht verriegelt. Sie führt in eine Gasse.«
»Wer hat ihn gefunden?« Als Stevie nicht antwortete, drehte J.D. sich zu ihr um. »Was geht hier vor, Stevie?«
»Das weißt ich nicht. Noch nicht. Ich sage es dir, sobald ich kann.«
»Stevie.« Warnend. Und verärgert.
»Du weißt sehr gut, dass ich dir vertraue. Und ich sag’s dir auch, versprochen. Aber zuerst will ich mir die Fakten verschaffen. Kannst du hier übernehmen? Ich muss für ein paar Minuten verschwinden. Das Haus habe ich bereits überprüft – hier ist niemand. Sieht nicht so aus, als hätte jemand Taschen gepackt, und der Wagen ist weg, es könnte also sein, dass Frau und Tochter zurückkommen. Die Spurensicherung und der Gerichtsmediziner sind unterwegs.«
J.D. sah sie wissend an. »Und Hyatt?«
»Noch nicht.« Der Lieutenant war ein Tyrann und liebte die dramatische Inszenierung, aber letztendlich war er ein guter Cop, der sein Geschäft verstand. »Ich sage es ihm, sobald ich mehr weiß.«
»Müssen wir den Fall auch an Morton und Bashears weitergeben?«
»Ich hoffe nicht. Sieh dich am besten rasch um, falls wir keine andere Wahl haben.«
»Okay. Was soll ich sagen, wer die Leiche gefunden hat?«
»Im Augenblick ein anonymer Informant. Und mit dem muss ich jetzt mal eben sprechen.«
»Dann richte ihm doch bitte aus, ich fand den Aktenkofferhieb im Parkhaus beeindruckend«, erklärte J.D. trocken.
»Ich rufe dich an, wenn ich zurückkomme. Danke, J.D., du hast was gut bei mir.«
»Hab ich das nicht immer?«
Dienstag, 5. April, 19.20 Uhr
»Ich habe euch noch einen Kaffee mitgebracht.« Stevie ließ sich neben Grayson auf dem Beifahrersitz nieder und reichte Paige einen Becher nach hinten. »Ganz ruhig, Dicker«, murmelte Stevie, als Peabody aufsprang.
»Danke.« Paige schauderte, als die warme Flüssigkeit ihre Kehle hinabrann. Sie fühlte sich wie ausgebrannt, konnte an kaum etwas anderes denken als an den Anblick von Ramons totem Freund.
Nachdem sie Stevie vor dem Haus der Delgados kurz ins Bild gesetzt hatten, waren Paige und Grayson ein paar Meilen weiter zu einem Burger-Laden gefahren und hatten auf dem Parkplatz auf sie gewartet.
»Danke«, sagte auch Grayson. »Und danke, dass du gekommen bist.«
»Gern geschehen«, gab Stevie zurück. »Also. Schießt los.«
Grayson und Paige erzählten ihr, was sie wussten, und Stevie zeigte keinerlei Reaktion, bis sie geendet hatten.
»Wow. Das ist allerdings eine Wahnsinnsstory«, murmelte sie schließlich kopfschüttelnd.
»Sie ist wahr«, gab Paige defensiv zurück.
»Daran hege ich keinen Zweifel«, sagte Stevie und deutete mit dem Kopf auf Grayson. »Weil ich ihm nämlich vertraue. Aber es bleibt dennoch eine … eine Wahnsinnsstory. Was sollte Ihrer Meinung nach als Nächstes geschehen, Miss Holden?«
»Wir müssen jetzt unbedingt …«, begann Grayson, aber Stevie schnitt ihm das Wort ab. »Du kommst schon noch an die Reihe.« Sie tätschelte ihm beruhigend den Arm. »Ich möchte erst Ms. Holdens Meinung hören.«
Paige legte ihre Wange auf Peabodys Nacken. »Am liebsten würde ich ins Bett gehen und morgen früh beim Einschlafen feststellen, dass es sich um einen miesen TV-Krimi gehandelt hat. Aber so wird es nicht sein.«
»Nein«, bestätigte Stevie. »Allerdings nicht. Wozu also wären Sie bereit?«
Alarmiert sah Paige von Stevie zu Grayson und zurück. »Was soll das heißen?«
»Das soll heißen, dass Sie sich auf bestimmte Dinge vorbereiten müssen, wenn Sie diese Geschichte weiterverfolgen. Man wird Sie verhören. Manche werden es freundlich tun, manche werden versuchen, Ihnen jedes Geheimnis zu entlocken, das Sie besitzen. Sie werden sich unweigerlich Feinde machen, denn nicht alle Beamten werden dankbar sein, sollte sich herausstellen, dass bei den Ermittlungen im Mordfall Crystal Jones Fehler passiert sind. Die meisten aber werden froh sein, sollte behördliches Fehlverhalten aufgeklärt werden, denn letztendlich werfen die faulen Äpfel in unseren Reihen ein schlechtes Licht auf uns alle.«
»Mit Verhören kann ich umgehen«, sagte Paige und unterdrückte das Bedürfnis, sich die Schulter zu reiben. Nach der Schießerei vergangenen Sommer hatte die Polizei sie immer wieder verhört, und manchmal war es ausgesprochen unangenehm gewesen. Aber das letzte Mal hattest du auch Olivia an deiner Seite, die dich unterstützt hat. Dieses Mal wärst du auf dich allein gestellt.
»Aber natürlich könnte sich auch herausstellen«, fuhr Stevie in lockerem Tonfall fort, »dass Elena sich geirrt hat. Dass es nicht die Polizei war, die hinter ihr her gewesen ist. Womöglich waren weder diesmal noch damals, vor sechs Jahren, Beamte beteiligt.«
»Wollen Sie damit andeuten, man könnte zu dem Schluss kommen, Ramon sei doch schuldig? Dass er im Gefängnis bleibt und das alles für nichts gewesen ist?«
»So ungefähr. Also, Paige, was sollen wir tun? Was wollen Sie?«
»Die Wahrheit. Ich will, dass alle erfahren, wofür Elena sich geopfert hat. Ich will mir die Polizei nicht zum Feind machen, denn ich werde sie auch in Zukunft noch brauchen. Mit meinem neuen Geschäftspartner bin ich noch in der Flitterwochenphase, und wenn es mit mir nicht funktioniert, dann sucht er sich jemand anders. Ich müsste erneut umziehen, und ich habe doch gerade erst ausgepackt.«
»Was einem wirklich auf die Nerven gehen kann, ich weiß«, murmelte Stevie. »Noch etwas?«
»Ja. Ich will, dass der gefasst wird, der mich heute Nachmittag überfallen hat. Ich bin nach Baltimore gezogen, um nicht ständig über die Schulter blicken zu müssen, aber plötzlich muss ich es doch wieder.«
Stevie zog die Brauen hoch, Grayson furchte die Stirn. Keiner sagte etwas.
Paige seufzte. »Und natürlich soll kein Blut an meinen Händen kleben. Nie wieder.«
»Klingt alles ganz prima. Also – was sind Sie zu tun bereit?«, fragte Stevie noch einmal.
Sie begegnete dem Blick der Beamtin. »Was immer notwendig ist. Und verraten Sie mir jetzt, wofür ich mich gerade freiwillig gemeldet habe?«
»Das weiß ich noch nicht«, gab Stevie zurück. »Also, Grayson, jetzt du. Was planst du?«
»Eine Besprechung mit deinem Chef in deinem Beisein. Gleich morgen früh.« Er hatte die Wartezeit schon genutzt, den Polizeikommandanten anzurufen und die Verabredung zu treffen.
»Und was willst du ihm sagen?«, fragte Stevie.
»Die Wahrheit, wie wir sie dir gesagt haben.«
»Ihm wird aber gar nicht gefallen, dass Paige einen Polizisten der Verwicklung in ein Verbrechen bezichtigt.«
»Mir gefällt das genauso wenig. Und vielleicht stimmt es ja auch nicht. Vielleicht hat Elena sich geirrt. Selbst wenn wir davon ausgehen, dass falsche Beweise deponiert wurden – das hätte jeder tun können. Nicht von der Hand zu weisen ist allerdings, dass Elena Muñoz in den letzten Sekunden ihres Lebens die Polizei beschuldigt hat. Und die einzige Person, die diese Beschuldigung gehört hat, wird ein paar Stunden später überfallen! Wir müssen also Elenas Aussage als glaubwürdig betrachten, bis wir das Gegenteil beweisen können.«
»Der Polizeikommandant wird die Dienstaufsichtsbehörde informieren, bevor du noch sein Büro verlassen hast«, gab Stevie zu bedenken.
»Informieren kann er sie ja«, sagte Grayson. »Übernehmen wird sie den Fall aber nicht.«
»Ah«, sagte Stevie mit der Andeutung eines Lächelns. »Die Bedingungen. Lass hören.«
»Erstens darf Paige nichts geschehen. Wenn die Sache eskalieren sollte, wird mein Büro sie in einem sicheren Haus verstecken, zu dem die Dienstaufsichtsbehörde keinen Zugang hat.«
»He«, meldete sich Paige zu Wort. »Kann ich dazu vielleicht auch was …«
Stevie hielt die Hand hoch. »Jetzt ist er dran. Das dachte ich mir schon«, sagte sie zu Grayson.
»Die Ermittlung wird unter Aufsicht der Staatsanwaltschaft geführt. Die Leitung übernehme ich. Ich will die Rückendeckung der Polizei durch Personal – dich. Niemand anders, es sei denn, alles bricht zusammen. Die Dienstaufsichtsbehörde wird informiert, darüber hinaus hat sie keine Handhabe. Außerdem will ich jederzeit Einsicht in die laufenden Ermittlungen zu den Fällen Elena Muñoz, Denny Sandoval und Jorge Delgado sowie in die Personalakten sämtlicher Personen haben, die damals an dem Mordfall Crystal Jones beteiligt waren.«
Stevie bedachte ihn mit einem langen Blick. »Du verlangst ziemlich viel.«
Grayson zog gefaltete Zettel aus seiner Hemdtasche. »Das sind Kopien.«
»Davon bin ich ausgegangen.« Stevie betrachtete die Ausdrucke. »Und die Originale?«
Paige warf Grayson einen Blick zu, und er nickte. »In einem Bankfach«, erklärte sie.
»Auf dem USB-Stick, den Elena Ihnen gegeben hat, bevor sie gestorben ist«, nahm Stevie an. »Na schön. Die Technik wird überprüfen müssen, ob die Dateien tatsächlich echt und nicht manipuliert sind. Aber in Anbetracht der heutigen Ereignisse scheint mir das ziemlich unwahrscheinlich. Logischerweise brauchen wir auch den Datenträger.«
»Sobald der Polizeikommandant meinen Bedingungen zugestimmt hat«, sagte Grayson.
»Warum hast du mich dann überhaupt angerufen?«, wollte Stevie wissen.
»Weil ich dir vertraue«, sagte Grayson.
Stevie seufzte. »Du weißt, dass ich auf eurer Seite stehe, aber zunächst hätte ich gerne ein paar etwas persönlichere Dinge geklärt. Zum Beispiel, wie lange ihr euch schon kennt.«
»Wir haben uns heute kennengelernt«, sagte Paige.
Stevie sah sie ungläubig an. »Wenn Sie die Sache nicht ernst nehmen …«
»Sie sagt die Wahrheit«, bestätigte Grayson. »Sie kam heute ins Gericht, um sich mit mir bekannt zu machen.«
»Ich hatte sein Foto gesehen«, gab Paige zu. »Ich wollte herausfinden, mit wem ich es zu tun haben würde.«
»Und ich hatte sie auf dem Video gesehen, das im Fernsehen lief«, fügte Grayson hinzu. »Wie so gut wie jeder auf dieser Erde.«
Stevie schürzte die Lippen. »Das zu verkaufen wird extrem schwierig, meine Lieben. Unsere oberen Zehntausend haben inzwischen auch das Video aus dem Parkhaus gesehen. Wie so gut wie jeder andere auf dieser Erde.«
Graysons Kiefer verspannten sich. »Dank Radcliffe, diesem Mistkerl.«
»Die Bilder lügen nicht.« Stevie wedelte mit den Ausdrucken. »Entweder oder.«
»Wir. Kennen. Uns. Erst. Seit. Heute«, presste Grayson hervor.
»Okay«, erwiderte Stevie scharf. »Habt ihr zwei ›eine Beziehung‹?«
»Nein«, antworteten beide unisono.
»Schön«, sagte Stevie. »Plant ihr, eine ›Beziehung‹ einzugehen?«
Paige machte den Mund auf, um zu verneinen, dann klappte sie ihn wieder zu und warf Grayson, der Stevie erbost anfunkelte, einen verstohlenen Blick zu.
Stevie schnalzte nachdenklich mit der Zunge. »Wenn das hier den Bach runtergeht, könntest du in Schwierigkeiten geraten, Grayson.«
»Moment«, entfuhr es Paige. »Dann nein. Ich sage nein. Und er hat nichts Verkehrtes getan.«
»Zu spät«, erklärte Stevie. »Grayson? Das ist dir klar, oder?«
»Ja. Das ist mir klar.«
»Mir nicht«, sagte Paige. »Ich will nicht, dass noch jemand stirbt. Ich will nicht sterben. Aber ich sehe auch nicht ein, dass du deine Karriere aufs Spiel setzt, Grayson. Das ist nicht deine Schlacht.«
Nun wandte er sich ihr zu, und sein Blick war so eindringlich, dass es ihr einen Moment lang den Atem verschlug. »Ich habe heute gesehen, wie man dich fast umgebracht hat, also ist es eben doch auch meine Schlacht. Und selbst wenn du nichts damit zu tun hättest, wusste ich schon damals, dass mit Delgado etwas nicht stimmte, als ich ihn in den Zeugenstand holte.«
Davon gehe ich aus, dachte Paige. Andernfalls hätte er niemals seine Assistentin angewiesen, den Mann ausfindig zu machen. »Und?«, fragte sie ruhig.
»Damals bin ich zu dem Schluss gekommen, Delgado sei abgehauen, weil er die Reaktionen in seinem sozialen Umfeld fürchtete. Schließlich hatte er Frau und Tochter. Auf alle Fälle wollte derjenige, der das hier getan hat, verhindern, dass Delgado auspackt, und er hat durch dessen Falschaussage schon damals meinen Prozess manipuliert. Mich manipuliert. Es ist also verdammt noch mal auch meine Schlacht.«
Paige nickte betroffen.
»Kommen wir zum Toten in der Badewanne zurück«, sagte Stevie. »Falls auf das Konto der Person, die Elena getötet hat, auch die Todesfälle Sandoval und Delgado gehen, dann frage ich mich, was das mit dem Spiegel soll. ›Rechnung beglichen, R.I.P., Elena.‹ Sieht doch eigentlich so aus, als hätte jemand aus Elenas Lager Rache geübt.«
Paige zuckte die Achseln. »Hier in der Gegend war es kein Geheimnis, dass Ramons Familie Jorge Delgado hasste. Nach der einen schlimmen Auseinandersetzung musste Delgado die Stadt verlassen. Wieso diesen Mord nicht einem der Muñoz-Brüder anhängen? Hat beim ersten Mal doch auch funktioniert.«
»Das wäre zumindest eine Theorie.« Stevie nickte langsam. »Der Kopfschuss sah ziemlich professionell aus.«
»Das war zu förmlich«, sagte Grayson nachdenklich.
»Der Kopfschuss?«, fragte Stevie, und er schüttelte den Kopf.
»Der auch. Aber ich meinte die Nachricht auf dem Spiegel. Pago del saldo stand da. Das ist die förmlichere Art zu sagen: ›Alles bezahlt‹, oder: ›Wir sind quitt.‹ Wenn einer der Muñoz-Brüder das getan hätte, hätte die Nachricht bestimmt umgangssprachlicher ausgesehen – oder er hätte den Toten beleidigt. Pago del saldo ist beinahe … respektvoll.«
Stevie sah ihn verdutzt an. »Ich … ich wusste gar nicht, dass du Spanisch sprichst.«
Plötzlich schien er sich unbehaglich zu fühlen. »Ich gehe nicht damit hausieren. Manchmal ist es praktischer, wenn andere denken, man verstünde nicht, was sie sagen. Sie reden dann sehr viel offener.«
»So was. Da kennt man jemanden nun schon so viele Jahre … Na schön, ich muss langsam zurück, also handeln wir schnell noch die üblichen Dinge ab.« Stevie hielt ihnen die Hand hin. »Waffen.«
Grayson holte seine aus der Tasche und reichte sie ihr mit dem Griff voran. Stevie schnupperte daran und gab sie ihm zurück. »Wann zuletzt abgefeuert?«
»Vor ungefähr vier Wochen im Schießstand meines Bruders Joseph. Die Erlaubnis ist gültig.«
»Okay.« Sie wandte sich an Paige. »Tragen Sie eine Waffe?« Paige nickte, und Stevie streckte die Hand nach hinten zum Rücksitz aus. Sofort begann Peabody zu knurren.
»Ruhig«, sagte Paige. Sie zog die Glock aus dem Schulterholster. »Vor zwei Wochen das letzte Mal abgefeuert. Schießstand an der Hopkins.« Sie griff hinter sich und holte die .357 mit dem kurzen Lauf aus dem Hosenbund. »Smith & Wesson AirLite.«
»Nett.« Stevie wog sie auf der Handfläche. »Damit liebäugele ich auch gerade.«
»Passt überall.« Paige zog eine weitere AirLite aus dem Knöchelhalfter. »War ein Sonderangebot«, erklärte sie trocken, als Grayson eine Augenbraue hochzog.
Stevie roch auch an den beiden Läufen, überprüfte Zylinder und Abzug, dann gab sie sie Paige zurück. »Lizenz?«
»Selbstverständlich. Ich habe im Rucksack eine Kopie davon. Wollen Sie auch die Messer sehen? Ich habe fünf bei mir.«
»Nicht nötig. Sie sind bemerkenswert gut bewaffnet, Paige. Warum das?«
»Ich bin vergangenen Sommer überfallen worden. Dabei wurde ich angeschossen. Meine Freundin auch.« Paige wartete, dass die Enge in ihrer Brust wieder nachließ, aber das tat sie nicht. »Thea ist gestorben. Ich bin nur knapp mit dem Leben davongekommen.«
Stevie betrachtete sie mitfühlend. »Es tut mir leid wegen Ihrer Freundin. Aber auf genau so etwas wollte ich Sie vorbereiten. Die Behörden werden sich auf solche Dinge stürzen, wenn sie Sie in die Mangel nehmen. Sie werden Sie zwingen, sich an jede noch so kleine Einzelheit zu erinnern, und sie werden nicht gerade sanft mit Ihnen umgehen. Immerhin haben Sie Beweise auf den Tisch zu legen, die auf eine mögliche Polizeibeteiligung hindeuten. Das ist eine verdammt haarige Angelegenheit.«
Paige kontrollierte die Sicherungen der Waffen, bevor sie sie in ihre Halfter zurücksteckte, und bereitete sich darauf vor, erneut ihre Geschichte zu erzählen. Was mit der Zeit leider nicht einfacher wurde. »Dann sollten Sie im Vorfeld noch eine Sache wissen, vor allem du, Grayson, falls hier tatsächlich deine Karriere auf dem Spiel steht.« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Vergangenen Sommer in Minneapolis … wurden Thea und ich von vier Männern überfallen. Zwei davon waren Cops.«
Ein Muskel zuckte in Graysons Kiefer, doch er fragte beherrscht: »Hat man sie erwischt?«
»Nein. Drei konnten abhauen. Einer davon griff mich ein zweites Mal an. Als ich aus dem Krankenhaus kam, brach er bei mir zu Hause ein und versuchte, zu Ende zu bringen, was er angefangen hatte.« Peabody ächzte, und Paige bemerkte, wie fest sie ihn umklammerte. Augenblicklich ließ sie von ihm ab und streichelte ihn stattdessen. »Ich hatte ein Messer unterm Kopfkissen.«
»Hast du ihn umgebracht?«, fragte Grayson.
»Nein, obwohl ich es mir gewünscht hätte. Ich erwischte ihn in der Seite, doch leider nicht tief genug, um ihm nachhaltig zu schaden. Ich war noch zu schwach. Was er nicht wusste, war, dass eine Freundin bei mir übernachtete. Sie ist ebenfalls Polizistin und hat einen leichten Schlaf. Sein Fluchen weckte sie, und sie kam gerade noch rechtzeitig, um zu verhindern, dass er mir die Kehle zudrückte.«
»Hat sie ihn getötet?«, fragte Stevie. Paige verzog verbittert die Lippen.
»Nein, aber auch sie hätte es gern getan. Liv ging ganz nach Lehrbuch vor, brüllte ›Polizei!‹, dann riss sie ihn von mir herunter und hielt ihn am Boden, bis Verstärkung eintraf. Am nächsten Tag brachte mir Brie, eine andere Freundin, Peabody. Brie war früher ebenfalls Polizistin und bildet nun Schutz- und Polizeihunde aus. Meine beiden Freundinnen schleiften mich zum Schießstand, wo ich ziemlich viele Pappmänner umbrachte. Danach tranken wir Unmengen an Mojitos, und ich heulte, solange ich konnte. Als ich am nächsten Tag wieder nüchtern war, besorgte ich mir all diese Pistolen inklusive Erlaubnis.«
»Und die Messer?«, fragte Stevie.
»Die hatte ich schon. Ich bin im Gebrauch von Hieb- und Stichwaffen ausgebildet. Ich kann Sie mit einem Schlagstock bewusstlos hauen, mit Nunchakus erwürgen oder mit einem Messer fachgerecht filetieren, aber Pistolen toppen alles.« Sie rieb sich die Schulter. »Ich spreche aus Erfahrung.«
»Das kann ich mir denken«, murmelte Stevie. »Ihr Zögern, einem Polizisten Elenas Beweise anzuvertrauen, war schon vorher verständlich, nun aber begreife ich es in vollem Umfang. Erstaunlich, dass Sie mit mir sprechen.«
»Wie ich schon sagte – meine besten Freundinnen zu Hause sind oder waren Cops. Ich weiß, dass es genug gute gibt. Und ich bete zu Gott, dass Sie dazugehören.«
»Ihretwegen hoffe ich, dass ich besser als nur gut bin«, sagte Stevie. »Wie heißt Ihre Polizeifreundin? Die, die damals bei Ihnen war?«
»Detective Olivia Hunter. Sie ist bei der Mordkommission.«
»Okay. Ich muss jetzt zurück. Wir bleiben in Kontakt.« Stevie hob zum Abschied die Hand, dann stieg sie aus und ließ Paige und Grayson allein.
Im Wagen war es wieder still, nur das stete Trommeln des Regens auf das Autodach war zu hören. Paige streichelte Peabodys Kopf und wartete auf die unvermeidliche Frage, die sie fürchtete. »Frag schon«, sagte sie schließlich. »Dann haben wir es hinter uns.«
»Wer war es?« Er zögerte, dann stieß er müde die Luft aus. »Und warum?«
Dienstag, 5. April, 19.30 Uhr
»Adele? Ich bin da!«, rief Darren. »Bist du zu Hause?«
Adele Shaffer stand in der Küche und wappnete sich, während der Hund zur Begrüßung begeistert bellte. Sag’s ihm. Das war Dr. Theopolis’ Rat gewesen. Die Belastung, eine Existenz zu führen, die sich nicht gänzlich mit Ihrem wahren Selbst deckt, erzeugt Ihre Paranoia. Genau wie zuvor.
Genau wie zuvor, als sie sechs Wochen in einer psychiatrischen Anstalt gewesen war, weil sie versucht hatte, sich selbst umzubringen. Bevor es jemand anderer tat. Doch dieser Jemand hatte nie existiert. Nur ihre Seele, die sich nach Vergeltung gesehnt hatte. Und nach Bestätigung.
Nach Gerechtigkeit. Aber damals hatte es keine gegeben, und sie hatte gelernt, damit umzugehen.
Zumindest hatte sie das gedacht. Dr. Theopolis schien das nicht so zu sehen, und Adele wusste, dass er recht hatte. Warum sonst sollte sie paranoid sein? Von dem Gedanken verfolgt, dass jemand sie umbringen wollte, Herrgott noch mal?
»Ich bin in der Küche!«, rief sie. »Rusty – aus! Hör auf zu bellen!«
Darren kam mit einer fröhlich quiekenden Allie auf der Hüfte und dem wild wedelnden Dackel im Schlepptau in die Küche. »Ich habe mir Sorgen um meine zwei Blondköpfchen gemacht«, sagte er. »Den ganzen Nachmittag über habe ich immer wieder versucht, euch zu erreichen, aber du bist nie drangegangen.«
Sag es ihm. Aber wo anfangen? Hallo, Darren, mein ganzes Leben ist eine Lüge, und plötzlich habe ich Wahnvorstellungen. Aber abgesehen davon – willst du Kartoffeln oder Reis zum Fleisch? Wohl kaum.
»Ich hatte den Klingelton ausgestellt«, log Adele. »Ich hatte üble Kopfschmerzen, als ich nach Hause kam.«
»Liegt am Regen. Auf der Arbeit geht es vielen so. Wie war dein Termin?«
»Ganz gut eigentlich.« Sag’s ihm endlich, Adele. Bei allem, was dir heilig ist, sag’s ihm! Sie schob Rusty zur Seite und öffnete die Ofenklappe, um nach dem Hähnchen zu sehen. Der dumme Hund würde alles fressen, was nicht niet- und nagelfest war. »Die Kundin hat mir den Auftrag für drei Räume gegeben und akzeptiert meine Entwürfe ohne Einschränkung.«
»Großartig, das sollten wir feiern. Hör mal, sollen wir uns für Allie einen Babysitter besorgen und endlich zu dem Inder gehen, den du schon so lange ausprobieren willst?«
»Nein«, sagte sie so schnell, dass er beinahe zurückfuhr. »Ich …« Ich traue mich nicht aus dem Haus. »Ich hab noch immer Kopfschmerzen, trotz des Aspirins. Ein andermal wäre mir lieber.«
»Wie du willst. Setz dich auf die Couch, stell den Fernseher an und ruh dich ein bisschen aus. Ich füttere Allie und mache das Essen fertig.«
Sie drückte ihn fest an sich. »Ich habe dich gar nicht verdient.« Auf dem Weg ins Wohnzimmer blieb Adele an dem kleinen Tischchen neben der Eingangstür stehen, auf dem sie immer die Post ablegten. Dort stand eine Schachtel, die vorher noch nicht da gewesen war. »Darren? Woher kommt denn das Paket hier?«
»Es stand auf der Veranda, als ich heimkam. Ich dachte, es wäre von einer deiner Kundinnen.«
Adele starrte auf die Schachtel. Ihr Herz fing an zu rasen. Sie nahm sie in die Hand. Nicht schwer. Sie hielt sie sich ans Ohr. Kein Ticken.
»Dummerchen«, sagte Darren hinter ihr. Er hatte ein Küchenmesser mitgebracht. »Mach auf.«
Mit zitternden Händen schnitt sie das Paket auf und legte eine weitere in Geschenkpapier eingewickelte Schachtel frei. Voller Furcht, was sie erwarten mochte, hob sie den Deckel.
Und stieß erleichtert den Atem aus. »Pralinen«, murmelte sie.
»Hm, Trüffel.« Er streckte die Hand danach aus, doch sie schlug ihm leicht auf die Hand.
»Nichts da. Du verdirbst dir den Appetit.«
Er lachte. »Du hast dich ganz schön verändert seit Allies Geburt. Früher hättest du gleich die ganze Schachtel leer gefuttert, egal, zu welcher Tageszeit. Wer hat sie geschickt?«
»Keine Karte.« Adele musterte den Außenkarton. »Trammell und Trammell. Ich habe vor ein paar Monaten ihre Eingangshalle gestaltet. Aber wieso schicken sie jetzt Pralinen? Es besteht doch gar kein aktueller Anlass.«
»Vielleicht sind sie aus Versehen bei dir gelandet.« Er runzelte die Stirn. »Setz dich lieber wieder hin. Du wirst ja immer blasser. Ich bringe dir dein Abendessen.«
»Danke.« Adele setzte sich aufs Sofa, stellte die Pralinenschachtel auf den Beistelltisch und schaltete den Fernseher an, damit Darren zufrieden war. Lustlos zappte sie sich durch die Sender, dann hielt sie plötzlich inne. Da war die Frau von heute Morgen. Die, die springen konnte wie Wonder Woman. Adeles Augen wurden groß.
Verdammter Mist! Sie wurde überfallen. Entsetzt und fasziniert zugleich verfolgte Adele den Beitrag und seufzte erleichtert, als sich herausstellte, dass die Frau noch lebte. Mein Gott! Gut, dass ich nicht in ihrer Haut stecke.




8. Kapitel
Dienstag, 5. April, 20.00 Uhr
Grayson hatte sie gefragt, ob sie nicht nach vorne auf den Beifahrersitz kommen wolle, aber Paige hatte abgelehnt und gesagt, sie brauche im Augenblick dringend Platz um sich herum. Aber so fest, wie sie den Hund umklammert hielt, nahm er an, dass es eher emotionaler Freiraum war, den sie brauchte. Und das wunderte ihn nicht.
»Ich habe Selbstverteidigungskurse gegeben«, begann sie. »In Minneapolis. Der größte Anteil meiner Schüler war weiblich, die meisten hatten gewalttätige Ehemänner. Ein paar wenige waren zufällig Opfer von Gewalttaten geworden.«
Das hatte er sich selbst schon zusammengereimt. »Und wer war Thea?«
»Eine meiner Schülerinnen. Sie hatte Angst, ihren Mann zu verlassen, aber ihre Schwester konnte sie überreden, wenigstens zu lernen, wie man sich selbst schützt.«
»Hat sie ihn verlassen?«
»Zum Glück ja. Sie nahm eine Arbeit im Frauenzentrum an. Ihr Mann stellte ihr ein Ultimatum: kündigen oder aus der Wohnung ausziehen. Es war ein Schock für ihn, als sie bei ihrer Schwester einzog. Einige Zeit verstrich. Er schickte ihr immer wieder Nachrichten, in denen er ihr drohte und befahl, zurückzukommen, doch sie ging nicht darauf ein.«
»Warum hat sie ihn nicht angezeigt?«, fragte Grayson ruhig, obwohl er es sich schon dachte.
»Er war ein Cop. Sie hatte Angst, man würde ihr nicht glauben, oder, schlimmer noch, er könnte sich rächen. Letztendlich sollte sie recht behalten. Einmal bekam ich mit, dass er ihr nach unserem Kurs draußen auflauerte. Ich überwältigte ihn und drohte ihm mit einer Anzeige, falls er nicht sofort abhauen würde. Er gehorchte.«
»Und du hast ihn nicht trotzdem angezeigt?«
»Nein. Ich hatte es vor, aber sie flehte mich an, es nicht zu tun, sie wolle das lieber selbst machen. Ich glaubte ihr, bis ich mitbekam, dass er es eine Woche später wieder probierte. Sie war gerade vor dem Haus ihrer Schwester, und diese Schwester schlug ihn durch lautes Geschrei in die Flucht und erwirkte eine einstweilige Verfügung.«
»Und wie ging es weiter?«
»Wir hörten, dass ihrem Mann wegen dieser einstweiligen Verfügung ein Disziplinarverfahren bevorstand. Sie hatte höllische Angst, aber was kann man dagegen schon tun? Wir machten weiter wie üblich. An besagtem Abend hatte ich einen Kurs gegeben. Alle waren schon gegangen, nur Thea und ich nicht. Plötzlich vernahm ich Geräusche, als würde jemand einbrechen. Sofort wählte ich mit dem Handy die 911 und ließ das Telefon in meine Tasche fallen. Die Notrufzentrale hörte alles mit.«
Paige ballte die Fäuste, doch äußerlich schien sie ruhig. Aber der Ausdruck nackter Panik in ihren Augen, als er sie im Parkhaus festgehalten hatte, hatte sich in seine Erinnerung eingebrannt, und er fürchtete sich vor dem, was sie noch erzählen würde.
»Es waren vier?« Er hatte die Frage sanft stellen wollen, aber sie kam barsch heraus.
»Ja. Aber es ist nicht, was du denkst. Niemand hat mich vergewaltigt.« Er atmete erleichtert auf. »Die vier Kerle trugen Masken. Einer hielt Thea fest und drückte ihr eine Pistole an den Kopf. Mir war klar, dass das ihr Mann war.«
»Hatte er von Anfang an vor, seine Frau umzubringen?«
»Ich weiß es nicht. Bis heute weiß ich es nicht. Er wollte ihr auf jeden Fall Angst machen. Und mich demütigen. Seine Freunde sollten dem ›Schwarzgurt‹ mal ein paar Tricks zeigen. Die Männer hatten Streichhölzer gezogen, wer als Erstes durfte. Für sie war das ein großer Spaß. Thea hatte entsetzliche Angst.« Paiges Stimme brach. »Ich sehe immer noch, wie sie mich anstarrt, mich anfleht, etwas zu tun, ihr zu helfen, aber ich habe ihr nicht geholfen.«
Sie zitterte und presste eine Hand auf ihre Schulter. »Ich konnte nicht.« Ihre Stimme klang rauh. »Ich konnte nicht einmal mir selbst helfen. Und damit muss ich nun leben.«
Grayson stieg aus dem Auto, öffnete ihre Tür, zog sie heraus und schlang die Arme um sie. Behutsam führte er ihre Hände unter seinen Mantel, bis sie auf seinem Rücken lagen. »Halt dich an mir fest und atme tief ein und aus.«
Die frische Luft tat gut. Er wickelte seinen Mantel um sie und legte seine Wange auf ihren Scheitel, um sie vor dem Regen zu schützen. Und vor Objektiven oder – möge Gott ihnen helfen – Zielfernrohren.
Sie hielt ihn fest, er hielt sie fest, so dass sie einander Halt gaben. Die Einsamkeit, so gestand er sich ein, die von ihr auszugehen schien, zog ihn an, weil auch er einsam war.
»Es tut mir leid«, murmelte sie.
»Schscht.« Er strich ihr über die langen schwarzen Haare. »Macht nichts.« Nach einem Moment sah er sich um. Er wünschte sich, er wäre einfach nur paranoid gewesen, aber das war er nicht. »Wir sollten lieber wieder einsteigen«, sagte er leise.
Sie krabbelte auf den Rücksitz und hielt den Kopf unten, während er den Wagen startete und den Parkplatz verließ. »Und nun?«, fragte sie.
»Gleiches Lied, nächste Strophe. Wir finden heraus, wer Crystal Jones umgebracht hat.«
Dienstag, 5. April, 20.10 Uhr
Silas senkte das Gewehr, als Grayson Smith davonfuhr, und blickte auf seine bebenden Hände. Er hatte Paige für einen kurzen Moment im Visier gehabt, aber er war nicht in der Lage gewesen, den Hahn durchzuziehen. Er hatte gerade wegfahren wollen, als sie vor Delgados Haus hielten und hineingingen. Er hatte gewartet, bis sie wieder herauskamen, und war ihnen hierher, zu diesem Burger-Laden, gefolgt. Diese Gelegenheit musste er nutzen. Heute Morgen hatte er versagt, das wollte er wiedergutmachen. Er musste sich als zuverlässig erweisen.
Aber Paige hatte sich auf den Rücksitz geduckt. Kluges Mädchen. Dass sie die Polizistin hinzugezogen hatten, beunruhigte ihn in mehrfacher Hinsicht. Sobald sein Auftraggeber das herausfand, würde es bösen Ärger geben. Blieb zu hoffen, dass der Bursche einen Plan B hatte, doch davon konnte er wohl ausgehen. Sein Auftraggeber hatte immer einen Plan B, genau wie Silas.
Deswegen war Silas überhaupt erst mit dem Mann zusammengekommen. Sein Auftraggeber war Silas’ Plan B gewesen. Jetzt bin ich in seiner Hand. Für den Rest meines Lebens.
Er hatte sie einen winzigen Moment lang im Visier gehabt, als Smith sie aus dem Wagen und in seine Arme gezogen hatte. Aber ihre Miene war ihm durch Mark und Bein gedrungen. Den ganzen Tag lang war sie so tapfer gewesen, doch nun hatte sie einfach nur Angst.
Silas’ Hände hatten gezittert. Und dann hatte er nicht mehr schießen können, ohne auch den Staatsanwalt zu treffen. Sein Arbeitgeber hätte gegen diesen Kollateralschaden wohl kaum etwas einzuwenden gehabt, aber Silas konnte sich auch dazu nicht durchringen.
Er hatte noch nie einen Freund getötet. Noch nicht. Aber vielleicht würde sich das ändern.
Er zog das Foto hervor, das er immer an seinem Herzen trug. Sein kleines Mädchen lächelte ihm entgegen. Ein Zahn fehlte, auf dem Kinn prangte ein Schokoeisfleck. Er fuhr sich mit dem Handballen über sein schmerzendes Herz. Cherri war fünf gewesen, das Foto war am vierten Juli aufgenommen worden, vor zwanzig langen Jahren. Nun war das Bild verblasst, und die Kanten waren weich geworden.
Du fehlst mir so, Kleine. Jeden verdammten Tag meines Lebens.
Er steckte das Foto zurück in seine Tasche und klappte das Handy auf. Nun lächelte ihm die Kleine seiner Kleinen zu. Violet hatte Cherris Lächeln. Er würde seine Enkelin beschützen. Und dafür sorgen, dass sie niemals die Wahrheit herausfände.
Selbst wenn das bedeutete, eine tapfere Frau zu töten, die nichts getan hatte, als zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort gewesen zu sein. Selbst wenn das bedeutete, einen Freund zu töten.
Ich habe schon wieder versagt. Aber zumindest das musste sein Arbeitgeber nicht erfahren.
Silas steckte das Gewehr zurück in den Kasten. Er zog ein aus dem Internet ausgedrucktes Bild hervor und richtete seine Aufmerksamkeit auf den nächsten Auftrag. Roscoe »Jesse« James war ein hässlicher Hurensohn, der im Laufe seiner Karriere als Mixed-Martial-Arts-Kämpfer ein paar Schläge zu viel in die Visage bekommen hatte.
James war schon oft verhaftet worden, hatte sich aber immer herauswinden können. Ein hässlicher Hurensohn mit viel Glück. Silas stieß ein bitteres Lachen aus. Nun war es mit James’ Glückssträhne vorbei.
Dienstag, 5. April, 20.15 Uhr
Er senkte sein Fernglas, als Silas davonfuhr. Ziemlich viel los hier auf dem Parkplatz, dachte er trocken, klopfte eine Zigarette aus dem Päckchen, zündete sie an und inhalierte tief.
Er hatte mehr erfahren, als er erwartet hatte. Zum Beispiel, dass Paige Holden tatsächlich etwas wusste. Und er hatte erfahren, dass die beiden heimlich, still und leise eine Polizeibeamtin auf den Plan gerufen hatten. Nicht gut.
Sie wussten also von der Beteiligung der Cops, andernfalls hätte Miss Holden schon heute Morgen alles, was sie herausgefunden hatte, der Polizei weitergegeben. Mazzetti war eine gute Wahl gewesen, zumindest für Paige Holden, denn die Frau galt als unbestechlich. Und er musste es wissen. Er hatte es vor langer Zeit selbst schon versucht, aber sie war nicht auf den Köder angesprungen. Sie gehörte zu den Polizisten der übelsten Sorte – den aufrichtigen Gesetzeshütern.
Er hatte außerdem erfahren, dass sich zwischen Holden und Smith etwas anbahnte. Der Verdacht war ihm schon gekommen, als er die Nachrichten gesehen hatte, aber nun wusste er es mit Sicherheit. Das war ausgesprochen nützlich. Smith hatte Familie. Männer mit Familien waren sehr leicht zu überzeugen.
Und schließlich hatte er auch erfahren, weswegen er eigentlich gekommen war. Silas wird weich. Er hatte es schon lange vermutet und war ihm deshalb dieses Mal gefolgt. Dass Silas davor zurückgeschreckt war, die Tötung von Roscoe James zu übernehmen, war schlimm genug gewesen. Dass er nach der Tötung Delgados ausgesehen hatte, als müsse er sich übergeben, war schlimmer. Aber nun hatte er Smith und Holden im Fadenkreuz gehabt und nichts getan.
Der Bursche braucht einen Auffrischungskurs. Das war ziemlich leicht zu bewerkstelligen. Und wenn die Mahnung allein nichts ausrichtete, dann würde er keine Probleme damit haben, seine Drohung wahrzumachen.
Doch nun musste er entscheiden, was er wegen Holden und Smith unternehmen sollte. Er überlegte einen Moment, dann nahm er sein Handy und wählte.
»Und?«, meldete sich unverzüglich eine Stimme.
»Jetzt ist die Polizei im Boot.«
»Du hast gesagt, du kümmerst dich darum, dass die Polizei nichts erfährt.«
»Tja, dumm gelaufen. Uns war immer klar, dass Ramon Muñoz als Täter keine Garantie bietet. Wir müssen auf unseren Alternativplan zurückgreifen.«
Eine lange Weile herrschte angespanntes Schweigen auf der anderen Seite. »Verdammte Schlampe. Warum hat sie nicht einfach die Finger davongelassen?«
Er war sich nicht sicher, ob mit der »Schlampe« Elena Muñoz oder Crystal Jones gemeint war. »Sind wir uns einig?«
»Ja.« Das Wort kam barsch heraus. »Tu, was nötig ist. Aber kümmere dich darum.«
Und dann war die Verbindung unterbrochen, und er starrte auf sein Telefon. »Wie immer.«
Dienstag, 5. April, 21.00 Uhr
Schweigend ging Paige mit Peabody auf ihre Wohnung zu. Grayson blieb einen Schritt hinter ihr, um ihr Deckung zu geben. Er würde den Hund Gassi führen, sobald sie sicher im Haus war.
Grayson spitzte die Ohren nach jedem ungewöhnlichen Geräusch. Aber im Treppenhaus schien alles in Ordnung zu sein, und er ertappte sich dabei, dass seine Aufmerksamkeit immer wieder vom Anblick ihrer hautengen schwarzen Hose abgelenkt wurde. Oder vielmehr von ihrem Gluteus maximus, der sich im dämmrigen Licht mit jeder Stufe, die sie vor ihm hinaufstieg, so sexy anspannte. Dass sie unter ihrer Kleidung drei Pistolen und fünf Messer trug, machte das Gesamtbild irgendwie noch attraktiver.
Doch sobald sie an ihrer Wohnungstür ankamen, wurde er wieder in die Realität der gegenwärtigen Bedrohung zurückgeholt. Sie hatte offensichtlich schon vorher jede nur mögliche Vorsichtsmaßnahme getroffen. Erster Stock, Stahltür, drei neue Sicherheitsschlösser. Dass sie sich genötigt fühlte, sich derart zu schützen, machte ihn aufs Neue fuchsteufelswild.
»Diese zusätzlichen Riegel hier sind wahrscheinlich ein bisschen zu viel des Guten«, gab sie zu. »Aber ich fühle mich wohler damit.«
Nachdem sie die Wohnung betreten hatten, schob sie alle drei Riegel vor und ließ ihren Rucksack auf einen altmodischen Sekretär fallen.
»Leg doch deinen Mantel ab«, sagte sie und deutete auf die Garderobe gleich am Eingang, dann zog sie ihre Jacke aus, hängte sie an einen Haken und ging in die Küche.
»Geh ruhig durch und mach’s dir bequem«, rief sie über die Schulter, während er sich überrascht in den Räumlichkeiten umsah.
Er hatte einen modernen, vielleicht sogar kargen Look erwartet, doch stattdessen hatte sie sich mit farbenfrohen Antiquitäten umgeben. Das Wohnzimmer strahlte den rustikalen Charme eines Blockhauses in der Prärie aus, vor allem der riesige Vorratsschrank, der fast eine ganze Wand einnahm. Niemals hätte er das mit der Frau in Verbindung gebracht, die er heute Morgen kennengelernt hatte. Es war gemütlich hier. Heimelig. Er setzte sich auf das bequeme Sofa, auf dem man zur Not auch schlafen konnte. Sein Blick wanderte durch den Korridor zu einer Tür, die vermutlich zu ihrem Schlafzimmer ging. Ihr Bett würde wohl weit bequemer sein. Aber falls er dort hinkam, würde er nicht zum Schlafen kommen.
Und sie auch nicht.
Ein Brummen in seiner Hosentasche ließ ihn zusammenzucken, und plötzlich fiel ihm ein, dass er ihr das Prepaidhandy, das ihr im Parkhaus aus der Hand gefallen war, noch nicht zurückgegeben hatte. »Dein Handy klingelt.«
»Das ist Clay.« Sie kam mit ausgestrecktem Arm aus der Küche gerannt. Er warf ihr das Telefon zu, und sie fing es auf und ging dran. »Ja?«, sagte sie. »Wo bist du?«
Ihr Gesicht verfärbte sich zornig rot. »Dieses Miststück!« Sie schloss die Augen. »Ja, haben wir. Er ist tot.« Sie schlug die Augen auf und begegnete Graysons Blick. »Er hat eine Polizistin angerufen, der er vertraut. Erinnerst du dich an Detective Mazzetti? … Ja, natürlich passe ich auf. Ruf mich an, wenn du Zach hast.«
»Ist Zach nicht der Junge, der von seiner Mutter entführt wurde?«, fragte Grayson. »Was ist passiert?«
»Seine Mutter fordert zehntausend Dollar vom Vater, damit er Zach unversehrt zurückbekommt.«
»Nach all den Jahren kann ich immer noch nicht fassen, was manche Eltern ihren Kindern antun.«
Paige zuckte die Achseln. »Das liegt an den Drogen. Süchtige tun alles, um an ihren Stoff zu kommen. Denn leider lieben sie sich und die Drogen mehr als ihre Kinder.« Ihre Stimme klang hart, doch er hörte einen Hauch Wehmut heraus. Grayson hatte schon oft genug mit Kindern von Drogensüchtigen gesprochen, um zu erkennen, dass er gerade eines vor sich hatte. Er folgte ihr in die Küche, wo sie einen Kessel auf den Herd stellte.
»Ich mache Tee. Willst du auch einen?«
»Gern.« Er lehnte sich an den Türrahmen und sah zu, wie sie Tee in eine Kanne gab. »Deine Einrichtung überrascht mich. Ich hätte dich nicht als rustikalen Typen eingeschätzt.«
Ein warmes Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Schrank und Sekretär hat mein Opa gebaut, den Tisch mein Urgroßvater. Ich bin jüngster Spross einer langen Linie Minnesota-Norweger.«
Er lachte. »Du machst dich über mich lustig. Eine norwegische Abstammung wäre meine allerletzte Vermutung gewesen.«
Ihr Kinn hob sich fast unmerklich. »Wegen meiner Haarfarbe, oder?«
Er kam näher und strich ihr erneut übers Haar. »Und wegen deiner Augen«, fügte er hinzu.
Ihr stieg das Blut in die Wangen. »Blonde Norweger sind ein Klischee«, sagte sie. »Es gibt genug dunkle Typen. Nur in meiner Familie nicht«, fügte sie plötzlich verlegen hinzu.
»Deine Mutter war also blond?«
Ihre Hände, die gerade die Tassen vom Regal nahmen, verharrten einen kurzen Moment in der Luft. »Ja.«
»Und dein Vater?«
»Keine Ahnung«, sagte sie knapp. »Hab ihn nie kennengelernt. Willst du ein Stück Pie?«
Nicht der eleganteste Themenwechsel, aber er hatte keinen Grund, ihr nicht entgegenzukommen. »Selbstgebacken?«
Sie sah zu ihm auf. »Ja. Ich bin zwar kein Profi wie Brian, aber ich kann ganz gut backen.«
»Dann gerne.« Sie schob zwei Stücke in den Ofen und stellte den Rest wieder in den Kühlschrank. »Wenn du deine Pie im Kühlschrank aufbewahrst, was befindet sich dann in dem riesigen Schrank in deinem Wohnzimmer?«
»Willst du’s sehen? Komm mit.« Sie streifte ihn beim Hinausgehen, und er musste sich schwer beherrschen, sie nicht beim Arm zu fassen und an sich zu ziehen.
Im Wohnzimmer öffnete sie die Tür des alten Geschirr- und Küchenschranks und zeigte ihm den kleinen Waffentresor, der sich darin befand. »Ein Freund hat ihn mir zu Weihnachten gebaut.« Sie drückte so schnell die Kombination, dass er sie nicht mitbekam. Doch das lag auch daran, weil er auf ihre Brüste gestarrt hatte, die ihr enger schwarzer Rollkragenpullover so aufreizend betonte.
»Ist dein Freund Tischler?«
»Nein, bei der Feuerwehr. Aber eigentlich kann er alles.« Paige deutete auf ein gerahmtes Foto. »Das ist er. David.«
Er betrachtete das Foto, auf dem dieser David mit ihr zusammen abgebildet war, und versuchte, die Eifersucht zu unterdrücken, die augenblicklich in ihm aufstieg. Der Mann hätte Model sein können; die zwei gaben ein sehr schönes Paar ab. Beide trugen gis und schwarze Gürtel.
»Er ist ebenfalls Kampfsportler.«
Na klar, was sonst.
»David ist mit meiner Freundin Olivia verheiratet«, erklärte sie zu seiner Erleichterung.
»Die Freundin, die den Mistkerl zur Strecke gebracht hat, der dich fertigmachen wollte«, sagte er, und ihr Blick verschloss sich.
»Ja.« Sie sah auf die Uhr und verzog das Gesicht. »Ich hätte sie schon vor zwei Stunden anrufen müssen, um ihr zu sagen, dass alles okay ist. Sie macht sich bestimmt Sorgen. Ich will nicht, dass sie glaubt, sie hätte Grund dazu.«
»Hast du sie mit ihm bekannt gemacht?«
»Nein, sie hat David über ihre Familie kennengelernt. Und ich unabhängig davon in meinem alten dojo, als ich noch Kurse gab«, erklärte sie und legte das Schulterholster ab. »Er war mein uke.«
»Was ist denn ein uke?«
Paige entlud die Glock und legte sie in den Safe. »Im Kampfsport einer, der einsteckt. Meine Schülerinnen durften an ihm üben. Er wusste immer, wie man ihnen ein gutes Gefühl gibt.«
»Er fehlt dir, oder?«
Sie ließ sich auf ein Knie sinken und lockerte den Stiefel weit genug, um die kleine Pistole herauszuziehen, die dort versteckt war. »Und wie. Er, Olivia und Brie sind meine besten Freunde.«
»Und wo war er, als dieser Kerl euch überfallen hat?«
»In den Flitterwochen. Olivia und er haben den Urlaub abgebrochen, als sie davon hörten.«
»Und warum bist du weggezogen? Wenn doch all deine Freunde in Minneapolis sind?«
Ihre Miene verhärtete sich, und einen Moment lang stand sie stocksteif da. »Ich dachte, ich ersticke dort.«
Der Teekessel pfiff. Paige schloss den Waffenschrank, bevor sie in die Küche lief. Ihm fiel auf, dass sie die dritte Waffe, die in ihrem Hosenbund steckte, nicht in den Schrank gepackt hatte. War es normal, dass sie auch zu Hause bewaffnet blieb, oder lag es nur an den beängstigenden Ereignissen des Tages?
Vermutlich Ersteres. Was – oder wer – würde wohl nötig sein, damit sie sich wieder sicher fühlte?
Dienstag, 5. April, 21.20 Uhr
Paige wählte Olivias Handynummer, während sie die Herdplatte unter dem Kessel ausmachte. Sie wappnete sich gegen die kommende Schimpftirade und wurde nicht enttäuscht.
»Du rufst nicht an, schreibst keine SMS«, stellte Olivia mit beißender Stimme fest.
»Mir geht’s gut«, erwiderte Paige und hoffte, dass wenigstens ihre Stimme ruhig klang. Grayson Smiths Anwesenheit machte sie nervös.
»Wie viele Stiche?«, verlangte Olivia zu wissen, und Paige wurde klar, dass sie den Parkhausbeitrag gesehen hatte.
»Fünfzehn.«
Olivia seufzte. »Hat man das Schwein erwischt?«
»Noch nicht, und ehrlich gesagt, war ich zu beschäftigt, um mir deswegen Sorgen zu machen.«
Olivia schwieg, dann fragte sie: »Was zum Teufel ist da bei euch los, Paige?«
Paige rieb sich die Stirn und erzählte ihr alles. Von dem Moment an, als Maria auf sie zugekommen war, bis zur Entdeckung des toten Delgado.
»Ich kann schon morgen bei dir sein«, sagte Olivia. »Noah meint, er würde unsere Fälle auch allein schaffen, und David hat die Flugtickets für Brie und mich quasi schon gekauft.«
Allein bei der Erwähnung der Namen ihrer Freunde verspürte Paige ein derartiges Heimweh, dass ihr der Bauch weh tat. Noah war Olivias Partner bei der Polizei, und seine Frau Eve war eine von Paiges besten Schülerinnen gewesen. Olivia und Brie hier zu haben wäre … wie in alten Zeiten.
Und dann auch wieder nicht. Hätte sie dieses Angebot vor dem vergangenen Sommer bekommen, hätte sie augenblicklich ja gesagt, doch dann hatte Paige nur noch die Besorgnis in den Augen ihrer Freundinnen gesehen. Und genau das war eines der vielen Dinge gewesen, weswegen sie geglaubt hatte, ersticken zu müssen. »Noch nicht, danke. Ich sage dir, wenn ich euch brauche.«
»Nein, tust du nicht«, sagte Olivia barsch. »Du spielst Schildkröte, und zwar schon seit neun Monaten. Du ziehst den Kopf unter deinen Panzer und schließt uns alle aus. Was soll das? Warum lässt du dir nicht helfen?«
Olivia hatte recht. Was nicht hieß, dass Paige etwas daran ändern konnte. »Mir geht’s gut. Und ich habe Hilfe.«
»Den Staatsanwalt. Ja, man konnte sehen, wie wunderbar er dir geholfen hat.«
Paige wurde rot. »Wäre er nicht da gewesen, dann wäre ich nicht so glimpflich davongekommen.«
»Fünfzehn Stiche. Ich habe das Band gesehen, danke. Warum hast du mir eigentlich nichts von ihm erzählt?«
Paige konnte den gekränkten Unterton in ihrer Stimme hören, was ihr in der Seele weh tat. »Ich habe ihn heute erst kennengelernt, ob du es mir glaubst oder nicht.«
»Oh. Also, das ist … Keine Ahnung, was das ist.«
»Ich auch nicht.« Sie blickte durch die offene Küchentür zu Grayson hinüber, der am Wohnzimmerfenster stand und durch die Jalousien auf den Parkplatz starrte. Er trug immer noch Anzugjacke und Mantel, obwohl er die Krawatte gelockert hatte, und wirkte angespannt, bereit – nur wofür?
Dummerweise war auch sie bereit, und wofür wusste sie nur allzu gut.
»Überstürz es nur nicht«, sagte Olivia, die anscheinend Gedanken lesen konnte.
»Ich bin ja nicht dumm, Liv«, flüsterte sie. »Ich fahre nun schon achtzehn Monate auf dem Ich-warte-auf-den-Richtigen-Dampfer, und ich werde nicht ausgerechnet jetzt umsteigen.« Morgen vielleicht, aber nicht heute.
Olivia seufzte. »Ich will nur, dass es dir gutgeht. Wir alle haben Angst um dich und wissen nicht, was wir tun können.«
»Und ich liebe euch dafür, glaub mir das. Ich rufe dich morgen wieder an. Versprochen.«
»Wenn du’s nicht tust, kaufe ich die Flugtickets. Ist der Staatsanwalt jetzt bei dir?«
»Ja.« Grayson hatte sich vom Fenster abgewandt und war zu ihr in die Küche gekommen. Eine steile Falte hatte sich auf seiner Stirn gebildet, die sie gerne weggewischt hätte, doch sie traute sich nicht, ihn anzufassen. Traute sich selbst nicht. Zu viel, zu früh. Und wenn er sie im Arm hielt, fühlte sich das viel zu gut an. »Mir wird schon nichts passieren«, sagte sie zu Olivia. »Ich muss jetzt auflegen, aber ich rufe euch an, wenn ich euch brauche, ich gebe dir mein Wort.« Damit beendete sie das Gespräch und begegnete Graysons unverhohlen neugierigem Blick. »Meine Freunde sorgen sich um mich. Das macht mich wahnsinnig.«
»Und deine Familie macht sich keine Sorgen?«
Sie nahm die Pie aus dem Ofen und schob sich an ihm vorbei, um die Teller auf den Tisch zu stellen. »Ich bin bei meinen Großeltern aufgewachsen, und die sind beide tot, daher sind nur noch Freunde übrig, die sich Sorgen machen können. Komm, setz dich und iss, damit ich kein schlechtes Gewissen habe, dass ich statt Abendessen nur Nachtisch verdrücke.«
Er schien noch mehr Fragen stellen zu wollen, verkniff es sich aber. »Riecht gut.«
»Schmeckt sogar noch besser. Kannst du mir meinen Rucksack geben? Ich würde die Prozessakten gerne noch einmal durchgehen.«
»Ich kann sie durchgehen, Paige. Du musst schlafen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Das könnte ich jetzt sowieso nicht. Sobald ich die Augen zumache, sehe ich Delgado vor mir. Und Elena. Die Zeit rinnt uns durch die Finger. Ich muss etwas tun.«
»Na gut, dann sehen wir uns den Mord an Crystal Jones an. Aber lass uns erst essen. Ich wusste gar nicht, was für einen Hunger ich hatte, bis ich die Pie gerochen habe.«
Und ich wusste nicht, wie sehr ich Männerhände vermisst hatte, bis du mich im Arm gehalten hast. Jetzt wollte sie mehr. Viel mehr. Und das würde ihr vermutlich sehr viel schlechter bekommen als Nachtisch zum Abendessen.
Dienstag, 5. April, 21.35 Uhr
Grayson nahm Muñoz’ Akte aus seiner Sporttasche, nicht aber den Ordner, den Daphne über Paige zusammengestellt hatte. Er würde später hineinsehen, wenn Paige endlich schlief.
Die Prozessabschrift lag auf dem Tisch vor ihr, darunter ein Spiralbuch. Sie hatte bereits einige Seiten geschrieben, und er warf einen erstaunten Blick darauf.
»Wieso kannst du denn Steno?«
»Ich war eine Weile Anwaltsgehilfin. Da musste ich Aussagen mitschreiben und ein wenig Recherche betreiben.« Sie zögerte kurz, dann fügte sie hinzu: »Ich habe sogar eine Weile für die Verteidigung gearbeitet.«
Er wirkte nicht sonderlich überrascht. »Und? Waren alle unschuldig?«
»Ach herrje, ganz und gar nicht. Im Gegenteil. Allerdings habe ich nicht sehr lange für diese Kanzlei gearbeitet.«
»Warst du auch mal bei der Staatsanwaltschaft beschäftigt?«
»Nein. Nur bei diesem Familienunternehmen, und dort habe ich im Grunde fast dasselbe gemacht, was ich jetzt für Clay tue: Fotos von Ehepartnern schießen, die fremdgehen, und so weiter.«
»Hast du je daran gedacht, Jura zu studieren?«
»Am Anfang ungefähr täglich. Aber das hätte eine Menge Geld erfordert, und ich hätte mir nur das Community College leisten können.« Sie tippte auf die Mitschrift. »Genau wie Crystal Jones.«
»Deine Fähigkeit, meinen Fragen aus dem Weg zu gehen, wird immer ausgefeilter.«
Sie warf ihm einen schuldbewussten Blick zu, dann begann sie, aus ihren Notizen vorzulesen. »›Crystal Jones, zwanzig Jahre alt, ging am 18. September auf eine Party. Ein Gärtner – nicht Ramon, der war noch nicht zur Arbeit gekommen – fand sie am nächsten Morgen im Gärtnerschuppen. Crystal hatte Würgemale am Hals, und man hatte dreimal auf sie eingestochen. Ihr Kleid war bis zur Taille hinaufgeschoben, der Oberkörper entblößt.‹«
»Die Untersuchungen ergaben keine Hinweise auf sexuelle Aktivitäten oder Vergewaltigung«, ergänzte Grayson.
»Wenigstens das.« Sie fuhr fort: »›Crystal war auf dem Community College gewesen, wo sie ihren Abschluss in Wirtschaft machte, besuchte jedoch auch eine Vorlesung in Politikwissenschaften an der Georgetown University. Dort begegnete sie Rex McCloud, der sie zu dieser Party einlud‹.«
»Ah, Rex McCloud«, murmelte Grayson. »Der Enkel des pensionierten Senators James McCloud. Sobald das Wort ›Senator‹ im Raum stand, duckten sich die damaligen Behörden, und mir kam es vor, als bewegte ich mich tagtäglich durch ein Minenfeld.«
»Hier im Protokoll steht nicht viel über diesen Rex«, stellte Paige zögernd fest.
»Die Polizei hat ihn recht früh von der Liste der Verdächtigen gestrichen, und man legte uns nahe, die Familie nicht weiter zu behelligen.«
»Sonderbehandlung?«, hakte sie nach.
»Ja und nein. Es gab und gibt einige Mitglieder der Oberschicht, die sich von den McClouds politische Unterstützung erhofften, und diese waren natürlich bestrebt, ›Unannehmlichkeiten‹ von der Familie fernzuhalten. Wenn Rex für uns interessant gewesen wäre, hätte ich ihn dennoch in die Mangel genommen. Aber er war es nicht.«
»Zumindest damals nicht«, sagte sie.
»Zumindest damals nicht«, stimmte er zu. Er warf einen Blick auf seine eigenen Notizen. »Crystal hatte sich Rex als Amber vorgestellt und behauptet, dass sie genau wie er an der Universität studierte. Dass sie gelogen hatte, erfuhr er erst nach ihrem Tod. Sie hatte nur eine Eintrittskarte für diese Party haben wollen. Man munkelt, Rex’ Partys seien in den entsprechenden Kreisen legendär gewesen.«
»Sex, Drugs and Rock ’n’ Roll, nehme ich an.«
»Wohl mehr Sex and Drugs«, sagte Gray. »Die Musik hatte bestenfalls Alibi-Funktion. Rex hat natürlich behauptet, er habe niemanden Drogen konsumieren sehen.«
»Und du hast ihm geglaubt?«
»Nein, aber er war ja nicht wegen Drogenmissbrauch oder Dealerei angeklagt, sondern Zeuge im Mordprozess gegen Ramon Muñoz. Rex hatte an diesem Abend ziemlich viel getrunken und Crystal irgendwann aus den Augen verloren. Er nahm an, sie wäre gegangen, weil er sich mit einem anderen Gast vergnügt hatte.«
»Und wo waren die Erwachsenen auf dieser Party?«, fragte Paige.
»Rex war schon volljährig – einundzwanzig damals. Seine Mutter war geschäftlich unterwegs, sein Stiefvater hatte ein Schlafmittel genommen. Die Großeltern sagten, sie hätten sich früh hingelegt und nichts mitbekommen.«
Paige blickte skeptisch auf. »Sie wollen nichts von Sex, Drugs and Rock ’n’ Roll in ihrem Garten mitbekommen haben?«
»Das Anwesen ist sehr groß. Der Pool liegt ein gutes Stück vom Haus entfernt, also haben sie wahrscheinlich wirklich nichts gehört. Aber ich gehe davon aus, dass sie vor allem nichts hören wollten. Der Junge war ein Draufgänger, die Mutter nicht da, der Stiefvater offenbar eine Null – zumindest aber unbedeutend. Vielleicht waren die Großeltern unwillig – oder unfähig –, dem Burschen Paroli zu bieten.«
Sie runzelte die Stirn und dachte nach. »Ich habe ein paar Recherchen zu den McClouds angestellt.«
Ihr Tonfall ließ ihn stutzen. »Warum?«
Sie sah ihm direkt in die Augen. »Weil Rex’ Name im Protokoll kaum auftaucht, obwohl er mit dem Opfer an diesem Abend verabredet war, und weil es mir schwerfiel zu glauben, dass niemand auf dem Anwesen mitbekommen haben wollte, was während der Party abging.«
»Rex hatte ein Alibi«, erklärte Grayson ruhig.
Sie zuckte die Achseln. »Wenn man reich genug ist, kann man sich Alibis kaufen. Die McClouds sind reich.«
Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete sie. Er hatte Rex’ Alibi höchstpersönlich überprüft, weil er damals genau dasselbe gedacht hatte. Trotzdem wollte er gern wissen, welche Schlüsse sie gezogen hatte und weshalb. »Okay, du hast also recherchiert. Mit welchem Ergebnis?«
Ihr Blick besagte, dass sie seine Absicht durchschaut hatte. »Die McClouds haben ihr riesiges Vermögen ursprünglich mit Kohle gemacht. Ihnen gehören noch immer einige Minen in West-Maryland, außerdem halten sie die Aktienmehrheit bei verschiedenen Energieversorgern in den USA und Europa. Sie spenden hohe Summen an gemeinnützige Organisationen und haben Anfang der Achtziger die McCloud-Stiftung gegründet. Sie rufen zu Spenden auf, vermitteln Stifter an die richtigen Projekte – solche Dinge. Im Jahr 2000 verabschiedete sich der Senator nach dreißig Jahren Amtszeit von seinem Sitz, weil er sich lieber dem Golfspiel widmen wollte, aber ein leichter Schlaganfall sorgte dafür, dass seine Schlaghand zu schwach war, um den Schläger zu halten.«
Grayson blinzelte unwillkürlich. »Wie hast du denn das mit dem Golfen herausgefunden?«
»McCloud hielt im Jahr nach seinem Schlaganfall eine Rede vor Universitätsabsolventen, in der er den Vorfall erwähnte, um die Graduierten auf die kleinen Enttäuschungen des Lebens vorzubereiten.« Sie warf einen Blick auf ihre Notizen. »Er hat zwei Töchter, Claire von seiner verstorbenen Frau und Reba von seiner zweiten und jetzigen Frau, Dianna. Seine Töchter leiten inzwischen sowohl die Geschäfte wie auch die gemeinnützigen Unternehmen. Claire schafft das Geld heran, Reba gibt es wieder weg.«
»Claire ist Rex’ Mutter«, fügte Grayson hinzu. »Ich habe sie kennengelernt, als wir Rex wegen der Party und seines Alibis verhörten. Sie war … heftig. Ein wahrer Kontrollfreak. Rex hatte eine Heidenangst vor ihr. Und ihr Mann auch – wie hieß der noch gleich?«
»Louis Delacorte. Seit Claire in den Neunzigern die geschäftliche Leitung übernommen hat, konnte sie den Umsatz kontinuierlich steigern. Louis hat offenbar nicht ihr Midas-Händchen. Er war irgendein hohes Tier im europäischen Firmenableger, wurde aber versetzt, als die Umsätze drastisch sanken. Man unterstellte ihn Reba und brachte ihn in einem der Charity-Unternehmen unter.«
»Wo er keinen Schaden anrichten konnte«, fügte Grayson hinzu.
»Im Wesentlichen, ja. Es wurden allerdings anonym Mitarbeiter zitiert, die behaupteten, Louis sei versetzt worden, weil er in Europa mit einer hübschen Blondine erwischt wurde. Offenbar sind Blondinen sein Beuteschema – Rex’ Mutter ist ebenfalls blond. Es hieß außerdem, er würde trinken und wäre äußerst reizbar. Er ist wegen Körperverletzung vorbestraft. Kneipenprügelei hier in Baltimore.«
»Wow«, sagte er, von ihrer Gründlichkeit beeindruckt. »Ja, er hat also definitiv eine Vorgeschichte.«
»Wäre Ramon nicht angeklagt worden, hätte man womöglich Rex und Louis verdächtigt.«
»Louis vielleicht. Er hatte zwar ein Alibi, aber das gründete auf das Wort eines Angestellten. Rex’ Alibi dagegen war wasserdicht, ich habe es selbst überprüft. Wenn wir von Ramons Unschuld ausgehen, kann Crystals Mörder ein beliebiger Partygast gewesen sein.«
Sie zog die Brauen zusammen, als er Rex’ Alibi wie eine unabänderliche Tatsache darstellte, hakte aber nicht nach. »Laut Protokoll wurde keine Gästeliste eingereicht.«
»Es hat keine richtige Gästeliste gegeben, bei solchen Partys weiß man, wenn man eingeladen ist. Rex hat der Polizei genug Namen genannt, um sein Alibi zu untermauern.«
»Und welche Namen waren das? Andere Feierwütige mit einem Faible für Drogen?«
»Einige davon, ja. Letztendlich war es jedoch das Überwachungsvideo, das seine Aussage bestätigte und ihn als Verdächtigen ausschloss. Er war die ganze Zeit am Pool, hat sich während des gesamten Abends nicht davon entfernt.«
»Ich dachte, er hätte mit anderen Frauen rumgemacht«, sagte Paige. Als Grayson die Brauen hochzog, verzog sie angewidert das Gesicht. »Oh – Herrgott! Vor allen anderen? Vor der Kamera?«
»Ein Alibi, dessen Überprüfung nicht zu den Highlights meiner Karriere gehörte. Jedenfalls hat die Polizei die anderen Gäste nicht besonders gründlich unter die Lupe genommen. Alles deutete schließlich auf Ramon.«
»Die Verteidigung hat nie angeführt, dass man keine anderen Spuren verfolgt hat. Die Party war wüst gewesen, alles Mögliche hätte passieren können. Man hätte wenigstens berechtigte Zweifel anführen können.«
»Hat man, und zwar bezüglich Ramons Alibi. Man hat versucht, Sandoval und Delgado kleinzukriegen, aber sie blieben bei ihrer Geschichte. Wir hatten die  DNS von Ramons Haar, das auf der Toten gefunden wurde, und die Tatwaffe mit seinen Abdrücken und ihrem Blut in seinem Schrank. Todsicherer Fall. Dachten wir.«
»Elena erzählte, dass sie und Ramon den Anwalt dazu bringen wollten, die Theorie von plazierten Beweisen zuzulassen. Sie wollten die Polizei beschuldigen, aber der Anwalt wollte davon nichts hören.«
»Wäre ich der Anwalt gewesen, hätte ich dasselbe gesagt«, befand Grayson. »Den Cops zu unterstellen, Beweise manipuliert zu haben, ist die sicherste Methode, die Geschworenen gegen den Angeklagten aufzubringen. Das klingt so …«
»So nach Verschwörungstheorie«, murmelte Paige. »Ich weiß schon. Das habe ich Maria und Elena auch gesagt. Aber ›Cops. Jagen mich.‹ hat mich dann doch ein wenig zum Nachdenken gebracht.«
»Dennoch solltest du auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass nicht zwingend die Cops die Beweise manipuliert haben müssen, wenn Ramon denn unschuldig ist.«
Sie zog die Stirn in Falten. »Die Polizisten hatten Ramons Schlüssel, während er verhört wurde. Sie konnten sich Zugang zu seiner Wohnung verschaffen. Und zu seinem Schrank.«
»Jeder hätte dort einbrechen können.«
»Es gab keinerlei Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen.«
»Paige«, sagte Grayson. »Wenn Clay irgendwo hineinwollte, ohne eine Spur zu hinterlassen, würde er es schaffen?« Damit hatte er einen Treffer gelandet, das konnte er ihr ansehen. »Elena kann sich durchaus getäuscht haben, was ihre Verfolger anging. Vielleicht hat sie auch geglaubt, du würdest dann eher am Ball bleiben.«
Sie zuckte mit den Achseln. »So oder so hat sie jemand umgebracht, und Ramon war es nicht.«
»Also schön. Nichts wies darauf hin, dass man sie in den Gärtnerschuppen gezerrt hat. Sie ist aus eigener Kraft hineingegangen – entweder freiwillig oder unter Zwang.«
»Wie war der Alkoholwert im Blut? Hatte sie getrunken?«
Er suchte in seinen Unterlagen und fand den Bericht der Autopsie. »Null Komma zwei, sie war also noch nicht einmal richtig beschwipst. Die toxikologische Untersuchung erbrachte nichts, keine Drogen, keine Medikamente.«
»Lass mich mal sehen.« Sie zog ihren Stuhl um den Tisch herum, so dass sie näher, viel näher bei ihm saß. So nah, dass ihr Duft ihm zu Kopf stieg und er kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte. So nah, dass er ihre Brust streifte, als er ihr den Bericht hinschob, und wenn er behauptet hätte, es sei unabsichtlich geschehen, dann hätte er gelogen.
Ihr Gesicht war hinter einem Vorhang aus Haar verborgen. Er wusste bereits, dass es so weich war, wie es aussah, und so wagte er es, vorsichtig eine Hand darunterzuschieben. Sie schauderte leicht.
»Hast du in Minnesota jemanden zurückgelassen?«, fragte er zögernd.
»Nein«, erwiderte sie leise. »Niemanden.«
Er massierte ihr leicht den Hinterkopf und hörte, wie ein unterdrücktes Stöhnen über ihre Lippen drang. Nur zu gern hätte er gewusst, welche Laute sie von sich gab, wenn er sie woanders massierte. »Du musst schlafen«, sagte er.
»Ja, gleich.« Sie hob den Kopf und begegnete seinem Blick. Er gab sich keine Mühe, seine Begierde zu verbergen. Ihre Wangen röteten sich, sie senkte die Lider, und er wusste, dass auch sie ihn wollte. Doch bevor er etwas sagen konnte, sah sie zur Seite und setzte sich aufrecht. Der Moment war verstrichen. »Laut Autopsiebericht waren die Messerstiche die Todesursache.«
»Drei«, ergänzte er. »Vorher hat man sie gewürgt.«
»Hier steht auch etwas von Reizung der Augen, Mundschleimhaut und Bronchien.«
»Sie wurde mit einem Pfefferspray attackiert. Das hat der Rechtsmediziner ausgesagt. Damals ließ es Ramon in einem noch schlechteren Licht erscheinen: Sie versucht, sich gegen ihn zu wehren, und er setzt sie mit Pfefferspray außer Gefecht.«
»Ich hab’s gelesen. Aber man hat kein solches Spray gefunden.«
»Nein. Entweder hat der Täter es mitgebracht und wieder eingesteckt, oder sie hat es mitgebracht, und er hat es ihr weggenommen. Fragt sich nur, wieso.«
»Keine Ahnung. Hast du Fotos vom Tatort?«
Gespannt reichte er ihr den Polizeibericht. »Was hast du vor?«
»Ich weiß es nicht. Ich überlege bloß, was sie an jenem Abend dort gewollt haben kann. Ich meine, sie muss ziemlich viel Aufwand betreiben, um Rex McCloud kennenzulernen und auf diese Party eingeladen zu werden, wo die ganze Welt säuft und snifft und weiß Gott was tut, aber sie trinkt nicht einmal. Stattdessen geht sie in einen Gärtnerschuppen.«
»Die Spurensicherung hat herausgefunden, dass der Angreifer von hinten gekommen ist, und aufgrund der Neigung der Würgemale ließ sich sagen, dass er mindestens fünfzehn Zentimeter größer war als Crystal. Das passte auf Ramon.«
»Und auf die Hälfte aller Männer im gesamten Staat. Na schön, sie marschiert also in diesen Schuppen, er kommt von hinten und würgt sie. Sie wehrt sich, holt ihr Pfefferspray hervor …« Sie brach ab und blätterte stirnrunzelnd durch den Polizeibericht, bis sie die Fotos fand. »Ihr Kleid war bis zur Taille hinaufgezerrt. Was hat sie an dem Abend getragen?«
Nun war es an Grayson, die Stirn zu runzeln. »Was spielt denn das für eine Rolle?«
Sie blickte zu ihm auf. »Es geht mir nicht darum, dass ihr Kleid angeblich ›Nimm mich!‹ geschrien hat, keine Sorge. Ich frage mich bloß, wo sie das Pfefferspray versteckt haben soll. Das Kleid sieht nicht aus, als hätte es Taschen.«
»Du gehst also davon aus, dass es ihr Spray war.«
»Na ja, dass Männer so etwas bei sich haben, ist doch eher untypisch.«
»Hast du so was dabei?«
»Ja, immer. Heute nicht, weil ich ursprünglich ins Gericht wollte. Es ist in meinem Rucksack verstaut, es sei denn, ich fühle mich nicht sicher. Dann stecke ich es in meinen BH. Aber dieses Kleid hier kommt mir sehr kurz und sehr eng vor. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie irgendwo eine Dose Pfefferspray am Körper hätte verbergen können, selbst wenn diese nur Lippenstiftgröße hatte. Sie muss eine Tasche dabeigehabt haben.«
Er runzelte die Stirn. »Ich kann mich nicht erinnern, ob es eine Tasche gab oder nicht.«
»Der Bericht listet unter den Gegenständen, die man am Tatort gefunden hat, keine auf. Sie muss doch Kreditkarten bei sich gehabt haben. Vielleicht ein Handy. Schlüssel. Dazu braucht man eine Tasche.«
»Wir haben ihre Finanzen überprüft. Die Kreditkarten waren bis ans Limit ausgereizt, und ihr Konto war leer, also war sie womöglich wirklich ohne Karten unterwegs. Ein Handy besaß sie auch nicht, jedenfalls keines mit Vertrag.«
»Aber sie muss doch Autoschlüssel gehabt haben, Bargeld für den Bus oder ein Monatsticket. Irgendwie musste sie ja nach Hause kommen. Außerdem geht kein Mädchen auf eine Party, ohne nicht wenigstens einen Lippenstift mitzunehmen. Sie muss eine Tasche gehabt haben. Ob das Pfefferspray darin war, ist eine andere Frage.«
»Warum hältst du das für wichtig?«
»Wenn sie zu der Party gegangen ist, um sich zu amüsieren, dann hätte sie das getan. Aber sie wollte sich nicht unter die Gäste mischen. Sie ist weitgehend nüchtern geblieben und trug – wahrscheinlich – Pfefferspray bei sich. Sie hatte etwas vor.«
»Zum Beispiel?«
»Himmel, was weiß ich? Sie war pleite, hast du gesagt? Vielleicht wollte sie die Reichen auf dieser Party bestehlen. Vielleicht wusste sie von den Drogen und der Orgie und wollte die Gäste erpressen. Oder ihnen sogar etwas verkaufen.« Sie hielt plötzlich inne. »Moment mal. Auch auf der Bank war kein Geld mehr?«
»Weniger als fünfzig Dollar. Wieso?«
»Weil sie die Vorlesungen an der Georgetown University bezahlen musste, und die sind nicht billig. Warum sollte sie Geld, das sie nicht besaß, für die Uni ausgeben, wenn sie ihn genauso gut in der Mensa hätte abpassen können?«
Er blinzelte. »Keine Ahnung. Vielleicht hatte sie Angst, dass er Erkundigungen über sie einholte und feststellte, dass sie gar nicht dort studierte.«
»Möglich. Auf jeden Fall wird es umso wichtiger, den Grund herauszufinden, warum sie unbedingt auf diese Party wollte. Sie hat Rex nicht einfach angeschwindelt, sie hat ein paar hundert Dollar ausgegeben, um in seiner Nähe zu sein. Dann aber ist sie nicht in seiner Nähe geblieben, sondern in den Schuppen gegangen. Wieso?«
»Auf dem Zettel, den man bei ihr fand, stand ›Gärtnerschuppen um Mitternacht‹. Unterzeichnet mit ›R.M.‹.«
»Ramon Muñoz«, murmelte sie, »oder Rex McCloud.«
»Was der Grund dafür war, warum ich mir das ganze elend lange Video reingezogen habe: lauter betrunkene nackte Leute, die im Pool miteinander vögelten. Ich musste sicher sein, dass Rex die Party nicht zum Tatzeitpunkt verlassen hatte, wenn ich die politische Suppe nicht unnötig aufrühren wollte. Es wäre doch bloß viel Lärm um nichts gewesen.«
Zumal er sich sicher gewesen war, den Schuldigen gefunden zu haben. Ich habe nicht so gründlich gearbeitet, wie ich es hätte tun müssen. Das Eingeständnis erschütterte ihn. Beschämte ihn. Paige betrachtete ihn stumm, und er hatte das unbehagliche Gefühl, dass sie ahnte, was in ihm vorging.
»Hast du Crystal auf dem Video entdeckt?«, fragte sie.
»Nein. Sie ist anscheinend nie am Pool gewesen, und die Kamera war ausschließlich auf den Bereich gerichtet. Rex McCloud dagegen hat sich kein einziges Mal von dort entfernt.«
»Hast du das Band noch?«
»Nein. Aber ich kann es dir besorgen, wenn du es selbst überprüfen willst.« Ihm entging nicht, wie defensiv er klang.
Sie begegnete seinem Blick. »Ich würde einfach gerne wissen, wer sonst noch auf der Party war. Bei der Leiche wurde nichts gefunden, was sie identifiziert hätte. Sie selbst hat sich Rex laut Aussagen als Amber vorgestellt. Wieso ist man darauf gekommen, dass sie Crystal Jones ist?«
»Man hat ihre Fingerabdrücke überprüft. Sie hatte eine Akte. Hauptsächlich Kleinigkeiten wie Ladendiebstahl, aber es gab auch eine Anklage wegen Prostitution, da war sie gerade mal achtzehn.«
Paige gähnte, klappte nun aber verdutzt den Mund zu. »Das hat die Verteidigung gar nicht erwähnt.«
»Sie wollte, aber ich habe mich schon im Vorfeld dagegen gewehrt. Crystal war das Opfer. Selbst wenn sie Ramon in den Schuppen gelockt hatte, um sich ihm für Geld anzubieten, war das kein Grund, sie zu ermorden.« Seine Stimme klang plötzlich hart. »Was sie vorher getan hat, hatte in diesem Fall nichts zu suchen.«
»Das hast du gut gemacht.« Sie nickte schläfrig. »Ich hasse es, wenn den Opfern die Schuld zugeschoben wird.«
»Morgen besorge ich uns das Video. Wir identifizieren die anderen Gäste und befragen sie. Vielleicht weiß ja jemand, warum Crystal damals überhaupt auf der Party war. Du hast recht. Wäre sie gekommen, um Spaß zu haben, hätte sie sich auch ins Vergnügen gestürzt. Aber sie war aus einem anderen Grund da. Und du solltest dich jetzt endlich hinlegen.«
»Ich glaube, das tue ich auch. Meinst du, du könntest Peabody noch einmal rausbringen, bevor du gehst?«
»Ich gehe mit Peabody raus, aber ich bleibe. Ich schlafe auf der Couch.«
Einen Moment lang glaubte er, dass sie Einwände erheben würde. Doch stattdessen seufzte sie. »Im Grunde möchte ich nicht, dass du auf mich aufpasst, aber ich werde den Teufel tun, deine Hilfe abzulehnen. Ich muss schlafen, und ich weiß, dass ich kein Auge zutue, wenn ich allein bin. Danke. Für alles heute. Auch dafür, dass du bleibst.«
»Schließ hinter mir ab. Ich klopfe, wenn Peabody wieder rein will.«




9. Kapitel
Dienstag, 5. April, 22.00 Uhr
»Noch einen, bitte.« Silas deutete auf sein leeres Glas, und der Barkeeper nickte.
Neben ihm saß Roscoe »Jesse« James, der düster in seinen Drink starrte und keinen Zweifel daran ließ, dass er sich betrinken und in Frieden gelassen werden wollte.
Tut mir leid, Kumpel. Aber du musst heute sterben.
Auf James’ Schädel prangte eine dicke Beule, die er vermutlich Grayson Smiths Aktenkoffer zu verdanken hatte. Smith war gebaut wie ein Panzer. Roscoe dürfte höllische Kopfschmerzen haben.
Der Barkeeper schob ihm einen weiteren Drink über die Theke. Silas rührte rasch mit dem hohlen Stäbchen um, in dem sich eine Viertelunze Rohypnol befand. Nun musste er nur noch auf den richtigen Moment warten, die Gläser zu vertauschen. So schnell, wie Roscoe seine Drinks leerte, dürfte es nicht lange dauern, bis er ausgeknipst war.
Silas’ Familienhandy summte in seiner Tasche. Er würde seine Frau später zurückrufen. Jetzt musste er konzentriert bleiben. Wachsam.
Einen Augenblick später kam seine Chance. Der Barkeeper musste eine Prügelei am anderen Ende der Theke beenden, und alle, Roscoe eingeschlossen, sahen dem Treiben wie gebannt zu.
Es war der Kampf, nach dem der Mann süchtig war, begriff Silas, nicht der Alkohol. Der Schnaps betäubte nur seine Enttäuschung. Er blickte auf die Pfütze zu seinen Füßen, die von seinem ersten Drink stammte. Er hatte ihn heimlich weggekippt, denn er musste nüchtern und hellwach bleiben, bis Roscoe tot war. Seine Enttäuschung konnte er nachher betäuben.
Dienstag, 5. April, 23.00 Uhr
Adele stand vor Allies Wiege, beobachtete das schlafende Baby und strich ihm über die goldenen Löckchen. Ich würde mir den Arm abhacken, bevor ich dir etwas antäte, mein Engel. Aber wenn ich durchdrehe und die Kontrolle verliere?
»Adele?«, flüsterte Darren hinter ihr, und sie versteifte sich.
»Du hast geschnarcht«, log sie und warf ihm über die Schulter ein Lächeln zu.
Er schlang seine Arme um ihre Taille. »Du bist irgendwie seltsam heute. Was ist los, Schatz?« Er zögerte. »Bist du krank?«
Ja. Ja. Ja. »Aber nein«, beruhigte sie ihn. »Bin ich nicht.«
»Was ist denn dann?«, fuhr er fort. »Gibt es … Hast du einen anderen?«
Schockiert drehte sich Adele zu ihm um. »Nein! O mein Gott, nein. Darren, wirklich nicht.«
Er stieß erleichtert die Luft aus. »Gott sei Dank, ich habe mir wirklich Sorgen gemacht. Aber sag mir doch endlich, was los ist.«
Adele wollte gerade zum Reden ansetzen, als sie aus dem Augenwinkel ein Licht bemerkte. Auf der Straße. Ein Wagen. Schwarz. Er drosselte das Tempo, als er am Haus vorbeifuhr …
Und sie war wieder da. Zurück. Sie war zwölf Jahre alt, und es tat weh. Es tut so weh!
Wenn du es jemandem sagst, bringe ich dich um. Es wird dir sowieso niemand glauben. Dann war der Wagen langsamer geworden, und man hatte sie hinausgestoßen. In den Dreck. Sie hatte sich zusammengerollt und geweint. Nur geweint. Aber niemand war gekommen. Niemand hatte ihr geholfen. Niemand hatte ihr geglaubt.
»Adele?« Darrens Hände strichen ihre Arme hinauf zu ihren Schultern und drückten sie. »Was ist denn los?«
Adele sah hinaus auf die Straße. Wie ausgestorben. War da wirklich ein Wagen gewesen? Sie verbarg ihr Gesicht an seiner Brust. »Verlass mich nicht.«
»Natürlich nicht.« Darren zog sie an sich und wiegte sie leicht. »Ich verlasse dich nicht.«
Dienstag, 5. April, 23.30 Uhr
Silas rollte die Schultern, als er sich wieder aufrichtete und zum dunklen, dahinströmenden Fluss hinuntersah. Er lauschte und nickte zufrieden, als er das leichte Platschen hörte. Gut. Das war erledigt.
Durch all den Regen war der Patuxent River angeschwollen, die Strömung reißender geworden. Mit etwas Glück würde Roscoe James gegen Morgen in der Chesapeake Bay sein. Keinesfalls jedoch würde er ans Flussufer gespült werden. Dazu hatte Silas den Toten zu stark beschwert.
Erschöpft stieg er in seinen Van. Er würde den kompletten Innenraum schrubben müssen. Roscoe hatte sich auf dem Rücksitz übergeben. Silas hatte das meiste gereinigt, aber die Forensik heutzutage war zu gut. Schon das kleinste bisschen Kotze würde ihn mit dem Toten in Verbindung bringen.
Silas zog die künstlichen Augenbrauen und den Schnurrbart ab, die er sich angeklebt hatte, bevor er in die Bar gegangen war. Als Nächstes nahm er die Wangenpolster heraus. Selbst wenn er von der Überwachungskamera der Bar erfasst worden war, würde man ihn nicht erkennen können. Er tastete nach seinem Geschäftshandy, um seinen Auftraggeber anzurufen, und war erleichtert, als er bei der Mailbox landete. Er hatte keine Lust, sich schon wieder mit dem Mistkerl auseinanderzusetzen. »Erledigt«, sagte er und unterbrach die Verbindung.
Jetzt nahm er sein Familienhandy zur Hand. Die Liste der Anrufe in Abwesenheit ließ seinen Puls beschleunigen. Seine Frau hatte fünfmal versucht, ihn zu erreichen. Als er die Nummer wählte, nahm sie sofort ab.
»Wo warst du?«, schrie sie. »Seit zwei Stunden versuche ich, dich anzurufen.«
»Tut mir leid«, sagte er. »Was ist los? Ist was mit Violet?«
»Ja. Als ich vorhin nach ihr gesehen habe, war das Fenster auf. Ich weiß genau, dass ich es zugemacht hatte. Ich hatte auch die Alarmanlage eingeschaltet, aber das Telefon geht nicht. Ich glaube, das Kabel ist durchgeschnitten.«
Silas’ Blut gefror zu Eis. »Ist alles in Ordnung mit ihr?«
»Ja, sie schläft. Auf ihrem Nachttisch lag zusammengefaltetes Burger-Papier. Von Bertie’s Burgers.«
Silas klappte den Mund auf, um zu atmen, aber er bekam keine Luft. Er war da gewesen. Am Drive-Thru, wo er heute gehalten hatte. Er hat es gesehen. Er weiß, dass ich wieder versagt habe. O Gott.
»Okay«, brachte er mühsam hervor. »Hast du die Polizei gerufen?«
»Noch nicht. Ich wollte erst mit dir reden.«
»Hol dir eine Pistole aus dem Safe. Ich bin gleich zu Hause.« Silas legte auf, regte sich aber nicht.
Dieser Mistkerl. Die Drohung hatte immer im Raum gestanden. Aber sich an meinem Kind zu vergreifen! Jetzt war er zu weit gegangen. Denn Violet war sein Kind. Das war sie gewesen, seit die Krankenschwester sie ihm in die Arme gelegt hatte. Runzelig und rot und aus vollem Hals brüllend.
Tränen waren über sein Gesicht geströmt, als er sie im Arm gehalten und auf sein kleines Mädchen gestarrt hatte, das blutüberströmt und mit offenen Augen auf dem Krankenhausbett gelegen und nichts mehr gesehen hatte.
»Es tut mir leid«, hatte der Arzt traurig gesagt. »Wir haben getan, was wir konnten.« Dann hatte er die Augen seiner Tochter zugedrückt und den Todeszeitpunkt vermerkt.
Genau eine Minute nach dem ersten Atemzug seiner Enkelin.
Ich schicke dich in die Hölle, bevor du ihr auch nur ein Haar krümmst.
Und er wusste, wie er es tun musste. Aber mit einer simplen Kugel in den Kopf war die Sache nicht erledigt. Wäre es so leicht, hätte er es schon vor Jahren getan. Sein Auftraggeber schrieb sorgsam Bericht und hatte nie einen Zweifel daran gelassen, dass seine »Mitarbeiter« in die Öffentlichkeit gezerrt werden würden, sollte ihm selbst ein Unfall zustoßen.
Und die meisten von uns würden keine Woche im Knast überstehen.
Aber nun hatte der Mann eine Grenze überschritten. Er ist in ihrem Zimmer gewesen. Im Zimmer meiner Kleinen. Was er dort hätte tun können … Er musste sterben.
Silas brauchte diese Aufzeichnungen, sonst hatte er sein Leben verwirkt. Ihm blieben zwei Möglichkeiten, wie er es anstellen konnte. Die direkte Lösung wäre, den Mistkerl dazu zu bringen, seine Aufzeichnungen herauszugeben, und ihn dann sofort zu töten. Silas und seine Frau würden in ihrem Haus wohnen bleiben können, und das Kind wüchse mit seinen Freunden auf, ohne etwas zu ahnen.
Der andere – schlechtere – Weg war, seine Familie zu verstecken, das Schwein umzubringen und alles andere auf sich zukommen zu lassen. Vielleicht wäre er dann für den Rest des Lebens ein gesuchter Mann, aber seine Tochter würde in Sicherheit sein, und nur darauf kam es an.
Doch das Video, das heute in sämtlichen Nachrichten gelaufen war, würde ihn ohnehin zu einem gesuchten Mann machen, sollte sich herausstellen, dass er darauf zu sehen war. Er musste herausfinden, was auf dem herausgeschnittenen Teil war. Und zwar noch heute Nacht.
Mittwoch, 6. April, 2.30 Uhr
Paige erwachte schlagartig und verharrte reglos. Am Fenster war ein Geräusch. Da kam etwas durch ihr Fenster!
Verdammt – nein! Nicht schon wieder. Nie wieder! Sie schob ihre Hand unters Kissen und erstarrte. Es war weg. Das Messer war weg! Panisch warf sie sich auf den Rücken und wollte aus dem Bett springen, doch er war da und hielt sie fest. Nein! Lass mich los! Ich bringe dich um!
»Paige! Wach auf!«
Sie riss die Augen auf. Sie saß aufrecht im Bett, die geballten Fäuste erhoben, und ein fast nackter Grayson Smith stand vor ihr und hielt sie an den Schultern. Peabody knurrte und machte einen Satz nach vorne, aber Grayson ließ nicht von ihr ab.
»Verdammt, Paige, aufwachen!«
Da war niemand am Fenster. Sie hatte geträumt. Schon wieder. Vorsichtig öffnete sie ihre Fäuste. »Platz, Peabody«, krächzte sie. Der Hund ließ sich nieder, hielt aber den Kopf hoch und blieb wachsam.
Grayson, der nichts als eine Boxershorts trug, richtete sich schwer atmend auf und ließ sie los. Er zog die Hose, die ein Stück herabgerutscht war, wieder höher und ließ sich auf ihrer Bettkante nieder. »Du hast mir einen höllischen Schrecken eingejagt mit deinem Geschrei. Mein Gott, mir ist das Blut in den Adern gefroren. Alles okay?«
Nein. Ihr Herzschlag flatterte wie der eines Vogels. »Ja, sicher«, sagte sie, aber er schüttelte den Kopf.
»Nein, das kann gar nicht sein. Ich bin fix und fertig, und ich habe dich nur gehört. Was hast du denn geträumt?«
Sie sah zur Seite. »Dasselbe wie immer.«
Er setzte sich so, dass er sie nun frontal anblickte. »Was hast du geträumt?«
»Dass er wieder durchs Fenster kommt und mein Messer weg ist.«
»Und dich festhält?«
»Ja.« Sie packte die Decke und klammerte sich daran fest, damit er nicht sah, wie ihre Hände zitterten.
»Ist er in dem Frauencenter durchs Fenster gekommen?«
»Nein. In meinem Haus. Er ist direkt in mein Schlafzimmer eingestiegen.«
»Beim zweiten Überfall«, bemerkte er grimmig.
»Genau. Das erste Mal im Frauencenter … da haben sie darüber geredet, was sie tun wollten, wenn sie mich erst einmal zusammengeschlagen hatten. Sie wollten mich vergewaltigen, aber so weit ist es nicht gekommen. Der Kerl in meinem Schlafzimmer hatte … hatte schon die Hose auf, aber Olivia hat ihn ausgeschaltet, und jetzt sitzt er im Gefängnis.«
Seine Anspannung ließ sichtlich nach. »Wo jeder Mithäftling weiß, dass er ein Cop war?«
»O ja«, sagte Paige mit grimmiger Befriedigung. »Ich denke, man kann davon ausgehen, dass er inzwischen weiß, wie es sich anfühlt, wenn man gegen seinen Willen festgehalten wird.«
Er nickte knapp. »Gut. Meinst du, du kannst jetzt wieder schlafen?«
Nie im Leben. »Ja. Klar.«
Er verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Soll ich Tee machen?«
»Wenn ich nicht schlafen kann, koche ich mir meistens einen.«
»Ja, das dachte ich mir. Ich habe gesehen, wie du eben schon den Kessel auf den Herd gestellt hast.« Er hielt sie zurück, als sie aus dem Bett steigen wollte. »Nein, bleib liegen. Ich bringe ihn dir.«
»Grayson, lass gut sein. Ich habe dir schon genug Mühe gemacht.«
»Schscht«, sagte er sanft. Er legte ihr den Zeigefinger unters Kinn und strich ihr mit dem Daumen sanft über die Lippen. »Gib mir die Chance, mich um dich zu kümmern.«
Sie sah ihm nach. Ihre Gedanken rasten. Schließlich stand sie doch auf und trat mit zitternden Knien ans Fenster. Der Parkplatz war still, das Absperrband der Polizei verschwunden. Nichts deutete darauf hin, dass hier vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden eine Frau gestorben war.
Paige schloss die Augen und überließ sich der Trauer um Elena. Bisher hatte sie keine Zeit dazu gehabt. Zuerst hatte sie unter Schock gestanden, danach um ihr Leben kämpfen müssen, und schließlich hatte sie Delgados Leiche entdeckt. Warum hatte Jorge damals gelogen? Seinen besten Freund verraten?
Sie hörte Graysons Schritte, dann seine Stimme.
»Hatte ich nicht gesagt, du sollst liegen bleiben?«
»Ich habe nachgedacht«, erwiderte sie und stieß den Atem aus, den sie angehalten hatte, als er seine Arme um sie schlang. Ohne zu zögern, lehnte sie sich gegen ihn. Sie hatte keine Ahnung, wohin das führen würde, aber sie war vor allem dankbar, dass er gerade jetzt bei ihr war.
Grayson legte seine Lippen an ihre Wange. Sie schauderte. »Du frierst ja«, murmelte er. »Geh wieder ins Bett. Nachdenken kannst du auch da.«
Sie wollte wieder ins Bett gehen, ja, aber sie wollte, dass er mit ihr kam. Sie wollte ihn. Brauchte ihn. Die vielen Monate der Einsamkeit stiegen in ihr auf, verdrängten alles andere, und noch bevor ihre Vernunft die Oberhand gewinnen konnte, drehte sie sich zu ihm, ließ ihre Hände über seine muskulösen Schultern gleiten, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Einen winzigen Augenblick verharrte er überrascht, doch dann zog er sie noch enger an sich und erwiderte ihren Kuss.
Sie öffnete die Lippen, und er erforschte mit der Zunge ihren Mund. Tastend, vielversprechend. Seine Hand brannte auf ihrer Haut, als er ihr Nachthemd beiseiteschob und über ihre Pobacken strich. Sie schauderte wieder, doch jetzt war ihr alles andere als kalt. Seine Finger spielten am Bund ihres Slips, und sie zog ein Bein hoch und schlang es um seine Hüfte. Näher. Ich will näher bei ihm sein.
Ein tiefes Grollen ließ beide erstarren. Sie drehten gleichzeitig die Köpfe und sahen Peabody in geduckter Haltung, zum Sprung bereit. »Ruhig«, murmelte Paige und wusste nicht, ob sie eher sich selbst oder den Hund meinte. »Peabody, Platz!«
Peabody gehorchte. Grayson stöhnte.
Sie ließ ihre flachen Hände über seine Brust gleiten und genoss das Spiel der Muskeln unter seiner Haut. Der Mann trainierte. Und was sich in den unteren Regionen pochend an sie drückte, würde – falls und wenn die Zeit kam – die achtzehnmonatige Durststrecke wert sein.
»Entschuldige«, sagte sie. »Er ist es nicht gewohnt, dass mich jemand anfasst. Vielleicht sollten wir es lieber langsam angehen lassen.«
Er zog die Brauen hoch, doch schließlich nickte er und küsste sie auf die Stirn. »Okay. Komm. Dein Tee wird kalt.«
Sie ließ sich von ihm zurück zum Bett führen und kroch unter die Decke, die er für sie aufschlug und um sie herum feststeckte, als wäre sie ein Kind. Dann reichte er ihr die Teetasse. »Trink.«
Sie nahm einen kleinen Schluck und sah ihn verdutzt an. »Der ist wunderbar.«
»Du brauchst nicht so erstaunt zu gucken. Ich kann mich durchaus selbst versorgen. Apropos – ich habe deine Eier aufgebraucht. Du hast geschlafen, und ich hatte Hunger.«
»Ich denke, ein paar Eier sind ein geringer Preis für einen eigenen Bodyguard.« Sie klopfte auf die Matratze neben sich. »Wie viel schaffst du beim Bankdrücken?«
»Hundertdreißig«, sagte er.
»Das gelingt nicht vielen meiner Kunden«, bemerkte sie beeindruckt, und er sah sie verdattert an.
»Du lässt deine Kunden Gewichte stemmen? Merkwürdige Art von Ermittlungen.«
Sie kicherte leise. »Ich arbeite außerdem im Silver Gym als Trainerin.«
Seine Verwirrung wuchs. »Ich dachte, du hast bei einem Rechtsanwalt gearbeitet.«
»Habe ich ja auch. Vor ein paar Jahren. Die Rechtsanwälte, denen die Kanzlei gehörte, gingen in den Ruhestand, und damals jobbte ich bereits nebenbei in einem Sportcenter, um mein Gehalt aufzubessern. Als die Kanzlei zumachte, bekam ich eine nette Abfindung, die ich dazu nutzte, mich ins Studio einzukaufen.«
»Aber dann bist du umgezogen.«
»Ja, aber ich habe den Anteil behalten.« Sie betrachtete ihn über den Rand ihrer Teetasse hinweg. »Du weißt nicht so viel über mich, stimmt’s?«
»Nein.« Er sah zur Seite, dann kehrte sein Blick zu ihr zurück. »Als ich dich heute Morgen sah, war es … ich weiß nicht. Irgendwas in mir machte klick. Als hätte ich dich schon immer gekannt. Vielleicht habe ich mir auch nur gewünscht, es wäre so. Meine Assistentin hat eine Akte über dich angelegt. Ziemlich dickes Ding.«
»Wirklich? Und wo ist die?«
»In meiner Sporttasche. Sie hat sie mir gegeben, als ich von der Notaufnahme zurück ins Büro gefahren bin.«
»Oh.« Das tat weh. »Also wusstest du schon alles über den letzten Sommer, noch bevor ich es Stevie erzählt habe.«
»Ich habe die Akte nicht gelesen. Ich wollte selbst mehr über dich herausfinden. Und das ist mir allerdings gelungen. Als du eben geschlafen hast, habe ich nach Futter für Peabody gesucht. Ich dachte, du würdest es vielleicht in dem anderen Zimmer lagern.«
Sie wollte die Stirn runzeln, tat es jedoch nicht. »Nein, tu ich nicht.«
»Ist mir auch aufgefallen. Aber da drin müssen mindestens hundert Pokale stehen.«
»Hundertfünfunddreißig. Ich habe früher an nationalen Turnieren teilgenommen, manchmal auch an internationalen. Waffen und katas. Ab und an Kämpfe.«
»Und jetzt stehen all die Trophäen da rum und sammeln Staub an.«
»Die sind aus einem anderen Leben«, murmelte sie. »Auf zu neuen Ufern.«
Er sah sie einen Moment lang stumm an. »Warum?«
»Darum«, gab sie ungeduldig zurück. »Ich hatte keine Lust mehr, Super-Karate-Woman zu sein.«
»Wegen vergangenem Sommer.«
»Ja«, sagte sie ruhig. »Was, wie ich vermute, in der Akte steht, die deine Assistentin zusammengestellt hat. Wenn nicht, solltest du deine Assistentin feuern und eine neue einstellen.«
»Ich hatte mit ihrer Einstellung nichts zu tun. Zum Glück.«
Sie blinzelte. »Ach?«
»Hätte ich damals entscheiden müssen, hätte ich ihr nicht einmal eine Chance gegeben. Sie ist schrill, dreist, vorlaut …« Er zuckte die Achseln. »… und verdammt gut. Hätte ich auf mich selbst gehört, hätte ich etwas verpasst.«
Sie kniff die Augen zusammen. »Hört, hört. Spricht da etwa der Hobbypsychologe?«
Er grinste entwaffnend. »Meine Schwester Zoe ist Psychologin, ich kenne mich also wirklich ein bisschen in der Materie aus.«
»Wie viele Schwestern hast du eigentlich?«
»Drei. Lisa, Zoe und Holly. Und Joseph, unseren Bruder.«
»Alles Carters? Kein weiterer Smith?«
Sein Grinsen verblasste. »Nein, alles Carters. Meine Mutter und ich heißen Smith.«
»Und wie kommt ihr alle zusammen?«
»Als ich noch ein Kind war, zogen meine Mutter und ich bei den Carters ein.« Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Mom und ich waren praktisch obdachlos, als Mrs. Carter meine Mutter einstellte. Wir verstanden uns sehr gut und wuchsen sozusagen zusammen. Die Carters sind wunderbare Menschen.«
»Das hört sich ganz so an. Warum wart ihr obdachlos?«
»Mein Vater hatte uns verlassen.«
Sie konnte spüren, dass eine größere Geschichte dahintersteckte, und sie hätte sie gerne gehört, aber seine Miene hatte sich verhärtet, also beschloss sie, später noch einmal nach seinem Dad zu fragen. »Und als was hat Mrs. Carter deine Mutter eingestellt?«
»Als Kindermädchen. Holly war mit Gesundheitsproblemen auf die Welt gekommen. Mrs. Carter brauchte Hilfe mit den anderen Kindern und bot uns eine kleine Wohnung über der Garage an. Meine Mutter wäre dumm gewesen, nicht einzuwilligen.« Er zögerte. »Apropos. Sie will dich kennenlernen. Meine Mutter, meine ich.«
Paige biss sich auf die Lippe. Das schlechte Gewissen nagte an ihr. »Grayson, was das angeht … Ich muss dir etwas sagen.« Ein lauter Rums aus der Wohnung über ihrer ließ die Wände erbeben. Die Teetasse klapperte auf dem Nachttisch, ein Bild fiel von der Wand.
Peabody sprang aus seinem Hundekorb und knurrte.
»Was war denn das?«, fragte Grayson mit Blick zur Decke.
»Peabody, aus.« Paige sah ebenfalls zur Zimmerdecke. »Die Spinner von oben.« Wieder ein Rumsen, und sie warf die Decke zur Seite, sprang aus dem Bett und riss die Schranktür auf.
»Herr im Himmel, Paige«, zischte Grayson. »Was zum Teufel soll das?«
Er deutete auf ein Gewehr, das innen an einer der Schrankwände lehnte. Sie verdrehte die Augen. »Ach du liebe Zeit, ich werde doch nicht auf sie schießen!« Sie griff nach einem langen Stiel.
»Okay«, sagte er ruhiger. »Ich wiederhole: Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«
Sie schwenkte einen Wischmopp, an dem sie ein dickes Buch befestigt hatte, sprang aufs Bett und rammte das Buch am Stiel gegen die Decke. »Ruhe da oben!«, brüllte sie. »Hört auf mit dem Lärm!«
Grayson sah ihr verdattert zu. »Kann es sein, dass sie das öfter machen?«
»Mindestens fünfmal pro Woche. Die Mutter hat einen Freund, der immer nur nachts da ist. Entweder haben die wilden Sex, oder sie tanzen Polka. Dummerweise hat sie einen Sohn, der erst vierzehn ist. Wäre er nicht so ein grauenhaftes Bürschchen, täte er mir fast leid.« Sie versetzte der Decke einen weiteren Stoß. »Das ist dafür, dass du mich gefilmt und das Band an diesen Scheißkerl Radcliffe verscherbelt hast!«
»Der Junge von oben hat das Video gedreht? Das hast du gewusst?«
»Na klar. Logan hat mich schon öfter gefilmt. Er ist ein echter Stalker. Ich habe ihm gedroht, dass ich Peabody auf ihn loslasse, wenn er es noch mal macht. Seitdem habe ich ihn nicht mehr dabei erwischt, aber anscheinend hat er es trotzdem gemacht.«
»Warum beschwerst du dich nicht beim Verwalter?«
»Habe ich schon. Mehrfach sogar. Er meinte nur, so seien Jungs eben. Aber eines Tages, das schwöre ich …«
Wieder ein Krachen, das in seiner Wucht die Wände erzittern ließ. »Was machen die denn heute bloß mit …?«
Ein Schuss zerriss die Luft, gefolgt von einem panischen Schrei.
Paige starrte Grayson einen Sekundenbruchteil an, dann sprang sie vom Bett, packte das Gewehr und rannte zur Tür. Grayson war direkt hinter ihr.
Sie schob bereits die Riegel zur Seite, als Grayson seine Hand gegen die Tür stemmte. »Warte«, sagte er, »lass uns erst nachsehen, bevor wir rausrennen und uns umnieten lassen.«
Er bückte sich und spähte durch den Spion, dann nahm er ihr das Gewehr aus der Hand. »Ruf die 911. Der Junge von oben wird von einem Kerl mit Skimaske die Treppe runtergezerrt.«
Er riss die Tür auf und huschte hindurch, bevor sie ihn aufhalten konnte. Sie rannte zurück ins Schlafzimmer, nahm ihr Handy und wählte den Notruf, während sie gleichzeitig die .357 aus der Nachttischschublade fischte.
Sie beschrieb der Zentrale die Situation und rannte, das Handy in der Hand, zurück zur Tür. »Sagen Sie den Beamten, es ist dasselbe Gebäude, vor dem heute Morgen die Frau im Van erschossen wurde.«
Sie lief die Treppe hinunter zu Grayson, vernahm einen gequälten Schrei und blieb abrupt stehen. Logans Mutter lag blutüberströmt auf dem oberen Treppensatz und versuchte, sich vorwärtszuziehen.
Paige drückte sich das Handy ans Ohr. »Sind Sie noch dran?«, fragte sie.
»Ja. Der Streifenwagen wird in zwei Minuten da sein.«
»Meine Nachbarin ist angeschossen worden. Wir brauchen auch einen Krankenwagen.«

»Stopp!«, brüllte Grayson. »Lass den Jungen los, oder ich knalle dich ab!«
Der Mann auf dem Gehweg erstarrte. Er hielt Logan vor sich und drückte ihm die Pistole an den Kopf. Der Junge blutete aus einer Wunde am Bein.
»Waffe runter«, knurrte der Mann. »Auf den Boden legen und zurücktreten.«
Grayson überlegte hastig. Wo mochte Paige sein? Er konnte nur hoffen, dass sie noch drinnen, in Sicherheit, war. »Wenn ich die Waffe ablege, erschießen Sie uns beide. Ich habe es lieber ausgeglichener.«
Der Junge begann zu wimmern. Grayson versuchte, ihn zu ignorieren. Konzentrier dich, oder er stirbt.
Der Mann mit der Maske riss den Jungen auf die Zehenspitzen und rammte ihm die Waffe erneut gegen den Schädel. »Ich habe nichts zu verlieren. Ich wollte ihm nichts tun.«
»Und warum haben Sie dann auf ihn geschossen?«, fragte Grayson.
»Seine Mutter war es. Ein Versehen. Sie wollte mich treffen. Hören Sie, ich will hier nur weg. Entladen Sie die Waffe, dann lasse ich ihn gehen.«
»Bitte«, brachte Logan hervor. Tränen strömten über sein Gesicht. »Bitte bringen Sie mich nicht um.«
»Ich will ihn nicht töten«, wiederholte der Mann eindringlich. »Und Sie auch nicht.«
Grayson holte tief Luft. Verzweifelte Männer waren unberechenbar. Behutsam entlud er das Gewehr in der Hoffnung, Zeit zu schinden, bis die Polizei eintraf.
»Werfen Sie mir die Munition rüber und legen Sie das Gewehr auf den Boden«, sagte der Mann. »Na los!«
Ohne den Kerl aus den Augen zu lassen, tat Grayson, was er wollte. Er ging in die Knie und legte das Gewehr ab. »Okay. Und jetzt lassen Sie ihn los.«
»Gehen Sie rüber zur Laterne. Der geknickten da drüben.«
Grayson regte sich nicht. »Lassen Sie ihn los.« In der Ferne waren nun Sirenen zu hören.
»Ich verpasse ihm einen Kopfschuss. Wollen Sie das auf Ihr Gewissen nehmen, Staatsanwalt?«
Grayson stutzte. Er weiß, wer ich bin. »Nein.« Langsam ging er rückwärts, und der Mann schnappte erleichtert nach Luft.
»Hier, nehmen Sie ihn.« Er schubste den Jungen von sich. Das verwundete Bein gab nach, und Logan sackte mit einem Schmerzensschrei zusammen.
Grayson fing den Jungen auf und ließ ihn behutsam zu Boden, dann nahm er die Verfolgung auf und duckte sich hinter einen Wagen. Er fuhr zusammen, als ein Schuss abgefeuert wurde, aber der ging weit daneben.
»Verdammt, Grayson, zurück!«, brüllte der Mann. Und damit rannte er davon und wurde von der Dunkelheit des Gewerbekomplexes einen Block weiter verschluckt.
Weg. Er war weg. »Verdammt!«
Logan stöhnte mitleiderregend. Grayson ging neben ihm in die Hocke und sah sich die Wunde an. Sie blutete heftig, und er konnte den Knochen durchschimmern sehen. Aus Angst, es noch schlimmer zu machen, rührte er das Bein nicht an. Stattdessen nahm er die Hand des Jungen und zuckte zusammen, als dieser seine fast zerquetschte.
»Logan, ich heiße Grayson. Hilfe ist unterwegs. Was wollte der Mann von dir?«
Logans Gesicht war leichenblass. »Meinen Computer. Aber ich hab ihn gar nicht.«
»Und weshalb? Weshalb wollte er deinen Computer?«
»Wegen des Videos.« Logan wiegte sich vor Schmerz, und noch immer liefen ihm die Tränen übers Gesicht. »Es ist echt viel Geld wert. Alle Sender wollten es mir abkaufen. Aber ich hab’s schon verkauft. Exklusiv. Der Mann, der es gekauft hat, hat meinen Computer.«
»Wer? Radcliffe?«
»Ja, dieser Scheißkerl. Er hat versprochen, ihn mir einen Tag später zurückzugeben. Wenn er den Film vierundzwanzig Stunden ausgestrahlt hat. Er wollte verhindern, dass ich das Ding an jemand anders weiterschicke.« Er biss die Zähne zusammen und stöhnte wieder. »Meine Mom. Wo ist sie? Geht’s ihr gut?«
»Ich weiß es nicht.« Zum dritten Mal in vierundzwanzig Stunden sah Grayson die sich nähernden roten Lichter der Ambulanz. Er blickte über seine Schulter und suchte nach Paige, konnte sie aber nirgends sehen. »Gleich wissen wir mehr. Beweg dich nicht. Da kommt der Krankenwagen.«
Während Logan seine Hand zerquetschte, blickte Grayson in die Richtung, in die der Mann verschwunden war. Dass jemand mitten in der Nacht in die Wohnung eingebrochen war, um wegen des Geldes mit Waffengewalt ein Video an sich zu bringen, war nicht komplett unwahrscheinlich, aber Grayson glaubte nicht daran. Logan offenbar schon, und das sollte im Augenblick auch so bleiben, denn Grayson hatte das dumpfe Gefühl, gerade in die Augen des Scharfschützen geblickt zu haben, der Elena getötet hatte. Vermutlich gingen auch der Überfall auf Paige und der Mord an Delgado auf sein Konto.
Und schlimmer noch: Die Stimme war ihm bekannt vorgekommen. Er hat mich beim Namen genannt. Er kennt mich offenbar.
Und ich habe ihn entkommen lassen.
Mittwoch, 6. April, 4.15 Uhr
Stevie setzte sich aufs Sofa, während Paige ihre Tür mit drei Zusatzriegeln sicherte. Grayson, der untypisch zerzaust aussah, wanderte auf und ab. Seine Füße waren bloß und schmutzig, das Hemd hing ihm aus der Hose und war nur halb zugeknöpft.
Paige sah nicht viel besser aus. Ihr Nachthemd war blutverschmiert, und sie war sogar noch blasser als vorhin, nachdem sie Delgado gefunden hatte.
Stevie wusste, dass die beiden bereits Mortons und Bashears Fragen beantwortet hatten, die zu dem Fall dazugerufen worden waren, aber sie konnte sich bei den beiden Detectives wohl kaum nach den Einzelheiten erkundigen. Nicht ohne selbst Fragen zu provozieren, die sie im Augenblick nicht beantworten wollte. »Fangt am besten von vorne an.«
Paige sah an ihrem blutigen Nachthemd herab. »Ich ziehe mich nur schnell um. Vielleicht kann Grayson schon mal anfangen.« Sie verschwand im Schlafzimmer. Grayson starrte ihr nach.
»Ich wäre dann so weit«, sagte Stevie.
Grayson warf ihr einen unglücklichen Blick zu. »Der Junge wird operiert. Vielleicht verliert er sein Bein. Seine Mutter ist auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben.«
»Mist.«
»Der Junge hat erzählt, er sei von Paiges Schrei aufgewacht. Er habe sich aber nichts dabei gedacht, weil sie meistens schreit.«
»Alpträume?« Stevie nickte. »Verständlich.«
»Und erschreckend. Ich musste sie wach rütteln. Logan sagte, er habe nicht mehr einschlafen können und sei aufgestanden, um sich etwas zu essen zu holen. Dabei habe er den Kerl mit der Maske dabei ertappt, wie er seine Sachen durchwühlte. Der Einbrecher wollte abhauen und ist über einen Tisch gefallen. Paige und ich haben das Krachen gehört, als das Ding umfiel.«
»Okay.«
»Logans Mutter kam aus ihrem Zimmer. Sie war ziemlich angetrunken und wedelte mit einer Pistole. Der Einbrecher packte Logan, und die Mutter drückte ab. Sie hat Logan angeschossen. Der Einbrecher verpasste ihr eine Kugel in die Brust. Wir haben Logans Schrei gehört, aber nur einen Schuss.«
»Also hatte einer einen Schalldämpfer.«
»Ja, der Einbrecher. Aber da war noch was …« Sein Blick war plötzlich gequält. »Er kannte mich, Stevie. Und ich ihn.«
»Den Einbrecher?« Stevie setzte sich gerade auf. »Und warum hast du den Detectives das nicht gesagt?«
»Ich habe seine Stimme erkannt, aber ich weiß nicht, wo ich sie schon einmal gehört habe. Ich kenne hauptsächlich Juristen und Polizisten. Viele Freunde aus anderen Bereichen habe ich nicht.«
»Du glaubst also, dass er entweder Jurist oder Polizist ist?«, fragte Stevie zögernd.
»Ich weiß nicht. Aber er hat mich ›Staatsanwalt‹ genannt. Er kennt mich also beruflich.«
Jurist oder Polizist. Stevie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Dass er Morton und Bashears diese Information vorenthalten hatte, war bezeichnend. »Paige hatte Blut auf dem Nachthemd«, sagte sie, um das Thema zu wechseln.
»Von Logans Mutter. Ich konnte sie gerade noch davon abhalten, hinter dem Eindringling herzurennen. Paige ist bei der Mutter geblieben und hat versucht, die Blutung zu stoppen, bis der Krankenwagen eintraf, aber es war zu spät.«
»Beherzte kleine Person, nicht wahr?«, bemerkte Stevie, und er schloss die Augen.
»Irgendwann wird sie sich noch umbringen lassen«, sagte er heiser.
Und das würde ihn umbringen, erkannte Stevie. Sie hatte ein paar von den Frauen kennengelernt, mit denen Grayson in den vergangenen Jahren eine Beziehung gehabt hatte. Sie wusste, dass er sich nie ganz hingegeben hatte, aus welchem Grund auch immer. Bei dieser Frau aber schien er nichts zurückzuhalten, und sie fragte sich, ob er sich dessen bewusst war.
»Weiß sie, was du mir eben in Bezug auf den Schützen anvertraut hast?«
»Ja. Ich habe es ihr erzählt, nachdem die Detectives weg waren.«
»Denkst du, du würdest seine Stimme wiedererkennen?«
»Vielleicht. Ich weiß es nicht. Sie klang ziemlich schrill und verzweifelt, trotzdem kam sie mir bekannt vor. Ich zermartere mir schon die ganze Zeit das Hirn und versuche, mich zu erinnern.«
»Dann lass dir einfach etwas Zeit. Hat der Täter noch etwas zu Logan gesagt? Bevor geschossen wurde?«
»Er wollte Logans Computer. Er wollte das Video, auf dem die Kollision Van mit Laterne zu sehen ist.«
»Und Paige«, setzte Stevie hinzu. »Grayson, was willst du von mir?«
»Ich will den Schützen identifizieren.«
»Ach was.« Sie verdrehte wieder die Augen. »Etwas präziser, Grayson.«
»Er will Video- und Audioclips«, sagte Paige, die zurück ins Wohnzimmer kam. Grayson fuhr herum und betrachtete sie eingehend. »Mir geht’s gut«, sagte sie. »Ich mache mir mehr Sorgen um dich.« Sie strich ihm über den Arm. »Setz dich doch bitte. Es macht mich noch nervöser, wenn du so auf und ab tigerst.«
Er holte sich einen Stuhl aus der Küche, während Paige sich in ihrem Sessel niederließ. Obwohl sie Angst hatte, war sie konzentriert und beherrscht. Ihr Hund setzte sich neben sie.
»Grayson hat den anderen Detectives eine Beschreibung des Schützen gegeben«, sagte Paige. »Wäre es möglich, dass wir Video- oder Audiodateien von Beamten bekommen, die in Größe und Körperbau übereinstimmen? Dann ließe sich vielleicht herausfinden, ob eine Stimme zu der passt, die er heute Abend gehört hat.«
Stevie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ehrlich gesagt – keine Ahnung. Die Dienstaufsichtsbehörde nutzt solche Methoden, aber …«
»Aber es verstößt gegen eine Unmenge an Bürgerrechten«, schloss Grayson.
»Na und? Der Kerl erschießt Leute«, wandte Paige ein. »Er hat keine Bürgerrechte verdient.«
»Ich stimme Ihnen zu«, sagte Stevie, »dennoch möchte ich verhindern, dass nachher Beweise nicht zugelassen werden, weil wir die Grenze überschritten haben. Wenn wir diesen Burschen erwischen, dann soll er auch verurteilt werden.«
»Wir müssen wohl mehr als einen erwischen«, sagte Grayson. »Der Kerl von heute Nacht hat aller Wahrscheinlichkeit nach auch Elena erschossen, aber er war nicht der, der damals Sandoval ausgezahlt hat. Wenn Sandoval eins fünfundsiebzig groß gewesen ist, dann war sein Auftraggeber mindestens eins achtzig, dabei aber dünn. Der Eindringling heute hatte meine Größe und eine ähnliche Statur.«
»Du bist eins siebenundachtzig, eins achtundachtzig?«, fragte Stevie.
»Ja. Und der Bursche, der Paige im Parkhaus angegriffen hat, war noch größer. Über eins neunzig.«
»Also haben wir drei, vielleicht sogar vier Leute«, schlussfolgerte Stevie. »Den Kerl von vorhin, den Mann im Parkhaus und den Typen, der Sandoval damals ausgezahlt hat. Wenn der von heute Nacht nicht auch Elenas Mörder war, dann wäre er die Nummer vier.«
»Der Einbrecher von heute Nacht ist ein verdammt großes Risiko eingegangen, in eine Wohnung in den oberen Etagen einzubrechen«, sagte Grayson. »Wieso will er dieses Video so unbedingt in seinen Besitz bringen? Es war doch den ganzen Tag auf der Website von Radcliffes Sender zu sehen.«
»Nicht komplett«, warf Paige ein. »Heute Morgen habe ich es mir mehrmals angeschaut. Eine Menge ist rausgeschnitten worden. Ich habe mindestens zwei Minuten versucht, Elenas Blutung zu stoppen, aber das ist nicht auf dem Film drauf, obwohl in der Nachrichtenversion anfangs noch mehr zu sehen war.«
»Na toll«, murmelte Stevie. »Watergate lässt grüßen.«
»Logan behauptet, Radcliffe habe ihm den Computer für einen Tag abgenommen, damit er den Film nicht weitergeben kann«, sagte Grayson. »Radcliffe wollte sich für vierundzwanzig Stunden die Exklusivausstrahlung sichern. Er muss wissen, was auf dem Film ist. Wir müssen mit ihm reden.«
Stevie deutete aufs Fenster. »Da hast du’s ja nicht weit. Schau mal hinaus.«
Grayson sprang auf und spähte durch die Jalousien. »Wann ist der denn gekommen?«
»Er hat gerade seinen Kram aufgebaut, als ich hier eintraf«, sagte Stevie.
Paige blieb in ihrem Sessel sitzen, aber sie begann, Peabody zu streicheln, genau wie sie es im Wagen gemacht hatte. »Radcliffe hat ein unheimliches Talent, genau im richtigen Moment aufzukreuzen«, sagte sie leise. In ihrer Stimme klang Anspannung mit.
»Hier liegt der Fall aber ein wenig anders als gestern Nachmittag«, erklärte Stevie. »Der Notruf wurde über Funk durchgegeben. Möglich, dass er einen Scanner hat und den Funk abhören kann.«
Grayson wandte sich vom Fenster ab. »Was nicht erklärt, wieso er im Parkhaus war. Und warum er es nicht für nötig gehalten hat, die Polizei zu rufen. Ich würde ihn nur allzu gern verklagen.«
»Er war im Gericht und hat dich nach dem Urteil gestern gefilmt«, sagte Stevie. »Man konnte es um fünf in den Nachrichten sehen. Ich nehme an, er ist euch beiden ins Parkhaus gefolgt und hat einfach Glück gehabt. Ich werde das noch einmal überprüfen. Mich würde aber vor allem die Radcliffe-Logan-Verbindung interessieren. Ich meine, wie ist der Junge auf die Idee gekommen, ausgerechnet ihn anzurufen?«
»Logan hat ein bisschen Bürger-Journalismus betrieben«, erklärte Paige. »Erst hat er für die Schülerzeitung gearbeitet und einmal eine wüste Schlägerei auf dem Schulhof gefilmt. Das Video verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Radcliffe rief ihn an und machte ihm den Mund wässrig, dass er ihn mit solchen Storys sogar auf Sendung bringen könne.«
»Woher wissen Sie das?«, fragte Stevie.
»Logan hat’s mir erzählt, als ich eingezogen bin. Er wollte eine Story über mich bringen. Er hatte mich gegoogelt und rausgefunden, was vergangenen Sommer passiert ist. Ich erklärte ihm, dass ich das nicht wollte, aber er hat mich auch ohne meine Erlaubnis einfach weitergefilmt. Einmal habe ich ihn erwischt und bin ziemlich sauer geworden.«
»Wie hat er Sie denn gefilmt?« Stevie runzelte die Stirn. »Etwa durch Ihr Fenster?«
»Nein. Ich war mit Peabody spazieren, und er hat Logan im Gebüsch aufgespürt, wo er sich versteckt hatte.« Sie tätschelte Peabody den Hals. »Logan hat sich vor Schreck fast in die Hose gemacht.«
»Braver Hund«, murmelte Stevie.
»Ein paar Tage später wartete er vor der Haustür draußen auf mich. Er meinte, mit einer Story wie meiner könne er seinen Reporter, Radcliffe, beeindrucken, der immer auf der Suche nach tollen Geschichten sei. Ich sagte ihm, dass es mir vollkommen egal sei, womit er Radcliffe beeindrucken könne, und dass ich seiner Mutter Bescheid geben würde, sollte er mich dennoch filmen. Eigentlich dachte ich, meine Drohung hätte gewirkt. Zumindest habe ich ihn bis gestern Morgen nicht mehr mit der Kamera erwischt.«
Paige schloss die Augen. »Ich habe gegen die Decke gehämmert, als er gerade überfallen wurde. Wahrscheinlich habe ich die beiden jede Nacht mit meinem Geschrei aus dem Schlaf gerissen, aber sie haben nie etwas gesagt. Nun ist er verletzt, und seine Mutter ist tot, und das nur, weil er mich irgendwie spannend fand.«
Grayson strich ihr mit einer zärtlichen Geste das Haar aus dem Gesicht. »Er hat dich gestern ohne Erlaubnis gefilmt«, sagte er leise. »Das nennt man Stalking, Paige, und ist ein Straftatbestand. Dich trifft keine Schuld.«
»Ich weiß«, erwiderte sie geknickt. »Aber warum fühle ich mich dann trotzdem hundeelend?«
»Weil Sie ein Mensch sind«, sagte Stevie. »Hören Sie, der Junge hat nicht verdient, was ihm zugestoßen ist, aber er ist in dieser Geschichte auch nicht nur ein unbeteiligter Zuschauer.«
»Danke«, sagte Paige mit angestrengtem Lächeln. »Jedenfalls brauchen wir die ungeschnittene Version des Videos.«
»Und das wird nicht einfach werden«, erklärte Grayson. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Radcliffe es uns ohne richterliche Anordnung überlässt.«
»Morton hat gestern versucht, eine zu erwirken, aber dann kamen ihr Sandovals Leiche und der Abschiedsbrief dazwischen.« Stevie stand auf. »Grayson, dir empfehle ich, vor deiner Verabredung mit dem Polizeikommandanten ein paar Stunden zu schlafen. Wenn du ausgeruht bist, fällt dir vielleicht auch mehr zu dem Schützen ein. Wir sprechen mit der Dienstaufsichtsbehörde und überlegen gemeinsam, was getan werden kann. Sollten wir tatsächlich einen korrupten Kollegen haben, dann brauchen wir jede Unterstützung, die wir kriegen können. Ich frage Radcliffe draußen gleich nach dem Band. Im schlimmsten Fall weigert er sich, es herauszurücken.«
»Danke, Stevie. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«
»Ich denke, ich bin dir was schuldig für all die vielen Verfügungen, die du in den vergangenen Jahren für mich erwirkt hast.« Sie lächelte müde.
Stevies Hand lag schon auf dem Türknauf, als Paige sie zurückhielt. »Detective. Was ist mit Delgado? Haben Sie seine Frau ausfindig gemacht?«
»Nein. Wir haben bereits die Fahndung eingeleitet, doch ich an ihrer Stelle würde mich mit meinem Kind verstecken.« Stevie zögerte einen Moment, dann sagte sie: »Wir haben die Pistole gefunden, mit der Delgado erschossen wurde. Sie lag in einem Müllcontainer hinter dem Haus, in dem die Muñoz’ wohnen. Also haben wir die Brüder zusammengetrieben und zum Verhör auf die Wache gebracht.«
Paige schürzte die Lippen. »Jemand wollte es so aussehen lassen, als sei es einer von ihnen gewesen.«
»Mein Partner und ich wussten am Tatort sofort, dass da etwas faul war – und das noch, bevor ich Ihre Geschichte kannte. Aber ich musste ein paar Fäden ziehen, um den Fall zu behalten, und ich wollte nicht, dass mir hinterher jemand vorwirft, ich sei nicht jedem Hinweis gefolgt.«
»Morton und Bashears zum Beispiel«, sagte Paige.
»Vielleicht. Dass Sie Jorges Leiche so bald nach seiner Ermordung gefunden haben, war hilfreich. Die Muñoz’-Brüder haben ein Alibi. Sie waren in der Kirche, der Priester hat es bestätigt.«
»Gut«, sagte Paige voller Mitgefühl. »Die arme Familie. Armer Ramon. Er muss sich so entsetzlich hilflos fühlen: Er sitzt im Gefängnis, und die, die von seiner Familie noch übrig sind, leiden. Ich muss ihn unbedingt besuchen. Ihn davon überzeugen, dass er nicht aufgeben darf. Ihm sagen, dass Elena ihn bis zum Ende geliebt hat.«
»Nein, noch nicht.« Graysons Miene war voller Mitgefühl. »Wir müssen den Täter oder die Täter in dem Glauben lassen, dass wir nichts wissen. Sie sollen sich sicher fühlen, unvorsichtig werden, Fehler machen und sich vor allem nicht vor uns verstecken. Falls Ramon etwas erfährt, verrät er sich vielleicht versehentlich.«
»Außerdem könnte ihn das selbst in Gefahr bringen«, fügte Stevie hinzu. »Wir müssen erst wissen, wer alles an dieser Sache beteiligt ist, bevor wir ihn einweihen.«
Paige seufzte. »Verstehe.«
»Sobald wir auf der sicheren Seite sind, bringe ich dich zu ihm, versprochen«, sagte Grayson.
Sie nickte. »Danke.«
»Also gut. Sehen wir zu, dass wir der Sache auf den Grund gehen«, schloss Stevie. »Und ihr seht zu, dass ihr ein bisschen schlaft.«




10. Kapitel
Mittwoch, 6. April, 4.15 Uhr
Silas hatte den Toyota und den Van in der Garage gelassen. Der Wagen, mit dem er sich nun von seinem Haus entfernte, war sicher und frei von jeglichen Aufspürgeräten. Er hatte ihn für den Fall der Fälle eigenhändig auseinandergenommen.
Der Wagen war auf eine andere Person zugelassen – seine zweite Identität, an der er seit Jahren feilte. Das war sein Notfallplan, sein Plan B, sein letzter Ausweg, und er hatte alles bis ins kleinste Detail ausgearbeitet – die passenden Worte, um es seiner Frau zu erklären, inklusive. Sie saß auf dem Beifahrersitz und schwieg, weil er sie darum gebeten hatte. Aber bald würde er es ihr sagen müssen.
Violet schlief auf dem Rücksitz und umklammerte ihre zerlumpte Puppe, ohne die sie nicht einschlafen konnte. Mehr hatte sie nicht mitnehmen dürfen, doch was die Puppe betraf, war seine Frau unerbittlich gewesen.
Ihr Haus war unverändert geblieben. Niemand würde auf den Gedanken kommen, dass sie untergetaucht waren.
Was für eine Ironie, dass Delgados Frau mit dem Kind dasselbe getan hatte! Wenn es wirklich so etwas wie Karma gab, dann würde Silas enden wie Jorge.
Aber meine Tochter wird weiterleben. Und das wünschte er Jorges Tochter auch. Doch das war nun Mrs. Delgados Sorge. Er hatte seine eigenen Probleme.
Heute Nacht hatte er die Kontrolle verloren. War in Panik geraten. Er hatte schon Dutzende von Menschen umgebracht. Wie hatte es nur dazu kommen können?
Das mit Logan Booker war so schnell gegangen. Er hatte dem Jungen die Pistole an den Kopf gehalten, um ihm Angst zu machen. Nur um ihm Angst zu machen! Aber der Bursche hatte die ganze Zeit beteuert, er habe den Computer nicht zu Hause, hatte immer weiter gelogen. Dann war die Mutter ins Zimmer getorkelt und hatte volltrunken mit der Pistole gewedelt.
Er hatte aus purem Reflex geschossen. Ich hätte den Jungen dalassen und sofort abhauen müssen. Nur wenige Sekunden früher, und er wäre nicht auf Grayson Smith getroffen.
Es war gar nicht gut gewesen, ihm zu begegnen. Der Anwalt war bewaffnet gewesen, und Silas wusste, dass er schießen konnte. Sie waren schon zusammen im Schießstand gewesen. Ich hätte ihn töten müssen.
Smith hatte ihn nicht erkannt, aber Silas machte sich nichts vor. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Cops, mit denen er gedient hatte, an seine Tür klopften. Silas musste seine Frau und sein Kind verstecken, bevor das geschah. Säße er erst mal im Gefängnis, könnte er sie nicht mehr beschützen.
»Ich habe ihr Benadryl gegeben, wie du gesagt hast. Sie wird erst nach Stunden aufwachen«, flüsterte seine Frau.
»Sie muss mindestens acht Stunden schlafen. Gib ihr die nächste Dosis, sollte sie früher wach werden.«
»Warum acht Stunden?«, fragte sie ängstlich.
»Sieben Stunden bis Buffalo. Ich will, dass sie schläft, bis wir die Brücke überquert haben und in Kanada sind.«
»Kanada? Warum stehlen wir uns wie Diebe bei Nacht und Nebel davon?«
»Weil ich ein Dieb bin. Unter anderem.« Aber was noch, sollte sie nicht erfahren müssen.
»Und was machen wir, wenn wir erst einmal in Kanada sind?«
»Ich habe dort ein bisschen Geld zur Seite geschafft.« Eine Art Schlupfwinkel geschaffen. »Ihr müsst dort bleiben.«
»Und du?«
Silas würde nach Baltimore zurückkehren. Vor der Polizei konnte er sich verstecken, aber sein Auftraggeber würde ihn überall aufspüren. Den Mann zu töten, dem er seine Seele verkauft hatte, war die einzige Chance, seine Familie zu beschützen. »Ich muss mich noch um ein paar Dinge kümmern. Dann komme ich zu euch und bleibe.«
»Was ist mit dem Haus? Mit unseren Freunden? Mit Violets Schule? Silas, was hast du getan?«
»Was ich tun musste.«
Sie unterdrückte ein Schluchzen. »Das hat was mit Cherri zu tun, richtig?«
Er hatte immer gewusst, dass er eine kluge Frau geheiratet hatte. »Ja.«
»Ich habe Angst, Silas.«
Wahrlich eine sehr kluge Frau. »Ich auch.«
Mittwoch, 6. April, 4.45 Uhr
Grayson schloss die Tür, als Stevie gegangen war, und schob die drei Riegel wieder vor. Er hätte sich gewünscht, den ganzen Tag ungeschehen zu machen. Aber andererseits hätte er dann Paige nicht kennengelernt, und irgendwie war er nicht selbstlos genug, sich das zu wünschen.
Sie saß noch immer in ihrem Sessel, streichelte den Hund und sah erschöpft aus. Grayson zog sie auf die Füße und in seine Arme. Sie legte ihren Kopf an seine Schulter, und seine innere Anspannung ließ ein wenig nach.
»Als du dem Mann hinterhergerannt bist, hatte ich solche Angst. Er hätte auch dich erschießen können.«
»Ich bin ihm nachgerannt, nachdem er Logan losgelassen hatte«, gestand er ihr und spürte, wie sie sich versteifte. »Aber er hat mich absichtlich verfehlt und mir eine Warnung zugerufen. Er hätte mich locker erschießen können.«
»Aber er hat es nicht getan«, sagte sie nachdenklich.
»Nein, hat er nicht. Und dass mir nicht einfällt, woher ich ihn kenne, macht mich wahnsinnig.«
»Grayson … kann es Mortons Partner gewesen sein? Ich meine, der alte – der vor Skinner und Bashears? Der in Ruhestand gegangen ist? Detective Gillespie.«
»Gilly?« Er dachte nach. »Nein. Er klang nicht wie Gilly.«
»Bist du sicher? Er könnte damals Ramons Schlüssel gehabt haben. Er und Morton waren die Ersten vor Ort.«
»Das war nicht seine Stimme, aber um mir ganz sicher zu sein, müsste ich ihn noch einmal sprechen.«
»Ich könnte seine Telefonnummer herausfinden, dann rufst du bei ihm an. Vermutlich schläft er noch.«
»Polizeibeamte und ihre Familien sind es gewohnt, mitten in der Nacht geweckt zu werden. Rufen wir ihn an.« Paige brauchte nur wenige Minuten, bis sie Gillespies Telefonnummer gefunden hatte. Grayson gab sie auf ihrem Kartenhandy ein und hoffte, die Stimme des ehemaligen Cops würde das heftige Hämmern seines Herzens übertönen.
»Hallo!« Eine Frauenstimme auf Anrufbeantworter. »Gilly und ich haben gerade etwas Besseres zu tun. Wenn wir telefonieren wollten, hätten wir Ihnen unsere Handynummer gegeben. Sie können uns eine Nachricht hinterlassen. Vielleicht rufen wir zurück.«
Grayson wartete bis zum Piep, weil er dachte, dass vielleicht noch jemand abnehmen würde, aber das geschah nicht. Also legte er auf. »Gillys Frau auf Anrufbeantworter«, sagte er zu Paige. »Dann muss ich eben die Jungs von der Dienstaufsichtsbehörde bitten, ihn vorzuladen, damit ich mir seine Stimme in Ruhe anhören kann. Komm. Bringen wir dich ins Bett, ich würde auch gern ein bisschen schlafen.«
Er legte ihr einen Arm um die Schultern, führte sie in ihr Schlafzimmer und überprüfte die Fenster. »Abgeschlossen.« Lächelnd wandte er sich um und schlug die Bettdecke zurück. »Rein mit dir.«
Unsicher erwiderte sie sein Lächeln und legte sich hin. »Mich hat schon seit Ewigkeiten niemand mehr ins Bett gebracht.«
Er küsste sie sanft auf die Lippen. »Schlaf gut.« Das Zimmer zu verlassen war hart, aber es gelang ihm. An der Tür drehte er sich um und sah, dass sie sich aufgesetzt hatte. »Was ist denn, Schatz?«
»Mich hat auch eine Ewigkeit niemand mehr Schatz genannt.« Sie holte tief Luft. »Ich habe zwar kein Recht, dich das zu fragen, aber ich tu’s trotzdem. Hättest du was dagegen, hier zu schlafen? Nur schlafen?«
Neben ihr liegen, aber sie nicht anfassen dürfen? Sein Gesichtsausdruck schien Bände zu sprechen, denn sie wandte den Blick ab. »Schon gut. Ich hätte nicht fragen sollen.«
»Nein, ist schon in Ordnung.« Mit Hose und Hemd bekleidet, schlüpfte er zu ihr unter die Decke.
Sie legte sich auf die Seite und kehrte ihm den Rücken zu. »Ich habe den Wecker auf sieben gestellt.«
»Gut.« Aus dieser Nähe konnte er ihr Haar riechen. Er kämpfte eine Minute mit sich selbst, dann gab er nach und legte ihr den Arm um die Taille. Sie entspannte sich, und auch er wurde lockerer. Trotz der Erektion, die er nicht ignorieren konnte.
»Wow«, sagte sie plötzlich, und er begriff, dass auch sie sie nicht ignorieren konnte.
»Entschuldigung. Kann nichts dagegen machen.«
Sie drehte sich auf den Rücken und sah ihn an. »Entschuldige dich nicht. Ich fühle mich … geschmeichelt.«
Sie sah ihn an, legte ihm die Hand in den Nacken und zog ihn an sich. Ihre Augen funkelten und ließen keinen Zweifel an einem Ja. Verführerisch öffnete sie die Lippen. Nun konnte Grayson nicht länger an sich halten.
Er stürzte sich auf ihren Mund, und sie erwiderte seinen Kuss und begann, laut zu stöhnen, während sie ihre Hüften hob und gegen ihn presste.
Er schob ihr die Hand zwischen die Beine, dann hielt er atemlos inne und blickte auf sie hinab. Ihre Augen waren geschlossen.
Seine Finger schoben sich in ihr Höschen, und er spürte, dass sie feucht wurde. Er wollte ihr den Slip herunterreißen, wollte sie schmecken, wollte in sie eindringen, sie nehmen, und zwar so tief, so hart und so lange er konnte. Er wollte sie. Ganz und gar.
Er strich mit seinen Lippen über ihre. »Ich könnte dich auffressen«, flüsterte er, und sie schauderte. Sie schlug die Augen auf, und einen Moment lang blickten sie einander nur an.
Dann stieß sie mit belegter Stimme hervor: »Ich kann nicht mit dir schlafen.«
»Jetzt nicht oder überhaupt nicht?«, fragte er verdutzt.
»Jetzt nicht. Ich muss zuerst mit dir reden.«
»Worüber?«
»Ich hatte früher so einige Männer, und dann habe ich miterlebt, wie meine Freundin Olivia ihren Mr. Right gefunden hat, und verstanden, was mir entgeht. Damals habe ich beschlossen, keine weiteren Fehler zu machen.«
»Und jetzt fürchtest du, ich wäre Mr. Wrong?«
»Vielleicht. Auf alle Fälle wollte ich, dass du das weißt, bevor wir einen Schritt weitergehen.«
»Es ist doch noch viel zu früh …« Er verstummte, als er sah, wie sich ihr Mund zu einem schiefen Grinsen verzog.
»Ich glaube nicht an Liebe auf den ersten Blick. Aber zwischen uns beiden ist definitiv etwas – Anziehungskraft, Faszination, Begierde. Wenn du offen für eine vernünftige Beziehung bist, dann würde ich gerne sehen, wohin uns das führt. Liebend gerne sogar. Aber wenn du das nicht willst … dann wird es nichts mit uns.«
»Ich will keine feste Beziehung«, stieß er hervor.
»Und warum nicht?«
Darauf wusste er nichts zu erwidern.
Das Funkeln in ihren Augen erlosch. Sie räusperte sich. »Ich denke, das sagt mir alles, was ich wissen wollte.«
Er spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. Panik stieg in ihm auf. »Ich lasse dich heute Nacht nicht allein. Ich schlafe auf dem Sofa, wenn dir das lieber ist«, beharrte er, doch er stand nicht auf.
Sie zögerte, dann sagte sie: »Ich schlafe besser, wenn du bleibst.«
»Gut. Dann bleibe ich. Ich verspreche dir, dich nicht wieder anzufassen.«
Sie nickte steif. »Danke. Dann … lass uns jetzt schlafen.« Sie drehte ihm wieder den Rücken zu. Ihr ungleichmäßiger Atem verriet ihm, dass sie mit den Tränen kämpfte.
Er drehte sich auf den Rücken. Wie schaffte er es bloß, immer so einen phänomenalen Mist zu bauen? Er wusste nicht, wie lange er dort gelegen und an die Decke gestarrt hatte, als sie plötzlich wieder sprach, ohne sich allerdings zu ihm umzudrehen.
»Ich muss dir was gestehen. Wenn ich nicht gerade einen Alptraum habe, schlafe ich sehr leicht. Alles Mögliche weckt mich. Gespräche. Telefonate. In Autos. Über Carly.«
Carly? Carly! Das Gespräch mit seiner Mutter. Was genau hatte er im Auto gesagt? »Du hast gehört, wie ich mit meiner Mom telefoniert habe.«
»Ja. Du meintest, sie würde mich mögen. Und sie solle mir bloß nichts verraten. Was?«
»Du hättest dich bemerkbar machen müssen«, sagte er verärgert.
»Ich weiß. Verzeih mir bitte. Ich hätte nicht lauschen dürfen.«
»Und nun denkst du, ich würde es dir erzählen? Einfach so?«
»Keine Ahnung«, sagte sie verzagt. »Vielleicht. Ich habe dir schließlich alles von mir erzählt.«
»Das ist etwas ganz anderes.« Ungehalten schwang er die Beine aus dem Bett und blieb, den Rücken zu ihr gedreht, auf der Bettkante sitzen. »Verdammt noch mal, Paige. Dazu hattest du kein Recht!«
»Ja, das weiß ich, und ich habe mich dafür entschuldigt. Jetzt reg dich bitte ab, schließlich kenne ich dein Geheimnis nicht und werde es auch nie erfahren, denn das ist die einzige Nacht, die du in meinem Schlafzimmer verbringen wirst.«
»Das klingt ja fast wie ein Vorwurf!«
»Ist es aber nicht. Schließlich warst du so ehrlich, mir zu sagen, dass du keine Beziehung mit mir möchtest.« Sie räusperte sich. »Lass uns jetzt ein bisschen schlafen. Bald wird es hell.« Sie rutschte wieder unter die Decke und zog sie bis zum Kinn hoch. »Geh oder bleib, aber entscheide dich schnell.«
Er zögerte, dann legte er sich wieder neben sie und atmete tief durch. »Ich kann dir auf jeden Fall verraten, dass ich nichts Illegales getan habe. Du hast keinen Grund, dich vor mir zu fürchten.«
Sie rollte sich so weit herum, dass sie ihn ansehen konnte, und ihr Blick war neugierig und misstrauisch zugleich. »Wie kommst du denn auf die Idee, dass ich Angst vor dir kriegen könnte?«
Er zuckte die Achseln.
Eine kurze Zeit sah sie ihm fest in die Augen, dann drehte sie sich wieder auf die Seite, und innerhalb weniger Minuten atmete sie gleichmäßig tief. Als er schon glaubte, sie wäre eingeschlafen, schob sie plötzlich ihre Finger in seine. »Komm zur Ruhe, Grayson. Ich stelle keine Frage mehr, die du mir nicht beantworten willst.«
Er atmete auf, doch ein Gefühl der Erleichterung wollte sich nicht einstellen.
Mittwoch, 6. April, 6.30 Uhr
Adele erwachte von Darrens Gebrüll. »Rusty, verdammt und zugenäht! Was hast du gemacht?«
Sie hastete die Treppe hinunter. »Darren, was ist pas…?« Abrupt blieb sie am Fuß der Treppe stehen. Übelkeit erregender Gestank schlug ihr entgegen.
Darren stand in der Tür zur Küche. Abfall lag verstreut um den Mülleimer. Überall war Erbrochenes und Hundekot.
»O Gott.« Adele kämpfte gegen den Brechreiz an. Nicht heute. Das kann ich jetzt gar nicht gebrauchen.
»Wo ist dieser blöde Hund? Herrgott, wer weiß, was er gefressen hat!«
Rusty hatte den empfindlichsten Magen, den Adele je bei einem Hund erlebt hatte. Ein Häppchen von etwas, das für Menschen gedacht war, und er hatte eine Woche Durchfall.
»Such du ihn und sperr ihn in die Box. Ich mache hier sauber.«
»O ja, und ob ich ihn in die Box sperre. Und dann schicke ich ihn nach Abu Dhabi. Ohne Rückflug.«
So drohte er immer, aber Rusty hatte nichts zu befürchten. Darren hätte sich nie von ihm getrennt. Bei der Scheidung von seiner Ex, die ihm fremdgegangen war, hatte er erbittert um das Sorgerecht für den Hund gekämpft. Rusty war lebendes Inventar. Zum Glück mochte Adele ihn.
Heute allerdings weniger. Sie begann, den Müll zusammenzufegen, als sie die Schachtel entdeckte. O nein!
Die Pralinen, die man ihr geschickt hatte. Die Pralinen von dem Kunden, mit dem sie seit sechs Monaten nichts mehr zu tun gehabt hatte. Sie hatte sie weggeworfen, weil sie zu paranoid war, um das Risiko einzugehen, davon zu essen. Aber nun war die Schachtel leer. Rusty hatte alle aufgefressen.
Bleib ruhig. Das ist ganz normal. Von Schokolade musste Rusty jedes Mal brechen, aber danach ging es ihm stets wieder gut.
»Adele!« Darrens panischer Ruf kam von der Stelle, wo das Körbchen stand. Er kam mit dem leblosen Hund auf dem Arm hereingerannt. »Rusty ist bewusstlos!«
»Bring ihn in die Tierklinik. Ich liefere Allie nebenan ab und komme auch hin.«
Mittwoch, 6. April, 9.30 Uhr
Paige sah von ihrem Notizbuch auf und griff nach der Porzellantasse auf dem sehr teuren Tisch in Graysons Esszimmer. Sie hatte sich bei Olivia und Clay gemeldet und wollte nun ihren Tag planen, aber der Mann, der ihr gegenübersaß, starrte sie unverhohlen an und brachte sie damit aus dem Konzept.
Grayson hatte sie hergebracht, um sich umzuziehen und weil sie hier warten sollte, bis er sich mit der Polizei getroffen hatte. Sie habe zwar Zusatzriegel und einen Hund, hatte er argumentiert, er aber eine Alarmanlage.
Offensichtlich gehörte zu dieser Alarmanlage unbedingt ihr Installateur, nämlich Graysons »Bruder« Joseph, der zum Babysitter abbestellt worden war, bis Paige als vertrauliche Informantin mit der Dienstaufsichtsbehörde sprechen sollte. Der Gedanke an die Fragen, die ihr die Leute von der Abteilung für Innere Angelegenheiten stellen würden, verursachte ihr Übelkeit, also betrachtete sie lieber Joseph.
Graysons Bruder trug eine Pistole in einem Seitenholster und strahlte etwas Finsteres, Bedrohliches aus. Bedroht fühlte sie sich zwar nicht – Peabody lag zu ihren Füßen –, aber sie wusste nicht, was sie von ihm halten sollte. Er gehörte zu den Männern, die nicht unbedingt gut aussahen, doch etwas Faszinierendes an sich hatten. Joseph war vom Typ her groß und dunkel, etwa in Graysons Alter und wirkte ziemlich düster, genau wie Grayson heute früh, als er mit einer höllisch miesen Laune gegangen war. Ihm war noch immer nicht eingefallen, woher er den Schützen kannte, und er hatte nicht einmal eine Stunde geschlafen.
Auch Paige hatte kaum ein Auge zugetan. Als sie aufgewacht war, hatte er immer noch ihre Hand gehalten und sie mit einem derart verlorenen Blick angesehen, dass ihr die Tränen in die Augen getreten waren. Den ganzen Morgen über hatten sie nur die nötigsten Worte gewechselt. Er war mit Peabody Gassi gegangen, während sie geduscht hatte. Richtig verschlechtert hatte sich seine Laune allerdings erst, als sie aus dem Bad gekommen war. Von da an hatte er ihr nur noch barsche, knappe Sätze an den Kopf geworfen.
Doch der verlorene Ausdruck seiner Augen war geblieben, also hatte sie ihm verziehen.
Sie schloss die Augen und wartete darauf, dass die Enge in ihrer Brust nachließ. Sie kannte ihn erst einen Tag. Dennoch würde eine Trennung weh tun. Es tat jetzt schon weh.
Also denk nicht an ihn. Sie musste an Elena und Ramon denken. An Logans Mutter. An Crystal Jones. Sie musste unbedingt überlegen, mit wem sie am besten als Erstes sprach, wenn sie mit ihrem Termin bei den Beamten fertig war.
Die sie dazu bringen würden, alles aufs Neue zu durchleben. Panik stieg in ihr auf, aber sie rang sie nieder. Sie würde ganz Profi sein. Präzise antworten. Als sei das Ganze einer anderen Person geschehen. Sie würde ihre Fragen beantworten und im Gegenzug Hilfe erhalten.
Sie zuckte zusammen, als die Mine ihres Bleistifts brach, mit dem sie geistesabwesend in ihr Notizbuch gekritzelt hatte.
Als sie aufsah, stellte sie fest, dass Bruder Joseph sie nach wie vor mit finsterem Blick anstarrte.
»Ich wäre dir dankbar, wenn du aufhören würdest, so zu tun, als wollte ich gleich das Familiensilber klauen«, sagte sie.
»Ich habe nichts dergleichen gedacht«, erwiderte er ruhig. Seine Stimme klang wie ein dumpfes Grollen. »Im Gegenteil: Ich finde, dass du dich erstaunlich gut hältst.«
Unwillkürlich berührte sie den Verband an ihrem Hals. Die Wunde tat noch immer weh. »Ich werd’s überleben. Das zumindest habe ich den anderen voraus.«
»Verdammt richtig, du wirst es überleben. Grayson hat mir mehr als deutlich gemacht, dass er mich mindestens vierteilt, sollte dir etwas zustoßen. Also lasse ich dich nicht aus den Augen. Und sag jetzt bitte nicht: ›Ich kann gut auf mich selbst aufpassen.‹«
Sie furchte leicht spöttisch die Stirn, doch dann sagte sie: »Du hast ja recht. Leider kann ich das nicht mehr.«
Er zuckte die Achseln, dann wühlte er in seiner Hosentasche und holte eine Rolle Lutschbonbons hervor. »Butter-Rum. Noch nicht offen, also garantiert fusselfrei. Willst du eins?«
Das kam so unerwartet, dass sie lachen musste. »Gern.« Sie nahm sich ein Bonbon und ließ sich einen Moment Zeit, ihn genauer zu betrachten, während auch er sie weiterhin ansah. Der Mann wirkte unnachgiebig und irgendwie steif, aber seine Augen waren freundlich. »Wer bist du überhaupt?«, fragte sie schließlich.
»Nur Graysons Bruder«, antwortete er leichthin.
»Er sagt, du arbeitest für die Regierung«, fuhr sie fort. »FBI? CIA? NSA? Die Forschungsbibliothek des US-Kongresses können wir wohl ausschließen.«
Jetzt musste er grinsen. »Doch, ich lese durchaus. Aber es ist das FBI.« Er bedachte sie mit einem warnenden Blick. »Frag jetzt nicht weiter.«
»Wow. Da habe ich ja einen teuren Babysitter.«
Joseph zuckte die Achseln. »Grayson hat mich gestern Nacht angerufen, nachdem du eingeschlafen warst. Er hat sich Sorgen gemacht, und ich war der Ansicht, er habe auch allen Grund dazu. Und das war noch vor der Geschichte mit dem Jungen.«
»Hat er dir erzählt, was los ist?«
»Was geschehen ist, ja. Von dir dagegen hat er kein einziges Wort erwähnt. Als er mich nun also bat, bei dir zu bleiben, bin ich logischerweise neugierig geworden.«
»Logischerweise«, murmelte Paige, die gar nicht daran dachte, seine Neugier zu befriedigen. »Und was hältst du von dem Fall Muñoz?«
»Ich denke, dass ihr zwei da in einen verdammten Bockmist reingeraten seid.« Er nickte in Richtung ihres Notizblocks. »Bist du mit deinen Überlegungen weitergekommen?«
Sie sah stirnrunzelnd auf ihre Kritzeleien. »Ich habe über die Bandbreite dieser Geschichte nachgedacht. Wie viele Leute daran beteiligt sind. Zumindest Sandoval ist bezahlt worden, wahrscheinlich auch andere. Man muss schon über ein stattliches Vermögen verfügen, um mir nichts, dir nichts so viel Geld zu verschleudern.«
»Die meisten Gäste auf der Party damals hätten die fünfzig Riesen als Spielgeld betrachtet.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, wenn man eine solche Summe als Spielgeld betrachtet.« Sie sah sich um. Graysons Stadthaus war eine hochwertige Immobilie voller Antiquitäten. Eine verstörende Vorstellung. »Du?«
»Was?«, fragte Joseph, dessen Augen wieder kühl geworden waren.
»Betrachtest du fünfzigtausend als Spielgeld?«
»Nein.« Und nach einem Moment fügte er hinzu: »Und Grayson tut das auch nicht.«
Ihr war klar, worauf er damit anspielte. Zornig fauchte sie: »Ich bin nicht hinter seinem Geld her. Ich mag vielleicht zwei Jobs haben, um mich über Wasser zu halten, aber finanziell stehe ich tatsächlich auf eigenen Beinen.«
»Ich weiß«, erwiderte er ruhig. »Ich habe nämlich Erkundigungen über dich eingezogen. Und ich finde es ungemein merkwürdig, dass Grayson das nicht getan hat.«
Und ich kann dich nicht leiden. Aber natürlich sagte sie nichts. »Na gut. Du machst dir Sorgen um deinen Bruder, und dafür hast du ein paar fette Bonuspunkte verdient, aber nun kannst du beruhigt zu deiner Familie zurückrennen und ihr versichern, dass ich es nicht auf sein Geld abgesehen habe. Tatsächlich sind er und ich nicht einmal …« Sie brach ab, als sie sah, wie sich sein Blick veränderte, und sagte mit eisiger Stimme: »Du bist ein echter Mistkerl, weißt du das? Du versuchst bloß, mir Informationen zu entlocken.«
Er schien enttäuscht. »Jetzt kriege ich Ärger von meinen Schwestern.«
»Oh, da hast du sicher Angst!«, höhnte sie.
»Du hast offensichtlich keine Schwestern.«
»Das weißt du doch ganz genau!«, entfuhr es ihr, dann fing sie sich. Was war nur los mit ihr? Es regte sie doch auch nicht auf, dass Graysons Assistentin eine Akte über sie angelegt hatte. Wieso sollten sich Graysons Familienmitglieder nicht nach ihr erkundigen, zumal sie davon ausgingen, dass sie sich füreinander interessierten? Nun, wenn sie erst einmal wussten, dass zwischen ihnen nichts lief, würde die Neugier wohl rasch nachlassen.
Denn es wird nichts laufen, wenn nicht einer von uns seine Einstellung ändert, und ich habe bestimmt keine Lust, mich wieder in den Falschen zu verlieben. Nein, sie würde nicht wieder eine Niete ziehen, obwohl sie Grayson für alles andere als eine Niete hielt.
Grayson schien etwas mit sich herumzuschleppen, eine Last, dunkel und schwer, doch das hielt ihn nicht davon ab, freundlich und mitfühlend zu sein. Sich für die Gerechtigkeit einzusetzen. Es hält ihn nur davon ab, sich auf mich einzulassen.
Sie rieb sich die Schläfen und war sich bewusst, dass Joseph sie immer noch genau beobachtete. »Du wirst sicher wissen, dass ich keine Familie mehr habe – mich an eurer Stelle würde das auf alle Fälle interessieren. Ich habe Freunde, aber keine Geschwister. Keine Eltern. Da bin nur ich.« Sie straffte den Rücken. »Und nur zur Wiederholung: Ich bin nicht scharf auf das Geld deines Bruders. Ich würde mich weit wohler fühlen, wenn das Ganze hier nicht so nach Vermögen schreien würde.«
Joseph antwortete nicht, sondern zog ein klingelndes Telefon aus seiner Hemdtasche. Ohne den Blick von ihr zu wenden, nahm er das Gespräch an. »Okay. Ich bringe sie zu dir. Wohin genau?«
»Ist das Grayson? Frag ihn bitte, was ich mit Peabody machen soll.«
Joseph tat es, dann sagte er: »Du sollst den Hund hierlassen. Noch was?«
Ja. Was sollte deine Mutter mir nicht erzählen? Aber sie hatte versprochen, keine weiteren persönlichen Fragen zu stellen, also schüttelte sie den Kopf. »Nein. Das war alles.«
Mittwoch, 6. April, 9.30 Uhr
Der leere Teller wurde weggenommen, die Tasse mit frischem Kaffee aufgefüllt. »Noch etwas, Sir?«
»Nein. Das ist alles.« Sobald seine Haushälterin gegangen war, richtete er seinen kühlen Blick wieder auf den Fernsehapparat, in dem Nachrichten liefen. Es hatte vor wenigen Stunden eine Schießerei gegeben. Er erkannte das Gebäude sofort. Jeder, der gestern auch nur einen Blick in den Fernseher geworfen hatte, wusste, um welches Haus es sich handelte.
Der Junge, der das Video gedreht hatte, war schwer verletzt worden. Die Mutter des Jungen war tot. Staatsanwalt Grayson Smith hatte den Schützen verfolgt und den Burschen gerettet.
Wie reizend. Er nahm die Tasse, nippte daran und merkte kaum, dass der Kaffee zu heiß war, bis er sich die Zunge verbrannte. Silas, du Idiot. Was wolltest du da? Sag bloß nicht, du hattest Angst, auf dem Film wäre dein Gesicht zu sehen. Narr. Es war vollkommen unmöglich, dass der Junge Silas gefilmt hatte. Winkel und Entfernung hätten sämtliche Gesichtszüge unkenntlich gemacht.
Silas war eindeutig durch den Wind. Und Leute, die durch den Wind waren, machten Dummheiten.
Er wählte Silas’ Handynummer und erwischte die Mailbox. Silas war weg. Er war eingeknickt. Aber Silas war auch berechenbar. Er würde niemals seine Frau und das Kind verlassen, das er als seine eigene Tochter ausgab.
Er öffnete das Zielverfolgungsprogramm auf seinem Laptop. Silas’ Handy war bei ihm zu Hause, genau wie er es erwartet hatte. Silas wusste mit Sicherheit, dass man das Handy aufspüren konnte, deswegen hatte er es nicht mitgenommen.
Silas’ Van stand ebenfalls zu Hause. Auch das wie erwartet.
Er rief den dritten Peilsender auf und runzelte die Stirn. Silas’ Tochter war in Kanada. Oder zumindest ihre Puppe. Wie er vorhergesehen hatte, war Silas so erschrocken gewesen, das Hamburger-Papier auf dem Nachttisch des Mädchens zu finden, dass er die Möglichkeit, noch etwas anderes könne manipuliert worden sein, vollkommen ignoriert hatte.
Du Idiot. Wie oft habe ich dir schon gesagt, du kannst mir nicht entkommen? Er drehte den Ring an seinem kleinen Finger und überlegte, wie er nun vorgehen sollte. Frau und Kind würde er zunächst noch in Ruhe lassen. Silas in dem Glauben zu lassen, dass er nicht wusste, wo sich die beiden aufhielten, würde seinen ehemals vertrauenswürdigen »Mitarbeiter« mit Zuversicht erfüllen, wenn nicht gar mit Erleichterung.
Er wusste, dass Silas ihn aufsuchen würde. Ich kann ihn identifizieren. Und er mich. Es war an der Zeit, diese Geschäftsbeziehung aufzukündigen.
Mittwoch, 6. April, 9.45 Uhr
Adele traf Darren im Wartezimmer an, wo er unruhig auf und ab schritt. »Kommt er … durch?«, fragte sie.
»Er lebt noch. Aber es geht ihm sehr schlecht.« Darren schauderte. »So oft habe ich gedroht, ich würde ihn zum Mond schicken, aber das habe ich doch nie so gemeint!«
»Natürlich hast du das nicht so gemeint.« Wenn ich dir die Wahrheit sage, dann meine es bitte auch bei mir nicht so.
Die Tierarzthelferin winkte sie ins Zimmer. »Der Doktor möchte mit Ihnen sprechen.«
Der Arzt trug einen Kittel, sein Mundschutz hing ihm um den Hals. Er wirkte erschöpft. »Ihr Hund ist sehr krank. Haben Sie ihn längere Zeit draußen gelassen?«
»Gestern hat es geregnet«, sagte Adele. »Er war die ganze Zeit drinnen.«
»Und wieso überhaupt?«, fragte Darren. »Es war doch der Müll in der Küche, an dem er sich den Magen verdorben hat.«
»Ich denke nicht«, sagte der Arzt. »Der Hund zeigt Symptome einer Vergiftung.«
Eine Vergiftung. Adele tastete blind hinter sich und bekam die Kante des Untersuchungstischs zu fassen. Die Pralinen. Die an sie adressiert gewesen waren.
Oh, mein Gott. Sie waren für mich.
»Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Mrs. Shaffer?«
Adele nickte betäubt. »Gift? Was für ein Gift? Wie kann das passiert sein?«
»Das weiß ich noch nicht, aber wenn er das durchsteht, dann nur wegen seines empfindlichen Magens. Er hat das meiste erbrochen.« Der Arzt klopfte Darren auf die Schulter. »Fahren Sie nach Hause, und ruhen Sie sich aus. Wir melden uns, wenn eine Veränderung eintritt. In welcher Hinsicht auch immer.«
»Okay.« Darren legte ihr einen Arm um die Taille. »Lass uns nach Hause gehen, Schatz.«
Adele ließ sich von ihm hinausführen. Ihre Beine waren wie Gummi.
Nun war es eindeutig. Sie hatte sich nicht geirrt. Jemand versucht wirklich, mich umzubringen.
Mittwoch, 6. April, 10.05 Uhr
»Danke.« Grayson nickte Joseph zu, der Paige zu dem Hotel gebracht hatte, in dem sie sich mit Polizei und der Abteilung für Innere Angelegenheiten treffen sollte. »Wo wartest du?«
»Hier in der Halle«, sagte Joseph. »Ruf mich, wenn du mich brauchst.«
Grayson wandte sich zu Paige um, die auf die Tür vor ihr starrte, als würde sie all ihre Kraft zusammennehmen. Er atmete ihren Duft ein. Inzwischen wusste er, dass er von der Lavendelseife in ihrer Dusche stammte.
Als sie heute früh im Bad gewesen war, hatte er sich selbst damit gequält, sie sich unter dem warmen Wasserstrahl vorzustellen. So viel nackte, schöne, goldene Haut. Das Wissen, dass er sie nicht haben würde, hatte ihn in extrem schlechte Laune versetzt. Dabei war es seine eigene Schuld. Sie hatte ein Recht auf weit mehr, als er ihr bieten konnte. Als er ihr bieten wollte, dachte er.
»Alles okay?«, murmelte er. Sie zuckte die Achseln.
»Warum sind wir hier? Mir gefällt der Name des Hotels, aber warum überhaupt ein Hotel?«
Er hatte zwei Suiten im Peabody Hotel gebucht. Die Suite nebenan würde ihre werden. Die andere, die ihnen jetzt als Treffpunkt dienen sollte, würde später von der Person genutzt werden, die er als Bodyguard anheuerte. Ihre Wohnung würde nicht ausreichend Schutz bieten, egal, wie viele Riegel sie an der Eingangstür anbrächte.
Selbst bei ihr bleiben wollte er nach der vergangenen Nacht auf keinen Fall mehr.
Er begehrte sie mit einer Verzweiflung, die er noch nie verspürt hatte und die ihm eine Heidenangst einjagte. Er konnte sich tatsächlich vorstellen, ihr alles zu erzählen, und das machte ihm sogar noch mehr Angst.
»Das Peabody hat einen Aufzug von der Tiefgarage bis zu den Zimmern«, erklärte er. »Das heißt, man kann ungesehen kommen und gehen.« Er würde ihr erst nach der Besprechung sagen, dass sie hierbleiben musste, um nicht schon vor der Befragung für Unmut zu sorgen.
Sie blickte wieder zur Tür. »Wie haben sie die Nachrichten aufgenommen?«
»Wie du es vorhergesehen hast. Sie sind nicht gerade froh über Elena Muñoz’ Anschuldigung, zumal man sie nicht mehr befragen kann.«
Paige runzelte die Stirn. »Hast du ihnen erzählt, dass du den Schützen zu kennen glaubst?«
»Ja, und auch darüber sind sie nicht froh. Bist du bereit?«
»Klar«, sagte sie grimmig. »Dann mal los.«
Die Männer im Raum standen auf, als sie eintraten. Stevie saß auf einem der Hocker an der Bar, die die Kitchenette vom Wohnbereich der Suite trennte.
Paige betrachtete nacheinander die Gesichter der Männer, dann nickte sie. »Ich bin Paige Holden.«
Stevies Chef neigte den kahlen Kopf. »Das wissen wir bereits.«
»Lieutenant Hyatt«, stellte Grayson ihn vor. »Er ist Leiter der Mordkommission. Zu seiner Linken Polizeikommandant Williams, rechts Lieutenant Gutierrez von der Dienstaufsichtsbehörde.« Er wies auf den Mann, der im Türrahmen zum Badezimmer stand. »Sergeant Doyle, ebenfalls Innere Angelegenheiten.« Dann eine Geste zu einem Mann, der Abstand zu den anderen hielt. »Und mein Chef, Charlie Anderson.«
Der darauf bestanden hatte, ebenfalls dabei zu sein, aber bisher untypisch wenig gesagt hatte. Dass Grayson nicht wusste, welche Absichten Anderson verfolgte, machte ihn noch gereizter.
Paige schob den Rucksack von ihrer Schulter. »Sie haben bestimmt alle noch etwas anderes zu tun, böse Buben fangen zum Beispiel. Wenn wir also einfach anfangen könnten?«
Hyatt zog einen Holzstuhl unter dem Esstisch hervor und stellte ihn dem Sofa gegenüber. »Miss Holden, wenn Sie so freundlich wären.«
Grayson kniff die Augen zusammen. Trotz der höflichen Formulierung stand außer Frage, dass Hyatt versuchte, Paige in eine Art Verhörsituation zu bringen. Paiges Lächeln blieb freundlich. »Bei allem Respekt, ich möchte lieber stehen – nehmen Sie ruhig den Stuhl. Obwohl er nicht ganz so gemütlich aussieht wie der Sessel, auf dem Sie eben gesessen haben.«
Die Männer starrten sie einen Moment lang stumm an, dann gab Gutierrez eine Art Grunzen von sich. »Ich habe entzündete Fußballen, ich setze mich.«
Nacheinander nahmen alle wieder Platz, und zwar auf Sofa und Sessel. Aus dem Augenwinkel sah Grayson, dass Stevie grinste. Hyatt war nicht unbedingt ihr Lieblingskollege, aber sie war eine gute Polizistin und respektierte die Befehlskette. Hyatt verschränkte die Arme und machte sich keine Mühe, seine Verärgerung zu verbergen. Paige hatte sich hier keinen Freund gemacht, sich aber deutlich im Rudel positioniert.
Gut gemacht. Grayson lehnte sich gegen die Küchentheke. Er war entschlossen, falls nötig, sofort einzugreifen. Paige wirkte entspannt, aber er wusste es besser. Ihre Fäuste, die sie immer wieder ballte und entspannte, verrieten sie. Inzwischen wusste er, mit welchen Methoden sie versuchte, sich selbst zu beruhigen.
Dann erzählte Paige die ganze Geschichte aus ihrer Sicht und endete mit dem Angriff auf Logan und seine Mutter. Danach nahm sie sich einen Moment Zeit, den Männern nacheinander in die Augen zu sehen. »Das ist alles«, sagte sie schließlich.
»Wohl kaum, Miss Holden«, widersprach Hyatt provokativ. »Ihre Behauptung, die Polizei sei in den Fall Muñoz verwickelt und habe mit dem Tod der Frau und einer unrechtmäßigen Verhaftung zu tun, ist schwerwiegend und folgenreich. Doch offensichtlich wird es Ihnen zur Gewohnheit, die Polizei zu beschuldigen.«
So nicht!, dachte Grayson und wollte gerade einschreiten, als Paige das Wort ergriff.
»Meine damalige Anschuldigung gegen zwei Polizistinnen ist vor Gericht bewiesen worden«, erklärte sie ruhig.
»Hier haben wir es aber mit einem anderen Gericht zu tun«, gab Gutierrez zu bedenken. »Ihre Glaubwürdigkeit muss außer Frage stehen.«
Sie hob das Kinn. »Und was würde mich in Ihren Augen glaubwürdiger machen? Sir?«
»Was hat im vergangenen Sommer Ihrer Meinung nach den Überfall auf Sie und Ihre Freundin ausgelöst?«, fragte Polizeikommandant Williams freundlich, aber Grayson ließ sich nicht täuschen. So wie Hyatt den bösen Cop spielte, mimte Williams den guten. Und Paiges wütendes Funkeln machte deutlich, dass auch sie das erkannt hatte.
»Falls Sie damit andeuten wollen, ich hätte den Angriff provoziert, dann täuschen Sie sich«, erwiderte sie kalt. »Die vier Angreifer, von denen zwei zufällig im Polizeidienst standen, tragen die alleinige Verantwortung für die Tat.«
»Warum erzählen Sie uns nicht, was geschehen ist, Miss Holden?«, fragte Williams noch immer freundlich.
Ihre Kiefermuskeln verspannten sich. »Es steht alles in Ihren Polizeiberichten.«
»Ich würde es lieber aus Ihrem Mund hören«, sagte Williams. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«
Das tut es aber. »Es waren vier Männer. Einer davon war der Mann meiner Freundin, ein Polizist. Sie hatte ihn wegen Misshandlung angezeigt, und er war wütend auf mich, weil ich seine Bemühungen behinderte, ›seine Frau wieder auf Spur zu bringen‹. Zudem hatte ich ihn einmal, als er seine Frau attackierte, ziemlich schlecht dastehen lassen.«
»Sie haben ihn also wütend gemacht«, stellte Williams fest. »Und weiter?«
»Er hat sich bei ein paar Freunden beschwert. Gemeinsam sind sie gekommen, um mir eine Lektion zu erteilen.«
»Haben Sie die anderen Beteiligten jemals kennengelernt?«
»Nein. Oder eher: Nicht dass ich wüsste. Einer ist nie erwischt worden, daher kann ich nicht sicher sagen, wer es gewesen ist.«
Grayson versteifte sich. Sie hatte ihm nicht gesagt, dass einer entkommen war.
»Die Männer brachen ins Frauenzentrum ein. Sie waren maskiert und bewaffnet. Theas Mann hielt ihr eine Waffe an den Kopf. Die anderen griffen an. Zwei hatten keine Kampfsporterfahrung, der Dritte ja. Auch er war Polizist, wie sich später herausstellte. Ich hatte den Notruf gewählt, als die Täter eingebrochen waren, und mein Handy steckte in der Tasche. Alles, was geschah, ist aufgezeichnet worden.« Sie zog spöttisch eine Braue hoch. »Falls Sie mich nicht für glaubwürdig genug halten.«
»Haben Sie sich wehren können?«, fragte Gutierrez.
»Ich schleuderte einen von ihnen gegen die Wand, wo er benommen liegen blieb. Den Zweiten konnte ich in die Rippen treten, aber der Dritte packte mich von hinten. Er war derjenige, der später auch bei mir zu Hause einbrach. Er hatte mich im Schwitzkasten, und ich … versuchte, mich daraus zu befreien.« Sie schluckte. Ihre äußere Gelassenheit bröckelte. »Der Kerl mit den gebrochenen Rippen rappelte sich auf und fing an, auf mich einzuprügeln.«
»Er war aber kein Polizist, richtig?«, fragte Hyatt. Paige kniff die Augen zusammen.
»Nein. Aber seine Schläge taten trotzdem weh. Der Polizist hinter mir hatte einen Schlagstock, den er dem anderen gab, und er hieb mir gegen Kopf, Rippen und Beine. Alle lachten. ›Jetzt bist du nicht mehr so vorlaut, was, Schlampe?‹, fragte einer.« Sie räusperte sich. »Dann redeten sie darüber, was …was sie noch alles tun würden, wenn sie mich erst einmal zurechtgestutzt hätten.«
Grayson bemerkte erst jetzt, dass er den Atem anhielt. Er zitterte vor Wut.
»Ich sah bereits Sterne, als meine Freundin Thea sich mit einem Befreiungsgriff, den sie von mir gelernt hatte, aus dem Arm ihres Mannes wand.«
»Aber er hielt die Waffe noch immer an ihren Kopf«, sagte Williams.
»Ja.« Paige schluckte wieder. Tränen traten ihr in die Augen. Sie blinzelte nicht, aber sie wandte ihren Blick auch nicht von den Männern ab, die sie genau beobachteten. »Sie brachte ihn dadurch aus dem Konzept, und er schoss. Die Kugel durchschlug ihren Hals und drang unter seinem Arm ein. Durchtrennte die Arterie. Sie war innerhalb von Sekunden tot. Er schaffte ein paar Minuten mehr. Dass sie sterben musste, weil sie etwas angewandt hatte, das ich ihr beigebracht hatte …« Ihre Stimme brach. »Es ist nicht leicht, damit zu leben.«
Im Zimmer war es totenstill geworden. Paige räusperte sich wieder. »Der Polizist, der mich im Würgegriff gehabt hatte, ließ los, um sich um Theas Mann zu kümmern. Ich hatte ein Messer in meiner Tasche und versuchte, es herauszuholen, doch der Kerl, der an der Wand zusammengesackt war, war wieder zu sich gekommen und schoss auf mich. Hier hat er getroffen.« Sie rieb sich die Schulter.
»Theas Mann war inzwischen tot, die anderen Männer flohen. Bis die Ambulanz eintraf, war ich schon fast verblutet, aber man hat mich gerade noch rechtzeitig ins Krankenhaus geschafft und wieder zusammengeflickt. Die drei Männer wurden nicht gefasst. Ich konnte sie nicht identifizieren und wusste nur, dass einer gebrochene Rippen haben musste, und der Kerl, der mich festgehalten hat, ›Mike‹ genannt worden war. Ein paar Tage später schickte das Krankenhaus mich nach Hause.«
»Wo man Sie noch einmal überfiel«, ergänzte Williams.
»Ja. Es war der Cop, der mich gewürgt hatte. Er hatte befürchtet, dass ich ihn vielleicht doch identifizieren würde, wenn ich mich ein wenig erholt hatte. Zum Glück konnte meine beste Freundin, die ebenfalls Polizistin ist, mir helfen.«
»Diese Freundin ist ein erfahrener Detective der Mordkommission in Minneapolis«, ergänzte Stevie. »Theas Mann und Mike Stent, der Polizist, der bei dem Angriff dabei war, waren Cousins, und der, der auf sie eingeschlagen hat, Stents Bruder. Man verhaftete ihn am nächsten Tag.«
Paige sah sie überrascht an. Stevie lächelte. »Ich dachte mir schon, dass es Ihnen nicht leichtfallen würde, die Geschichte zu erzählen, also habe ich mich woanders erkundigt. Detective Hunter lässt übrigens grüßen. Es steht alles in den Akten.«
»Das weiß ich«, sagte Williams. »Ich habe gestern selbst ein paar Anrufe getätigt, nachdem Mr. Smith um dieses Treffen hier bat. Und was ist mit dem Mann, der auf Sie geschossen hat, Miss Holden?«
Paige sah den Polizeikommandanten verärgert an. »Wenn Sie Anrufe getätigt haben, dann wissen Sie es doch.«
»Aber ich nicht«, meldete sich Gutierrez zu Wort, und Paige zuckte die Achseln.
»Man hatte den Bruder von Theas Mann in Verdacht, aber man konnte ihm nichts beweisen. Seine Mutter hat sein Alibi bestätigt. Er ist … verhaltensauffällig. Gibt mir die Schuld am Tod seines Bruders. Noch Monate danach beobachtete er und verfolgte mich. Obwohl er nie etwas sagte und nie so nah kam, dass man etwas gegen ihn in der Hand gehabt hätte. Er wusste, wie weit er gehen konnte, um nicht wegen Belästigung oder Stalking vor Gericht zu kommen.«
»Und was haben Sie dagegen unternommen?«, fragte Gutierrez.
»Ich bin hierhergezogen«, sagte sie schlicht.
»Hast du ihn je in dieser Stadt gesehen?«, fragte Grayson.
»Nein. Meine Freunde halten ein Auge auf ihn. Er benimmt sich anständig und geht brav zur Uni.« Sie blickte erschöpft auf. »Hören Sie, ich bin hier, weil eine sterbende Frau etwas gesagt hat, das ich weitergeben zu müssen meinte. Sie hat einen Polizisten beschuldigt. Wenn ich in Ihren Augen nicht glaubwürdig bin, dann eben nicht. Ich für meinen Teil habe meine Pflicht erfüllt und muss mir nicht vorwerfen lassen, dass noch mehr Blut an meinen Händen klebt.« Sie nahm ihren Rucksack. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden.«
»Ich glaube Ihnen, was Muñoz angeht«, sagte Hyatt. »Oder sagen wir: Ich glaube, dass Sie es glauben.«
»Nun, das ist doch schon mal was.« Paige lächelte, aber ihr Blick blieb zornig. »Danke schön.«
»Wir hätten gerne den USB-Stick des Opfers, bevor Sie gehen«, sagte Gutierrez.
Paige nahm eine durchsichtige Plastiktüte aus ihrem Rucksack. Grayson hatte Joseph gebeten, sie bei der Bank vorbeizufahren. »Den hat mir Elena in die Hand gedrückt«, sagte sie und gab die Tüte Gutierrez.
»Haben Sie die Daten aufgerufen?«
»Ja. Ich wollte wissen, um was es sich handelt, um entscheiden zu können, was ich tun sollte.«
»Ich nehme an, Sie haben die Daten kopiert?«, wollte Williams wissen.
Sie sah ihm direkt in die Augen. »Ja, Sir. Selbstverständlich.«
»Nun, ich hätte es nicht anders gemacht«, gab Williams zu. »Ich danke Ihnen, Miss Holden.«
Hyatt erhob sich. »Es versteht sich hoffentlich von selbst, dass Sie von nun an nichts mehr mit dieser Ermittlung zu tun haben. Ab hier übernehmen Staatsanwaltschaft und Polizei.«
Sie nickte brav. »Selbstverständlich, Sir.«
Was ihre Art war, ihnen zu sagen, dass sie sie mal konnten, dachte Grayson. »Wenn Sie damit fertig sind, Miss Holdens Vergangenheit ans Tageslicht zu zerren, dann würde ich jetzt gerne mit der Arbeit beginnen«, schaltete er sich ein.
»Das kommt mir gelegen«, sagte Gutierrez. »Beginnen wir die interne Ermittlung. Sie, Mr. Smith, werden die Zeugen aus dem ursprünglichen Prozess erneut vorladen.«
Die Männer gingen und nickten Paige auf ihrem Weg hinaus zu, und schließlich waren nur noch Grayson, Anderson und Stevie im Raum. Anderson hatte während des ganzen Gesprächs schweigend am Türrahmen zum Schlafzimmer gelehnt, aber Grayson hatte seine Anwesenheit nicht vergessen.
Nun machte sein Chef den Mund auf. »Detective Mazzetti, könnten Sie dafür sorgen, dass Miss Holden nach Hause gebracht wird? Ich muss mit Mr. Smith sprechen. Und zwar allein.«
Grayson schwieg. Da stimmte etwas nicht. »Was soll das, Charlie?«, fragte er, als Paige und Stevie weg waren.
»Das wollte ich Sie fragen. Gestern waren Sie noch ein vernünftiger Staatsanwalt.«
Zorn mischte sich mit kalter Furcht. »Und heute?«
»Heute werfen Sie Ihre Karriere wegen dieser Frau weg.«
»Meine Beziehung zu Miss Holden, welcher Art sie auch sein mag, geht Sie nichts an.«
»Doch, wenn sie meine Behörde empfindlich stört. Ich bin vor allem hier, um Ihnen zu sagen, dass Sie versetzt werden.«
Grayson starrte ihn fassungslos an. »Was?«
»Sie übertragen Ihre Fälle Joan Danforth. Und übernehmen im Gegenzug ihre.«
Er schüttelte den Kopf. Er hörte wohl nicht richtig! »Aber sie kümmert sich um Betrugsfälle.«
»Richtig. Sie sind schon viel zu lange in der Mordabteilung. Sie fangen an, die Dinge persönlich zu nehmen.«
»Und was ist mit dieser Ermittlung?«
»Joan wird das machen. Ich werde sie unterstützen, wo immer es nötig ist. Sie ist eine sehr kompetente Anwältin, die von allen Parteien respektiert wird.«
Graysons Gedanken begannen zu rasen. »Das ist doch Wahnsinn. Sie können mich nicht einfach abziehen.«
»Oh, doch, und ob ich das kann«, versetzte Anderson beißend. »Sie sollten froh sein, dass ich Ihre Karriere rette.«
Graysons Augen weiteten sich. »Meine Karriere bedarf keiner Rettung.«
»Wenn diese Ermittlung erst einmal ihre Kreise zieht, könnten Sie das anders sehen.«
»Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«
»Sie haben den Mann angeklagt. Sie sind derjenige, der das Urteil erwirkt hat.«
»Weil mir die entsprechenden Beweise vorlagen«, zischte Grayson mit zusammengebissenen Zähnen.
Andersons fast amüsierter Blick ließ ihn erstarren. »O mein Gott«, flüsterte er. »Sie wussten es. Sie wussten, dass Muñoz unschuldig ist.«
»Seien Sie kein Narr«, sagte Anderson leise. »Vor fünf Jahren hatten Sie Potenzial, aber ein Superstar waren Sie nicht. Jetzt kriegen Sie die guten Fälle, Fälle, die man gewinnen kann, so dass Sie auch weiterhin die Verurteilungsquote haben, auf die Sie so stolz sind. Die medienwirksamen Fälle, die Ihr Gesicht auf die Bildschirme bringen. Der Muñoz-Fall hat Sie bei den richtigen Leuten bekannt gemacht, und die werden sich jetzt fragen, ob Sie wirklich derart naiv gewesen sein konnten. Und was bedeutet das für Sie?« Er zog eine Braue hoch. »Wie lange, denken Sie, wird es dauern, bis die Leute herausfinden, worauf Ihr Feuereifer in dem Gerichtssaal damals wirklich basierte?«
Graysons Blut gefror zu Eis. »Was soll das heißen?«
»Muñoz war ein großer, böser Latino, der eine blonde Studentin ermordet hat. Kommt Ihnen das irgendwie bekannt vor? Sie waren der ideale Ankläger in diesem Fall.«
Nein. Grayson öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch kein Wort drang über seine Lippen. Das kann doch nicht wahr sein!
»Nehmen Sie sich ein paar Tage frei, Mr. …« Anderson machte eine bedeutungsvolle Pause. »… Smith. Denken Sie nach. Ich bin zuversichtlich, dass Sie zu dem richtigen Schluss kommen werden. Diesen Fall abzugeben ist nur in Ihrem eigenen Interesse. In Ihrem und in dem Ihrer Mutter.« Damit verließ Anderson den Raum.
Mit zittrigen Knien ließ sich Grayson auf einen Stuhl sinken. O Gott. Oh, mein Gott. Er weiß es. Woher weiß er es? Wie hat er es herausgefunden? Wir waren doch so verdammt vorsichtig.
Dumpf starrte er auf den Tisch, bis das panische Tosen in seinem Kopf sich legte und Andersons Worte einsanken. Sie waren der ideale Ankläger in diesem Fall.
Anderson hatte also damals schon von Muñoz’ Unschuld gewusst. Er hat absichtlich mich ausgesucht. Grayson schloss die Augen. Gestern Abend hatte er sich eingestanden, dass man im Fall Muñoz Beweisführung, Zeugenaussagen und anderes manipuliert hatte. Sich selbst hatte er gestern Abend noch nicht als Opfer dieser Manipulation betrachtet.
Doch nun hatte sich das geändert. Nun hatte sich alles geändert.
Er wusste genau, was er tun musste. Er nahm sein Handy und rief seine Mutter an.
Sie nahm das Gespräch sofort an. »Denk nicht einmal daran, deine Verabredung mit mir abzusagen.«
»Nein, habe ich nicht vor«, sagte er grimmig. »Ich muss nur ein wenig umplanen.«
»Grayson, mein Lieber«, fragte sie alarmiert durch seinen Tonfall. »Stimmt etwas nicht?«
»Etwas? So gut wie nichts mehr.«




11. Kapitel
Mittwoch, 6. April, 11.00 Uhr
Paige sah sich misstrauisch in dem Hotelzimmer um. Es lag direkt neben dem, in dem sie gerade mit den hohen Staatsdienern gesprochen hatte, und sah praktisch genauso aus. Stevie und Joseph hatten sie hineinbugsiert, sobald Anderson sie entlassen hatte.
»Warum bin ich hier?«
Stevie zuckte die Achseln. »Das müssen Sie Grayson fragen. Ich befolge nur Anweisungen. Setzen Sie sich, bevor Sie umfallen, Paige.«
Paige beäugte das weich aussehende Sofa. »Wenn ich mich hinsetze, schlafe ich sofort ein.«
»Ist doch gar keine schlechte Idee«, sagte Joseph. »Du hast Ringe unter den Augen.«
Paige ließ ihren Rucksack auf einen kleinen Tisch fallen und sank auf einen Stuhl. »Ich bleibe lieber wach, danke, Augenringe hin oder her.«
Stevie setzte sich neben sie. »Sie haben sich bravourös geschlagen, meine Liebe.«
»Danke.« Streckenweise war es entsetzlich gewesen, dann aber auch wieder fast erlösend. »Sie hätten doch einfach den Bericht lesen können. Es stand alles drin, was man wissen muss.«
»Sie haben versucht, Sie bei einer Lüge zu erwischen«, sagte Joseph. »Was ihnen offensichtlich nicht gelungen ist.«
»Weil ich nur die Fakten wiedergegeben habe. Mir wäre es lieber, wenn diese Fakten nichts mit mir zu tun gehabt hätten, aber dem ist nun einmal nicht so.«
»Es tut mir leid, was Ihnen passiert ist«, sagte Stevie freundlich. »Und es tut mir leid, dass es Polizeibeamte waren.«
»Faule Äpfel gibt es in jedem Korb«, murmelte Paige. Sie hatte genug von dem Thema. »Ich habe das Krankenhaus angerufen, aber man wollte mir nicht sagen, wie es Logan geht.«
»Sein Zustand ist stabil«, erklärte Stevie. »Sein Bein konnte gerettet werden, doch er steht noch unter Schock.«
Paige schloss die Augen. »Gott sei Dank.« Sie fühlte sich schuldig, auch wenn sie wusste, dass sie für den Angriff auf ihn nicht verantwortlich war. »Haben Sie das Video und seinen Computer von Radcliffe bekommen?«
»Nein«, antwortete Stevie. »Ohne richterliche Anordnung rückt er nichts raus. Ich fürchte, ich bin es einfach falsch angegangen. Ich habe ihn vor allen anderen Reportern gefragt, er musste also sein Gesicht wahren. Ich hatte den Eindruck, er wäre zugänglicher gewesen, wenn wir unter vier Augen gesprochen hätten.«
»Wie lange wird es dauern, bis die Verfügung da ist?«, fragte Paige.
»Mein Partner arbeitet mit Graysons Assistentin daran. Mit etwas Glück haben sie zur Mittagszeit einen Richter gefunden, der den Wisch unterschreibt. Wenn nicht … tja, dann müssen wir wohl warten, bis Radcliffe Logan das Band zurückgibt.«
Paige biss vor Zorn die Zähne zusammen. »Hat er wenigstens ein klitzekleines Anzeichen von Reue erkennen lassen?«
»Ich denke schon, aber mit Sicherheit kann ich das nicht sagen.«
Paige öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, als ihr Blick auf einen Koffer neben dem Fernsehapparat fiel. »Der gehört mir. Und was soll das denn?« Eine Tüte Hundefutter stand daneben. Sie drehte sich auf ihrem Stuhl herum und begegnete Josephs undurchdringlichem Blick. »Soll das hier etwa mein Zimmer sein?«
»Ja«, gab Joseph schlicht zurück.
Stevie schnitt eine Grimasse. »Autsch. Grayson hat Sie also nicht vorher gefragt?«
»Nein, hat er nicht.« Paige sprang auf und lief aufgebracht auf und ab. »Wie lange soll ich hierbleiben? Wer hat meine Sachen gepackt?« Sie blieb stehen und zeigte auf Joseph. »Also?«
»Keine Ahnung. Grayson. Als du geschlafen hast, nehme ich an.«
»Oh, das ist ja toll. Großartig. Super Suite.«
»Gefällt’s dir nicht?«, fragte Joseph, ohne eine Miene zu verziehen.
»Darum geht es hier doch gar nicht. Fakt ist, dass er mich nicht gefragt hat!« Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf, der sie entsetzt zusammenfahren ließ. »Ist das hier ein sicheres Haus? Bin ich eine Art Gefangene?«
Joseph zuckte noch immer mit keiner Wimper. »Könnte man so sehen.«
»Und du bist mein Babysitter?«
»Nein.«
Paige blickte frustriert zur Decke, um die zornigen Tränen niederzukämpfen. »Wer dann?«
»Keine Ahnung. Ich bin nur die Aushilfe.«
Paige wandte sich fragend zu Stevie um.
»Tut mir leid, Paige, ich wusste von dem hier nichts«, sagte diese. »Trotzdem halte ich es für einen klugen Schachzug. Es überrascht mich ohnehin, dass der Kerl, der gestern bei Logan eingebrochen ist, nicht Sie erwischen wollte.«
»Er brauchte nicht mich«, knurrte Paige. »Er brauchte das Video.«
»Dennoch.« Stevie deutete auf ihren Hals. »Sie stehen im Fadenkreuz. Jemand will Ihren Tod, meine Liebe.«
Das dämpfte Paiges Zorn ein wenig. Stevie hatte recht. Trotzdem … »Ich will mich nicht wie eine Gefangene fühlen müssen. Diese Sache kann sich verdammt lange hinziehen. Ich habe einen Job, ich muss Miete zahlen. Ich kann doch nicht einfach hier rumsitzen und warten, dass …«
Die Tür ging auf, und Grayson trat ein. Paige machte den Mund auf, um ihn anzufahren, klappte ihn jedoch gleich wieder zu. Er sah entsetzlich aus. Leichenblass. Als stünde er unter Schock. Mit wenigen Schritten war sie bei ihm und legte ihm beide Hände an die Wangen.
»Was ist mit dir passiert?«, fragte sie.
Sein Blick war trostlos. Abgrundtief verzweifelt und voller Furcht. »Mein Chef hat es auch gewusst. Er wusste, dass Ramon unschuldig war.«
Paige sah ihn fassungslos an. »Oh, mein Gott.«
»Was?« Stevie war wie vom Donner gerührt. »Woher weißt du das?«
»Er hat’s mir gesagt.« Er ließ sich schwer aufs Sofa fallen.
»Einfach so?« Stevie sah ihn mit großen Augen an. »Ihr habt euch unterhalten, und er hat es dir einfach so gesagt?«
»So ungefähr. Das ist viel, viel schlimmer, als ich es je für möglich gehalten habe. Und darüber hinaus bin ich auch noch versetzt worden. Betrugsfälle.«
»Und zu wann?«, fragte Joseph.
»Zu vor drei Stunden.« Grayson rieb sich das Gesicht. »Ich habe gerade versucht, auf meine Dateien zuzugreifen, aber man hat mir den Zugang verweigert.«
Stevie ließ sich auf die Armlehne des Sofas sinken. »Verdammter Mist. Man hat dich ausgesperrt.«
»Genau. Man will verhindern, dass ich den Dingen auf den Grund gehe.«
Paige setzte sich ihm gegenüber auf den Couchtisch. »Wer genau ist ›man‹? Wie weit hinauf reicht das? Wie viele Leute wussten, dass Ramon unschuldig war? Und wie viele Verhandlungen sind noch manipuliert worden?«
Grayson schüttelte den Kopf. »Gute Fragen. Zumindest Anderson wusste Bescheid. Aber es könnten noch mehr Personen beteiligt sein. Was andere Verhandlungen angeht, möchte ich noch nicht mal anfangen, darüber nachzudenken. Das ist doch … Wahnsinn!«
»Und potenziell lebensbedrohlich.« Joseph erhob sich, die Hände fest vor dem Körper verschränkt. »In dieser Sache sind bereits drei Menschen ermordet worden.«
»Vier«, murmelte Grayson. »Mit Logans Mutter sind es vier.«
Joseph runzelte die Stirn. »Ich lasse nicht zu, dass du die Nummer fünf wirst. Was hast du jetzt vor?«
»Ich finde heraus, wer den Befehl gegeben hat, Ramon die Schuld in die Schuhe zu schieben. Und wer davon wusste. Was dann hoffentlich die große Frage beantwortet: Wer hätte an seiner Stelle angeklagt werden müssen?« Grayson wandte sich an Stevie. »Du kannst dich ausklinken, wenn du willst. Das hier wird nicht lustig werden, und wenn es danebengeht, womit ich fast rechne, ist es vorbei mit der Karriere.«
Sie bedachte ihn mit einem verärgerten Blick. »Halt die Klappe. Du weißt genau, dass ich dich nicht im Stich lasse. Ich sollte dir einen Tritt verpassen, weil du so was überhaupt in Erwägung ziehst.«
Er nickte erleichtert. »Danke.«
»Dann legen wir mal los. Es gibt einiges zu tun. Ich habe Hyatt dazu gebracht, J.D. und mir die Schießereien von gestern zu übertragen. Da der Fall Elena Muñoz durch Sandovals Selbstmordgeständnis geschlossen ist, kann nun niemand ankommen und behaupten, Elena und Sandoval hätten irgendeine Verbindung zu Logan und seiner Mutter. Dazu müsste man zumindest zugeben, dass der Schütze noch auf freiem Fuß ist, und das wollen die da oben im Augenblick auf gar keinen Fall.«
»Clever«, murmelte Paige.
»Ja, manchmal hab ich’s eben drauf«, gab Stevie zurück. »Ich werde mich bei der Ballistik nach den Schüssen von gestern erkundigen, sobald ich an meinem Schreibtisch bin. J.D. meldet sich, sobald er und Daphne den Gerichtsbeschluss für Radcliffes Videoband haben. Passt auf euch auf, ihr zwei.« Sie ging und schloss die Tür hinter sich.
Paige zog die Brauen zusammen. »Was hat Anderson zu dir gesagt? Weshalb hat er dir den Betrug mit Ramon gesteckt?«
»Er hat mir gedroht. Er meinte, die ›richtigen Leute‹, wie er es ausdrückte, könnten sich fragen, ob ich nicht ebenfalls in die Sache involviert oder tatsächlich so naiv war. Meiner Karriere würde das so oder so nicht zugutekommen.«
»Dieses Schwein«, presste Joseph hervor. »Wem ist er unterstellt? Der Staatsanwaltschaft für Bundesrecht?«
»Nicht direkt. Zwischen Anderson und der Bundesstaatsanwaltschaft befinden sich noch drei Ebenen. Genug Platz, um echten Schaden anzurichten, wenn irgendjemand dazwischen korrupt ist.«
»Dann bring das direkt ganz nach oben«, sagte Joseph.
»Und woher nehme ich die Beweise?«, fragte Grayson müde. »Sobald ich etwas Handfestes habe, kann ich ihn seines Amtes entheben lassen, aber im Augenblick stünde mein Wort gegen seins.«
»Stimmt.« Josephs Kiefer war angespannt. »Verdammt.«
Paige fiel unvermittelt etwas ein. »Grayson, wenn du nicht mehr auf euren Server kommst, heißt das, dass wir auch an das Überwachungsvideo von der Poolparty nicht mehr rankommen, oder?«
Er sah sie mit grimmiger Befriedigung an. »Normalerweise schon, hätte ich bis heute Morgen gewartet, um es mir herunterzuladen, doch das habe ich schon gestern Nacht erledigt, während du geschlafen hast.«
Sie zog die Brauen hoch. »Du hast ziemlich viel erledigt, während ich geschlafen habe, was?«
Grayson warf Joseph einen Blick zu, doch der zuckte nur die Achseln.
»Was ist mit Peabody?«, fragte Paige.
»Kann bleiben. Der Hotelmanager hat nichts dagegen.«
Sie überlegte, wie sie ihre nächsten Worte formulieren sollte. »Ich lasse mich nicht halten wie eine Gefangene, Grayson. Ich bin nicht dumm, und ich gehe keine unsinnigen Risiken ein, aber ich kann auch nicht unbegrenzt hierbleiben. Je schneller wir die Geschichte klären, umso eher können wir alle unser ganz normales Leben fortsetzen.«
»An dem du hängst«, murmelte er.
Ihr Herz zog sich ohne Warnung zusammen. Sie würden wieder zu dem Leben zurückkehren, was sie noch gestern Morgen, bevor sie einander begegnet waren, für normal gehalten hatten. Weil er keine feste Beziehung wollte. Obwohl sie tief im Innern davon überzeugt war, dass er sich genau danach sehnte.
»An dem ich hänge«, wiederholte sie ein wenig sarkastisch. »Ich werde hier nicht untätig herumsitzen. Wenn du mich nicht unterstützen willst, ermittle ich auf eigene Faust. Ich werde vorsichtig sein, das verspreche ich, und ich gehe auch nirgendwo allein hin. Ich warte auf Clay oder rufe meine Freundin in Minnesota an. Sie hat mir versprochen, herzukommen, falls ich sie brauche. Ich setze mein Leben nicht aufs Spiel, aber ich lasse mich auch nicht einsperren. Also – wie sieht’s aus?«
Ein Muskel zuckte in seiner Wange. »Und was ist nachts?«
»Wenn du willst, dass ich lieber hierbleibe, anstatt in meine Wohnung zu fahren, dann ist das in Ordnung, solange niemand Einwände gegen Peabody erhebt. Es ist dein Geld. Wenn du der Meinung bist, dass ich einen Aufpasser brauche, bitte schön. Wahrscheinlich ist die angrenzende Suite dazu gedacht.«
Wieder der Muskel. »Richtig. Versprich mir einfach, Vorsichtsmaßnahmen zu treffen, mehr verlange ich gar nicht. Im Moment würde ich dich bitten, dir das Partyvideo von damals anzusehen und möglichst viele Personen den Namen auf der Liste zuzuordnen, die Rex McCloud uns gegeben hat. Die meisten Gäste von damals haben inzwischen Internetpräsenzen. Es sollte nicht schwer sein, jeweils ein aktuelles Foto mit dem Band abzugleichen. Ich will wissen, ob irgendjemand während der Party den Pool verlassen hat.«
»Und was machst du?«, fragte Paige.
»Ich rekonstruiere meine Zeugenliste. Ich muss die Leute ausfindig machen und erneut befragen.«
»Solange sie noch am Leben sind«, brummte Joseph. »Deine Zeugen sterben wie die Fliegen.«
»Da hast du recht«, sagte Grayson ruhig. »Und ich will, dass Anderson und wer immer sonst noch daran beteiligt war, genau dafür bezahlen.«
Mittwoch, 6. April, 11.35 Uhr
Adele hielt den Atem an, als Darren die Tür aufschloss. »Puh.« Sie schnitt eine angewiderte Grimasse. Es stank noch immer erbärmlich. »Ich habe die Ventilatoren angestellt und alles eingesprüht.«
»Tja, hat nicht viel gebracht.« Auf dem Rückweg hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt. Er wartete darauf, dass sie etwas sagte, aber sie wusste einfach nicht, wie sie anfangen sollte. Es klang so verrückt. Vielleicht bin ich verrückt.
Sie folgte ihm ins Schlafzimmer, wo er sich umzuziehen begann.
»Wohin willst du?« Ihre Stimme klang verzagt.
»Zur Arbeit. Ich habe kaum noch Zeit zum Duschen und Rasieren, bevor das Nachmittagsmeeting beginnt.«
»Soll ich dir rasch was zu essen machen?«
»Ich krieg eh nichts runter.« Er ging ins Bad, und sie hörte, wie er die Dusche anstellte. Adele trat ans Fenster und blickte hinaus auf die Straße, wo gestern der schwarze Wagen vorbeigefahren war. Falls es wirklich der Wagen gewesen war.
Sie legte die Finger an die Schläfen. Nichts schien ihr mehr sicher. Nur, dass jemand Darrens Hund vergiftet hatte. Die Pralinenschachtel war leer gewesen.
Armer kleiner Rusty. Bittere Galle stieg ihr in der Kehle auf, aber sie drängte sie zurück. Auch ich hätte die Schokolade essen können. Schlimmer noch – Darren. Oder Allie!
Das Wasser wurde abgedreht. Darren stand mit einem Handtuch um die Hüften im Türrahmen zum Bad und beobachtete sie. »Adele?«, sagte er leise. »Du musst mir die Wahrheit sagen. Die Gedanken, die mir im Augenblick durch den Kopf schießen, treiben mich sonst in den Wahnsinn.«
Interessante Wortwahl. »Ich glaube, das Gift war in den Pralinen.«
Er musterte sie ungläubig. »Die, die gestern mit der Post gekommen sind?«
»Sie kamen nicht mit der Post. Jemand hat sie abgeliefert.«
»Wie auch immer. Wie kommst du darauf?«
»Weil in letzter Zeit Verschiedenes passiert ist. Komisches.«
»Zum Beispiel?«, fragte er skeptisch.
Er hält mich ja jetzt schon für verrückt. »Vor ungefähr zwei Wochen hat jemand versucht, mich von der Straße zu drängen.«
»Als dir der Reifen geplatzt ist. Aber hast du nicht behauptet, du bist von der Straße abgekommen, als du einer Katze ausweichen wolltest?«
»Nein, es war ein Auto. Ein schwarzer Wagen. Er hat mich abgedrängt, und ich wäre fast gegen einen Baum gekracht.«
»Und warum hast du mir das nicht gesagt?«
»Weil mich jemand ein paar Tage vorher eine Treppe hinuntergestoßen hat.«
»Mir hast du gesagt, du bist gefallen.«
»Ja, das habe ich mir auch selbst eingeredet, denn alles andere kam mir unsinnig vor. Ich hatte mich mit einer Kundin in Washington am Zoo verabredet. In der U-Bahn gibt es doch diese lange Treppe.«
»Kenne ich«, sagte er tonlos.
»Die bin ich runtergegangen, die Hände voller Einkaufstüten. Plötzlich spürte ich, wie mich jemand schubste. Ich stolperte ein paar Stufen treppab, bevor ich das Geländer packen konnte. Als ich mich umdrehte, war niemand mehr zu sehen. Etwas später ereignete sich der Zwischenfall mit dem Wagen, der mich abdrängen wollte.« Sie sah ängstlich zu ihm hinüber. Seine Miene war nicht zu deuten. »Und dann geschah es wieder.«
»Wann?«
»Vor ein paar Tagen. Dann kamen gestern Abend die Pralinen. Ich hatte schon seit einem halben Jahr nichts mehr zu tun mit der Firma, deren Name auf dem Etikett stand. Es gab keinen Grund, weshalb sie mir Pralinen schicken sollte, daher habe ich die Dinger vorsichtshalber weggeworfen.«
»Glaubst du, dein Klient steckt dahinter?«
»Nein. Aber im Netz kann jeder meine Kundenliste einsehen.«
Er presste die Kiefer zusammen. »Warum hast du mir das alles nicht erzählt?«
»Weil es so verrückt klingt. Ich dachte, du glaubst mir nicht.«
»Ich glaube dir, Adele.«
Etwas in seiner Stimme erfüllte sie mit neuer Furcht. »Wirklich?«
»Rusty ist vergiftet worden. Ich würde gerne wissen, warum dir jemand etwas antun will. Ausgerechnet dir!«
Sie dachte an den schwarzen Wagen, der gestern Nacht an ihrem Haus vorbeigefahren war. Hatte sie ihn wirklich gesehen? Oder war er aus der Kiste mit Erinnerungen geschlüpft, die sie so gut verschlossen geglaubt hatte? »Ich weiß nicht«, flüsterte sie. Darren wartete, ob sie noch etwas sagen würde, aber schließlich zuckte sie die Achseln. »Ich weiß es einfach nicht«, wiederholte sie.
Darren nickte knapp. »Ich verstehe.« Wie ein Roboter fing er an, Kleidung auszuwählen. »Ich hole Allie von nebenan ab und bringe sie zu ihrem Babysitter. Meine Mutter nimmt sie heute Nachmittag, dann können wir weiterreden.«
Adele nickte verwirrt. Sie hatte gedacht, er würde verstört reagieren. Würde sich Sorgen um Allies Sicherheit machen. Ich dachte, er hätte mehr Angst um mich. Stattdessen wirkte er gekränkt. Distanziert. Sogar misstrauisch. »Wie du meinst«, murmelte sie. »Ich warte hier auf dich.«
Toronto, Mittwoch, 6. April, 12.45 Uhr
»Papa, hier gefällt’s mir gar nicht.« Violet stand mitten im Hotelzimmer und zog einen Schmollmund. Ihre abgewetzte Puppe hielt sie umklammert. »Ich will nach Hause.«
Silas tauschte einen raschen Blick mit seiner Frau. Sie wusste genug, um sich zu fürchten, aber nicht genug, um ihn zu verabscheuen. Noch nicht jedenfalls. Sie saß auf dem Bett. »Komm, setz dich. Wir machen den Fernseher an.«
»Ich bin zurück, sobald ich kann«, sagte Silas und reichte Rose eine Geldkarte. »Bei der Bank nebenan haben wir ein Konto.« Er gab ihr den Pin-Code. »Kauf, was ihr braucht.«
Seine Frau betrachtete den Namen auf der Karte, den er auch an der Grenzkontrolle genannt hatte. Sie schaute wieder zu ihm auf. »Du hast das von langer Hand geplant.«
»Ja. Aber ich habe immer gehofft, wir würden es nicht brauchen.« Er breitete die Arme für Violet aus, aber sie drehte demonstrativ den Kopf weg. »Ach, Schätzchen, es tut mir leid. Ich weiß, dass du durcheinander bist. Ich bin bald wieder da, und dann machen wir zwei was Schönes zusammen, einverstanden? Wir könnten … reiten gehen. Was hältst du davon?«
Sie sah ihn zweifelnd an. »Wirklich?«
»Na klar. Da, wo wir unseren Urlaub verbringen werden, gibt es überall Pferde.« Was den Urlaub anging, log er, doch das mit den Pferden stimmte. Seine Hütte befand sich in der Nähe einer Ranch. Wenigstens musste er nicht ständig lügen. »Das wird bestimmt toll.«
»Aber wenn wir in Urlaub fahren, wieso musst du dann jetzt weg? Wir sind doch gerade erst gekommen.«
»Papa muss erst noch ein paar Dinge erledigen. Ich brauche nicht lange.« Er kitzelte sie, und sie kicherte. Dann schlang sie die Arme um ihn und drückte ihn fest an sich. »Sei brav.«
»Ich versuch’s.«
Er musste schlucken. »Es gibt keine Versuche.«
»Nur tun«, sagte sie pflichtbewusst, dann küsste sie seine Wange. »Ich hab dich lieb, Papa.«
Er hielt sie fest in seinen Armen, während er sich fragte, wie lange Jorge Delgado sich wohl an seine Tochter geklammert hatte, bevor seine Frau und sie weggefahren waren. »Ich hab dich auch lieb. Für immer und ewig.« Er stand auf und küsste seine Frau zum Abschied. »Vergiss nicht, was ich gesagt habe.« Er hatte ihr erklärt, wo er seinen Vorrat an Bargeld verwahrte. Und wo sie sich verstecken sollten, falls er nicht zurückkäme.
In ihren Augen stand Angst. »Nein, werde ich nicht. Pass auf dich auf. Und komm zu mir zurück.«
»Mach ich.« Er würde auf sich aufpassen. Ob er nun zu ihr zurückkam oder nicht.
Er ging hinaus zu seinem Wagen und erlaubte sich einen letzten Blick zurück auf das Hotel. Sie waren in Sicherheit. Das gab ihm genug Kraft, die lange Strecke bis nach Hause in Angriff zu nehmen.
Baltimore, Maryland, Mittwoch, 6. April, 14.30 Uhr
»Das ist seltsam«, sagte Paige und blinzelte den Computerbildschirm an. Grayson und sie hatten ihre Schaltzentrale auf dem Wohnzimmertisch seines Stadthauses eingerichtet. Hier gab es Platz zum Arbeiten und einen sicheren Internetzugang. Und leckere Kleinigkeiten zu essen.
Als sie angekommen waren, hatten sie festgestellt, dass sein Kühlschrank vollgepackt war mit Köstlichkeiten aus Lisas und Brians Küche, »Reste« der Party, die sie am Abend zuvor ausgerichtet hatten. Paige war am Morgen zu nervös gewesen, um an Essen auch nur zu denken, doch inzwischen war ihr Appetit mit aller Macht zurückgekehrt, und ihr Arbeitsplatz an Graysons Tisch war schon jetzt mit Schüsseln und Tellern vollgestellt. Der Monitor, auf den sie starrte, war riesig. Sie hatten ihn aus Graysons Arbeitszimmer geholt, damit sie nackte, verwöhnte höhere Töchter und Söhne beobachten konnte, die in Rex McClouds Swimmingpool allerlei lustige Dinge trieben.
Grayson hatte Akten im Halbkreis um sich herum ausgebreitet und telefonierte seine alte Zeugenliste ab, während sie das Filmmaterial durchging und versuchte, die Gesichter Fotos aus Boulevardpresse und Facebook-Alben zuzuordnen und dadurch zu identifizieren. Auch in der polizeilichen Verbrecherkartei fanden sich einige.
Sie waren eine wilde Meute gewesen, Rex McCloud und seine Clique. In den vergangenen sechs Jahren waren sie in mehr Schwierigkeiten geraten, als Paige je für möglich gehalten hätte. Interessanterweise hatte aber keiner längere Zeit gesessen. Da spricht das Geld.
Das im Augenblick auch überall um sie herum zu sprechen schien. Das Geschirr, von dem sie Brians Käsemakkaroni gegessen hatten, war antikes Wedgwood, die gesamte Einrichtung zeugte von gutem und exklusivem Geschmack. Alles in diesem Haus verwies auf eine tadellose Herkunft und machte Paige weit neugieriger auf Grayson als die wilde Poolparty auf die nackten Beteiligten.
Dummerweise waren die nackten Beteiligten möglicherweise der Schlüssel zu ihrem Überleben. Und eine dieser Beteiligten weckte nun ihre Aufmerksamkeit. »Mit dem Video stimmt etwas nicht.«
Er blickte von seinen Unterlagen auf. »Was? Abgesehen davon, dass es sich um üble Pornographie handelt?«
»Diese Frau hier, Betsy Malone. Komm, sieh dir an, was ich meine.«
Grayson stand auf und verzog schmerzhaft das Gesicht, als er sich streckte, dann kam er mit grimmiger Miene um den Tisch herum und blieb viel zu dicht neben ihr stehen. Er senkte den Kopf, bis sein Kinn gegen ihre Schläfe rieb, und atmete tief ein. Einen Augenblick verharrten sie so, und das Knistern zwischen ihnen wurde fast greifbar. Er hatte Lust auf sie. Sie hatte Lust auf ihn. Ein Weilchen gab sie sich ihren Phantasien hin.
Ich will keine feste Beziehung.
Abrupt rückte sie von ihm ab. »Konzentrieren wir uns«, sagte sie mit barscher Stimme.
»Okay.« Seine Stimme klang belegt, und er schluckte hörbar. »Was stimmt nicht mit dem Video?«
»Diese Frau. Betsy. Sie steht auf der Gästeliste von Rex McCloud.«
»Ja. Ich habe sie vor dem Prozess befragt. Sie hat Rex’ Alibi bestätigt.«
»Ja, sicher. Wahrscheinlich hat sie Crack von ihm geschnorrt. Ein Jahr später sind beide auf einer anderen Party wegen Drogenbesitzes festgenommen worden.«
»Das beweist aber nicht, dass sie gelogen hat, was sein Alibi angeht.«
»Nein, das meinte ich auch nicht. Ich habe das Video auf deinem Laptop gesehen.« Den sie mit dem großen Monitor verbunden hatte. »Parallel dazu habe ich auf meinem Laptop recherchiert und zu den Namen an Fotos aufgerufen, was ich finden konnte. Schau dir Betsy auf dieser Party an. Das war Mitte September.« Sie vergrößerte den eingefrorenen Bildausschnitt, bis Betsy den Monitor ausfüllte. Sie befand sich hüllenlos im flachen Teil des Beckens und wurde von Rex persönlich von hinten bearbeitet.
Grayson räusperte sich. »Okay. Interessant. Was stimmt hier nicht?«
»Ihre Brüste. Sie sind klein. Vielleicht Körbchengröße A, wenn sie Glück hat.« Paige drehte ihr Laptop, damit er besser sehen konnte. »Und jetzt schau dir Betsy auf ihrer MySpace-Seite an.«
»Wow«, sagte er überrascht. »Da hat aber jemand an sich arbeiten lassen.«
Auf dem zweiten Foto trug Betsy einen winzigen Bikini und posierte kess mit der Hand auf der Hüfte. Ihr Strahlen war riesig, und das waren ihre Brüste auch.
»Das Foto auf der Seite stammt laut Datum vom fünfzehnten August desselben Jahres.« Sie sah über die Schulter, ob er ihr folgen konnte, doch er runzelte bereits die Stirn. »D-Cup im August, A-Cup einen Monat später. Entweder stimmt das Datum des MySpace-Fotos nicht, was ich nicht glaube, weil es auf ihrer eigenen Geburtstagsparty gemacht worden sein soll, oder das Datum des Videos stimmt nicht.«
»Was bedeutet, dass das Band nicht von der Party stammt, bei der Crystal Jones ermordet wurde«, murmelte er.
»Genau.«
»Das ändert alles.«
»Es bedeutet auch, dass McClouds Sicherheitsleute dir das falsche Band gegeben haben, und zwar mit Absicht. Um Rex ein Alibi zu verschaffen.«
Grayson richtete sich kerzengerade auf. »Ich denke, davon sollten wir ausgehen, wenngleich wir es nicht mit Sicherheit sagen können.« Er sah sie prüfend an. »War Betsys MySpace-Account gesperrt?«
»Du meinst, ob ich mich reingehackt habe? Es schmeichelt mir, dass du mir das zutraust, aber die Antwort lautet nein. Ich bin kein Hacker. Ich habe sie ganz altmodisch gegoogelt. Betsy hat keine nennenswerte Privatsphäre eingestellt, und der Account ist schon alt. Seit drei Jahren hat sie nichts mehr daran gemacht. Vor einem Jahr ist sie zu Facebook gegangen, und die Bilder da sind weit zahmer. Sie hat eine Entziehungskur hinter sich und ist angeblich seit einem Jahr clean. Die MySpace-Seite hat sie allerdings nie gelöscht.«
»Also hätte jeder mit ihrem Passwort das Bild posten können.«
»Richtig, wie in jedem anderen sozialen Netzwerk. Mir war klar, dass du das sagen würdest.« Sie wandte sich wieder dem großen Monitor zu, ließ das Band zu einer anderen Einstellung fortlaufen und fror es erneut ein. »Die Nacht ist klar, der Mond drei viertel voll.« Sie drehte sich so um, dass sie ihn ansehen konnte. »Laut Archivaufzeichnungen war der Mond in der Nacht, in der Crystal starb, nur eine schmale Sichel.«
Grayson sah eindeutig unglücklich aus. »Verdammt. Wie hat uns das entgehen können?«
»Ihr wolltet Rex’ Alibi bestätigen, deshalb seid ihr gar nicht auf die Idee gekommen, dass das Video vertauscht war.«
Er räusperte sich. »Wie ich schon sagte: Das ändert alles. Ich bin allerdings nicht sehr optimistisch, dass wir nach all den Jahren das richtige Band in die Finger bekommen.«
»Aber das hier in Verbindung mit Elenas Fotos könnte doch genügend berechtigte Zweifel wecken, um das Verfahren noch einmal aufzurollen, oder?«, fragte sie.
»Wir sind vielleicht sogar in der Lage, das Urteil zu kippen, was besser wäre. Und schneller.«
»Schneller ist besser. Diese Betsy hier hat offenbar wirklich ein neues Kapitel in ihrem Leben begonnen. Sie arbeitet jetzt ehrenamtlich in ihrer ehemaligen Entzugsklinik. Wenn wir Glück haben, ist sie sogar dazu bereit, nach fünf Jahren zur Abwechslung mal die Wahrheit zu sagen.«
»Ich rufe sie gleich als Nächste an.«
»Warst du erfolgreich bei deiner Suche nach den alten Zeugen?«, erkundigte sie sich vorsichtig.
»Nein, nicht besonders. Einige sind weggezogen, einige schon tot, unter anderem auch der Sicherheitsmann, der uns damals das Alibivideo ausgehändigt hat. Aber Rex McCloud habe ich gefunden.«
»Dann sollten wir ihn vielleicht zuerst besuchen, für den Fall, dass er versucht, sich aus dem Staub zu machen.«
Er schüttelte den Kopf. »Nicht wir. Ich rede mit ihm. Du kommst mir nicht in seine Nähe.«
Sie setzte sich zurück. »Und warum nicht?«
»Weil du nicht … offiziell mit diesem Fall betraut bist.«
»Aber du, Mr. Betrugsabteilung?«
Er verdrehte die Augen. »Rex McCloud wird sich nicht aus dem Staub machen. Er steht seit seiner letzten Verurteilung unter Hausarrest. Und da er nun kein Alibi mehr für die Mordnacht hat, steht er auf der Liste der Verdächtigen ganz oben. Aber ich muss auch andere Möglichkeiten in Betracht ziehen und mich nicht ausschließlich auf Rex konzentrieren.«
»Weil seine Familie viel Macht besitzt?«
»Auch das«, gab er zu. »Seine Familie macht einem die Ermittlungen ziemlich schwer, sogar wenn man offiziell von der Staatsanwaltschaft geschickt wird.«
»Vielleicht ist es einfacher, wenn man nicht offiziell von dort kommt«, wandte sie ein. »Du musst nicht befürchten, irgendwelchen stinkreichen Wahlkampfspendern auf die Zehen zu treten, sondern kannst ohne Umschweife fragen.«
»Das stimmt. Aber wenn ich auf Zehen trete, dann möchte ich die richtigen erwischen. Die meisten Kids im Pool waren Sprösslinge reicher Leute. Falls es einer von den Gästen war und das echte Video zeigt, wie er sich auf irgendeine Weise mit Crystal beschäftigt, haben die Eltern vielleicht McClouds Sicherheitsmannschaft bestochen.«
Das war möglich. »Warum fangen wir dann nicht mit Crystal an?«, fragte sie. »Sie ist aus einem bestimmten Grund zu dieser Party gegangen. Sie hat alles darangesetzt, um eingeladen zu werden, hat sogar einen falschen Namen benutzt. Dann ist sie endlich dort und mischt sich nicht unters Volk. Vielleicht kannte jemand ihre wahre Absicht. Sie hat damals mit ihrer Schwester zusammengewohnt. Möglicherweise hat sie ihr etwas verraten.«
»Ich habe vor fünf Jahren mit ihrer Schwester gesprochen. Sie wusste nichts.«
»Grayson, wer sagt denn, dass die Person, die Jorge Delgado dazu gebracht hat, den Mund zu halten, nicht auch Crystals Schwester oder irgendeinem anderen Zeugen Angst eingejagt hat? Wer sagt, dass sich Menschen und Situationen in fünf Jahren nicht ändern können? Wir müssen wissen, warum Crystal auf der Party war, und im Augenblick ist die direkte und einzige Verbindung ihre Schwester.«
»Ich habe schon bei ihrer alten Adresse angerufen, aber in dem Haus wohnt sie nicht mehr.«
»Als du angerufen hast«, begann Paige sanft, »hast du dich als jemand vom Staatsanwaltsbüro gemeldet. Ich wäre vielleicht auch nicht ehrlich zu dir, am wenigsten, wenn ich vorher schon gelogen hätte.« Er zögerte noch immer, und sie glaubte zu wissen, warum. »Wenn du die richtigen Beweise gehabt hättest, dann hättest du ihrer Schwester Gerechtigkeit verschafft. Es gibt nichts, dessen du dich schämen müsstest.«
Seine Augen blitzten, aber er erwiderte nichts, also stand sie auf. »Komm«, sagte sie. »Suchen wir Crystals Schwester. Wenn sie wirklich umgezogen ist, dann stöbern wir sie schon auf.«
Er nickte steif. »Muss der Hund vorher noch raus?«
»Es ist schon ein Weilchen her, dass er draußen war. Ich gehe besser kurz mit ihm.«
»Nein!«, entfuhr es ihm. »Ich will nicht, dass du dich in der Öffentlichkeit zeigst.«
»Grayson, du hast dem Schützen ins Auge geblickt. Er wird auch hinter dir her sein.«
»Glaube ich nicht. Er hätte mich gestern locker abknallen können, aber er hat es nicht getan. Der Bursche, der dich überfallen hat, wird es dagegen vielleicht wieder versuchen.«
Ein Schauder rann ihr über den Rücken. »Ich habe heute Morgen mit Detective Perkins gesprochen. Es gibt keine Spuren. Das Messer war sauber, keine Abdrücke.«
»Ich weiß. Stevie hat’s mir erzählt.«
»Vielleicht hat er nicht einmal was mit dem Fall Muñoz zu tun, und wir finden nie heraus, wer er war.« Sie berührte ihren Hals. »Nun, auch damit kann ich leben, es wäre ja nicht das erste Mal.«
»Du hattest mir gar nicht erzählt, dass einer von den vier Kerlen, die euch vergangenen Sommer überfallen haben, nie gefasst worden ist.« Er legte die Hand an ihre Wange, und sie konnte sich nicht dazu durchringen, sie wegzuschieben.
»Ich spreche nicht gerne darüber, ich weiß auch nicht, warum.«
»Vielleicht weil es dann irgendwie wirklicher wird.«
»Es ist immer wirklich. Daher habe ich so viele Schlösser. Und Pistolen. Und Peabody.« Sie lehnte sich gegen seine Handfläche und genoss die Berührung. Er liebkoste ihre Wange und strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. Sie wollte so gerne mehr. Mit einem stummen Gebet um Kraft wich sie zurück. »Komm, lass uns loslegen. Wir haben viel zu tun.«
Er ließ die Hand sinken. »Könnte der Kerl im Parkhaus derselbe sein, der letzten Sommer entkommen konnte?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Der Bursche war kaum eins fünfundsiebzig, wenn überhaupt, und wog höchstens siebzig Kilo. Der von gestern war ein gottverdammtes Schwergewicht.«
»Wenn wir ihn hierbei nicht aufspüren, gehen wir alle Kampfsportschulen durch, bis wir ihn haben«, versprach Grayson. »Ich will, dass du auch noch ruhig schlafen kannst, wenn ich wieder weg bin.«
Sie spürte, wie es ihr die Kehle zuschnürte. Als er ihrem Blick begegnete, waren seine Augen so traurig, dass es ihr in der Seele weh tat.
»Nein, tu’s nicht«, sagte er. »Sag nichts. Ich bin gleich zurück.« Er rief Peabody, und die zwei gingen gemeinsam hinaus. Paige blickte ihnen durchs Fenster nach, bis sie Graysons dunkles Haar nicht mehr sehen konnte. Sie fühlte sich unruhig und nervös.
Und verdammt scharf. Wäre er jetzt zurückgekommen, hätte sie sich glatt auf ihn gestürzt.
Um sich abzulenken, trat sie an den Tisch, sammelte die benutzten Teller ein und trug sie in die Küche, wo sie sie in die Geschirrspülmaschine räumte. Nachdem sie damit fertig war, trennte sie die Verbindung des großen Monitors zu seinem Laptop und schleppte den Bildschirm ins Arbeitszimmer zurück, wo sie ihn wieder an seinen Rechner anschloss. Sie griff gerade hinter seinem Schreibtisch nach dem richtigen Kabel, als ihr Handy in der Tasche summte. Vor Schreck fuhr sie hoch und stieß sich den Kopf an dem Regal über dem Schreibtisch.
Gereizt rieb sie sich mit der einen Hand die schmerzende Stelle, während sie mit der anderen ans Telefon ging. Clay. »Wird auch Zeit, dass du mich anrufst«, sagte sie. »Wo bist du?«
»Endlich wieder zu Hause. Zach ist bei seinem Dad und in Sicherheit.«
Sie ließ sich auf Graysons Stuhl sinken. »Zum Glück. Und was ist mit Junkie-Mami?«
»Sitzt im Knast. Ich hoffe nur, dass sie eine astronomisch hohe Kaution festlegen. Zach ging es so weit gut, zumindest körperlich. Sein Vater hat versprochen, dass er ihm einen Therapeuten sucht. Mit etwas Glück kommt der Junge wieder in Ordnung.«
Nein, nicht wirklich, dachte sie. »Hoffen wir’s. Hör mal, Clay, ich brauchte heute einen Aufpasser. Hättest du Lust auf eine Übernachtung in einer Suite im Peabody?«
»Wie bitte?«
»Grayson hat zwei Suiten im Peabody Hotel gebucht, eine für mich und eine für meinen Bodyguard. Das Haus, in dem sich meine Wohnung befindet, wird in letzter Zeit außergewöhnlich stark von Killern frequentiert.«
»Und er wird nicht da sein?«, erkundigte sich Clay vorsichtig.
Paige biss sich auf die Lippe. »Nein.«
»Okay«, sagte Clay. »Schick mir die Zimmernummer per SMS und sorg dafür, dass ich unten einen Schlüssel bekomme. Ich leg mich ein bisschen hin, dann muss ich mich um sechs mit einem Klienten in Towson treffen. Wenn ich damit fertig bin, komme ich direkt zu dir. Sollte nicht später als zehn werden.«
»Danke.« Sie beendete das Gespräch und sah auf. »Verdammt.« Als sie sich den Kopf gestoßen hatte, waren alle Fotos umgefallen.
Sie sah sich jedes Bild genau an, als sie die Rahmen wieder aufstellte. Es waren mindestens ein Dutzend, die meisten von Grayson mit den Carters aus den vergangenen Jahren. Lisa und Joseph erkannte sie. Holly musste die Kleinste sein, aber da war noch ein drittes Mädchen, das Paige noch nicht kennengelernt hatte. Grayson hatte eine Zoe erwähnt, also nahm sie an, dass es sich um die dritte Schwester handelte. Auf anderen Bildern war ein lächelndes Paar mit den Kindern zu sehen. Wahrscheinlich die Eltern. Die Carters sahen aus wie eine glückliche Familie. Ob sie wohl wussten, wie glücklich sie waren?
Auf dem nächsten Foto war Grayson mit Hut und Robe und mit einer großen, stattlichen Rothaarigen abgebildet. Paige hielt das Foto unter das Licht und betrachtete ihr Gesicht. Zwar war sie so hellhäutig, wie Grayson dunkel war, aber das Lächeln war dasselbe. Die grünen, ernsten Augen auch.
Es musste sich um seine Mutter handeln, die ihn eindeutig liebte. Paige musste sich nicht fragen, ob er wusste, wie glücklich er war. Sie hatte die Dankbarkeit und den Respekt in seiner Stimme gehört, als er von ihr gesprochen hatte. Und das Bedauern, als er im Auto jenes Telefonat geführt hatte, das Paige niemals hätte belauschen sollen.
Sie griff nach dem letzten von Graysons Fotos. Das Bild war nicht umgefallen, weil es in der hintersten Ecke des Regals an der Wand lehnte. Es war sehr klein und steckte in einem billigen versilberten Rahmen, der an den Rändern angelaufen war.
Das Bild zeigte Grayson mit der rothaarigen Frau, doch es war sehr viel älter. Grayson schien ungefähr sechs oder sieben Jahre alt zu sein. Wie süß. Er lächelte forsch in die Kamera, wie Kinder es tun, wenn sie »Cheese« sagen sollen. Die Farben des Fotos waren schon verblasst, aber sie konnte erkennen, dass sein Anzug marineblau war. Er trug einen Ranzen über einer Schulter. Er ist auf eine Privatschule gegangen.
Seine Mutter kniete neben ihm, das schlichte graue Kleid züchtig über die Knie gezogen. Auch sie trug den blauen Blazer, auf dessen Brusttasche ein Emblem eingestickt war. Sie hatte den Arm um ihn gelegt und lächelte.
Anders, dachte sie. Seine Mutter lächelte auf diesem Foto anders als auf dem späteren. Fröhlicher, unbekümmerter. Grayson hatte gesagt, sein Vater hätte sie verlassen. Ob er zu dem Zeitpunkt schon fort gewesen war? Sie konnte es sich kaum vorstellen. Seine Mutter sah zu glücklich aus.
Hinter ihnen war etwas zu sehen, das wie eine Schule mit hölzernen Kreuzen an den Eingangstoren aussah. Kein Wölkchen trübte den strahlend blauen Himmel. Im Hintergrund standen hohe Palmen. Mit Kokosnüssen. Florida vielleicht? Oder Kalifornien?
Das Foto war geknickt worden, damit es in den Rahmen passte, im Knick war noch ein Schulbus zu sehen, auf dem Buchstaben standen. St. Ign. St. Ignatius?
Er hatte ihr erzählt, sie seien förmlich obdachlos gewesen, bevor seine Mutter eine Stelle als Kindermädchen bei den Carters bekommen hatte. Ihr Blazer auf dem Foto war derselbe wie seiner, bis hin zu der Stickerei auf der Tasche. Sie hatte für diese Schule gearbeitet. War sie Sekretärin gewesen oder eine Lehrerin? Und warum hatte sein Vater sie verlassen?
Versprich mir, dass du ihr nichts sagst. Was immer geschehen war – es war etwas Schlimmes gewesen.
Paige stellte das Bild zurück. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich wünschte, Grayson würde es ihr selbst erzählen, doch ihr war klar, dass er das nicht tun würde.
Skeptisch beäugte sie das Regal, um sicherzugehen, dass alles so aussah wie vorher. Gerade noch rechtzeitig, denn jetzt hörte sie die Tür aufgehen und Peabodys Krallen auf dem Holzboden des Korridors.
»Paige!«, rief Grayson. »Können wir los?«
Sie warf einen letzten Blick auf das geknickte Foto. »Ja, sicher, gehen wir.«




12. Kapitel
Mittwoch, 6. April, 15.35 Uhr
»Hier ist es«, sagte Paige und deutete auf das heruntergekommene Haus. »Hier wohnt laut Unterlagen Brittany Jones. Crystal war zur Zeit ihres Todes zwanzig. Brittany gerade achtzehn. Keine Eltern mehr.«
Grayson hielt den Wagen an. Es war keine schlechte Gegend, aber auch keine gute. »Zu der Zeit, als Crystal ermordet wurde, wohnten sie in einem besseren Viertel.«
»Aber Crystal hat auf dem Community College studiert. Wie haben sie das Geld dafür zusammengekriegt?«
»Keine Ahnung.« Er betrachtete das Haus. Im Grunde genommen fürchtete er sich davor, der Frau zu begegnen, die dort lebte. »Ich hätte es wissen müssen. Hätte die richtigen Fragen stellen müssen.«
»Man hatte dich bewusst angelogen. Dein eigener Chef hat die Fäden gezogen. Gab es einen Grund, ihm nicht zu trauen?«
»Damals nicht, nein.«
»In letzter Zeit denn?«
»Er ist ein Ekel und spielt sich als großer Macher auf. Er drängt uns immer dazu, uns runterhandeln zu lassen. Aber ich habe ihn noch nie unaufrichtig erlebt. Bis heute.«
»Also wird er entweder geschmiert oder unter Druck gesetzt. In der Nacht, in der Crystal ermordet wurde, befand sich verdammt viel Geld im Pool. Das muss auch sie gewusst haben.«
»Das hat sie umgebracht.«
»Ja. Aber du warst nicht der Täter. Nicht du hast sie ermordet. Du hast nur den Mann vor Gericht gestellt, der laut Polizei der Schuldige war. Du hast dir die Beweise, echt oder gefälscht, angesehen und bist zu dem Schluss gekommen, dass sie aussagestark genug sind. Man hat dich manipuliert, Grayson. Hättest du etwas ahnen müssen? Herrgott, ich weiß es nicht. Ich war nicht dabei.«
»Aber ich«, murmelte er, »und ich weiß es trotzdem nicht.«
»Und vielleicht wirst du es auch nie herausfinden. Tatsache ist jedoch, dass Ramons Leben sich für immer verändert hat, und damit musst du klarkommen. Du kannst Crystal nicht wieder lebendig machen, doch du kannst dafür sorgen, dass ihre Schwester aussagt, falls sie denn etwas weiß. Dann bestrafst du den wahren Täter, und Ramon bekommt seine Freiheit zurück.«
Sie hatte ein Talent, die Dinge auf den Punkt zu bringen. »Und dann?«
»Und dann steigst du jedem aufs Dach, der einfach weggesehen hat. Du sperrst die Mistkerle weg, aber vorher gibst du Ramon fünf Minuten Zeit allein mit ihnen in einem schalldichten Raum.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Er hat so viel verloren … Er ist das wahre Opfer hier. Er und seine Familie.«
»Du hättest Rechtsanwältin werden sollen«, sagte er, und sie lächelte traurig.
»Danke. Bist du jetzt bereit, mit Brittany Jones zu sprechen?«
Er schüttelte den Kopf, lieh sich aber ihren Satz von eben aus: »Ja, sicher, gehen wir.«
Sie grinste. »Du lernst schnell.« Doch dann wurde sie wieder ernst. »Soll ich das vielleicht übernehmen? Wenn sie vorher schon gelogen hat, machst du ihr vielleicht Angst.«
Er dachte darüber nach. Dachte über seinen seelischen Zustand nach. Und er beschloss, seinen Stolz beiseitezuschieben. »Okay, versuch du es. Sehen wir, was passiert. Aber ich gehe dennoch mit dir, darüber diskutieren wir nicht, klar?«
»Herrje, so viel hatte ich gar nicht erwartet. Aber versuch bitte, dich wie mein Bodyguard zu benehmen und nicht wie ein Anwalt, der sie wegen Falschaussage vor Gericht zerren könnte. Auf geht’s.«
Er ließ sie vorgehen und scannte aufmerksam die Umgebung, bis er plötzlich mit einem Hauch Selbstironie feststellte, dass er sich tatsächlich wie ein Bodyguard benahm. Doch das Grinsen verging ihm, als sich die Tür öffnete und er in das Gesicht einer Frau blickte. Brittany schien um fünfzehn Jahre gealtert zu sein.
»Ja?«
Paige lächelte. »Hi. Entschuldigung, dass wir stören müssen. Wir suchen Brittany Jones.«
Der Blick der Frau flackerte zu Grayson, dann zurück zu Paige. »Warum?«
»Nun, das würde ich lieber mit Miss Jones besprechen«, sagte Paige. »Sind Sie das?«
»Warum?«, wiederholte Brittany mit Nachdruck.
»Es geht um Ihre Schwester.« Paige legte ihre Hand an die Tür, als Brittany Anstalten machte, sie zuzuwerfen. »Ich bin nicht von der Polizei. Mein Name ist Paige Holden, und ich arbeite als Privatermittlerin. Ich brauche Ihre Hilfe. Bitte – sprechen Sie mit mir.«
Brittanys Blick flog wieder zu Grayson. »Aber er ist Anwalt. Ich kann mich an ihn erinnern.«
»Heute ist er das nicht. Heute ist er eher … mein Partner.«
»Das verstehe ich nicht.«
»Dann lassen Sie uns bitte eintreten, damit wir es Ihnen erklären können.«
Brittany war sichtlich hin- und hergerissen. Ihre Lippen zitterten, sie schloss die Augen. »Ich kann nicht.«
Paige seufzte. »Brittany, drei Leute, die damals im Prozess gegen Ramon Muñoz ausgesagt haben, sind gestern gestorben. Mindestens zwei sind ermordet worden, vielleicht sogar alle drei.«
Brittanys Augen weiteten sich in echtem Entsetzen. »Oh, mein Gott.«
»Sie müssen uns sagen, was Sie wissen. Auch andere könnten in Gefahr sein.«
Brittany wurde bleich und schlug sich die Hand vor den Mund. Tränen traten ihr in die Augen. »Ich kann nicht.«
Mit einem Mal ging Paige in die Hocke und griff durch den Türspalt an Brittanys Fuß vorbei. Als sie sich wieder aufrichtete, hielt sie ein rotes Spielzeugauto in der Hand. »Tun Sie es. Bitte.«
Zitternd öffnete Brittany die Tür und ließ sie ein, dann fuhr sie sich verlegen mit der Hand durchs Haar. »Entschuldigen Sie. Ich hatte noch geschlafen. Ich arbeite im Nachtdienst.«
»Kein Problem«, murmelte Paige. »Wo arbeiten Sie denn?«
»In einem Pflegeheim. Als Hilfskraft.«
»Harter Job«, bemerkte Paige, als Brittany sie zu einem alten zerschrammten Tisch führte, auf dem Buntstifte lagen.
Brittany begann, die Stifte in einen Plastikkorb zu schieben, und Paige half ihr. »Und es muss noch härter sein, wenn man einen Sohn aufziehen und gleichzeitig noch die Schule besuchen muss.«
Brittany sah verdutzt auf. »Woher wissen Sie das mit der Schule?«
Paige deutete auf den Couchtisch. »Ihr Physiologie-Buch. Ausbildung zur Pflegerin?«
Sie nickte. »Hilfskräfte verdienen praktisch nichts.«
»Ja, ich weiß. Ich habe mal als Rechtsanwaltsgehilfin gearbeitet. Die Differenz bei den Gehältern ist unverschämt. Sollen wir uns setzen?« Sie wartete die Antwort nicht erst ab, sondern nahm gleich am Küchentisch Platz. »Brittany?«
Brittany ließ sich zu ihrer Linken nieder, Grayson am Ende des Tisches.
»Wo ist Ihr Sohn jetzt?«, fragte Paige.
»Im Kindergarten. Ich muss ihn aber bald abholen.«
»Dann ist er also fünf?«, fragte Paige ohne Überraschung.
Grayson rechnete rasch nach, und ihm wurde schwer ums Herz. »Sie waren schwanger, als Crystal starb?«
»Ja.« Brittany sah zur Seite. Sie zitterte jetzt am ganzen Körper. »Mir wird schlecht.«
»Nein, bleiben Sie ruhig«, sagte Paige sanft. »Atmen Sie tief ein und aus. Erzählen Sie mir von Crystal.«
»Sie war eine tolle Schwester.« Brittany kniff die Augen zu. »Sie war alles, was ich hatte.«
»Und dann hat man sie Ihnen genommen.«
Sie ballte die Fäuste auf dem Tisch. »Ramon Muñoz hat sie mir genommen.«
»Nein«, widersprach Paige mit fester Stimme, und Brittanys Lider flogen auf. Sie blinzelte unsicher. »Und das ist das Problem, nicht wahr? Sie wussten, dass es nicht Ramon war.«
»Nein! Ich wusste das nicht. Die Polizei hat mir gesagt, Muñoz wäre es gewesen. Man hätte die Tatwaffe bei ihm gefunden.« Wieder traten Tränen in Brittanys Augen. »Aber es ist sowieso egal, wer es getan hat, denn im Grunde bin ich schuld. Sie hat’s für mich getan.« Nun rollten ihr die Tränen über die Wangen.
»Was hat sie für Sie getan?«, fragte Grayson nach.
»Sie ist meinetwegen zu dieser Party gegangen. Um mir zu helfen.«
»Sie hatte vor, sich dort Geld zu verschaffen«, sagte Paige. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. »Weil Sie ein Baby bekamen.«
Brittany zuckte müde die Achseln. »Ja. Sie hat immer auf mich aufgepasst und versucht, alle Schwierigkeiten von mir fernzuhalten. Ich hatte ein Stipendium bekommen und gerade erst mein erstes Semester angefangen. Und dann habe ich es phänomenal vermurkst. Crystal meinte, sie würde das wieder in Ordnung bringen. Sie wüsste, wo richtig viel Geld zu holen sei. Dann könnte ich weiterstudieren, und wir müssten nicht mehr jeden Cent umdrehen.«
»Sie beide haben allein gewohnt, richtig? Wie haben Sie sich denn Ihren Lebensunterhalt verdient?«
Brittanys Blick wurde misstrauisch, die Tränen versiegten. »Wir haben gearbeitet. Aber nicht als Huren, wie Sie sicher denken.«
»Das habe ich nicht gedacht«, beschwichtigte Paige.
»›Die Katze lässt das Mausen nicht‹«, erwiderte Brittany bitter. »Das hat jeder gesagt, vor allem die Polizistin, die in dem Fall ermittelt hat. Gott, was habe ich die gehasst!«
»Detective Morton?«, fragte Paige.
»Ja, dieses Miststück«, sagte Brittany wütend. »Sie hat so getan, als hätte meine Schwester verdient, umgebracht zu werden. Angeblich hat sie den Gärtner in den Schuppen gelockt, um da mit ihm rumzumachen. Aber so war das nicht. Das war doch totaler Unsinn.«
In ihrer Stimme lag ein scharfer Unterton, der Paige und Grayson aufhorchen ließ. »Warum nicht?«, fragte Grayson. »Warum war das totaler Unsinn?«
»Sie hasste Sex«, erklärte Brittany. »Weil ihr mal was passiert ist.«
»Ist sie missbraucht worden?«, fragte Paige. Brittany sah zur Seite.
»Sie war ein guter Mensch. Wir wurden in verschiedenen Pflegeheimen untergebracht, aber sie versprach mir, mich zu sich zu nehmen, sobald sie achtzehn würde. Sie hat ihr Versprechen gehalten.«
»Und kurz danach wurde sie wegen Prostitution verhaftet?«, fragte Paige.
»Ja. Sie ging auf den Strich, um uns etwas zu essen kaufen zu können, aber sie wurde erwischt. Man wollte mich wieder ins Pflegeheim bringen, daher hauten wir ab. Wir kamen hierher und fingen neu an. Sie bekam einen Job als Kellnerin, und ich arbeitete vor und nach der Schule in einem Drive-Thru. Eigentlich lief alles ganz gut, bis ich schwanger wurde.« Brittany seufzte. »Und dann ging sie zu dieser Party.«
»Um an das richtig große Geld zu kommen«, sagte Paige. »Das hätte sie mit Anschaffen niemals verdienen können.«
»Haben Sie das auch Detective Morton erzählt?«, wollte Grayson wissen.
»Nein.«
»Und warum nicht?«, fragte Paige.
Brittany schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen.«
»Brittany«, sagte Paige eindringlich. »Vielleicht ist der, der Sie für Ihr Schweigen bezahlt hat, an den Morden von gestern beteiligt. Eines der Opfer wurde damals ebenfalls dazu überredet, den Mund zu halten. Seine Tochter, die nicht viel älter ist als Ihr Sohn, muss jetzt ohne ihren Vater aufwachsen. Wollen Sie wirklich, dass es Ihrem Jungen ähnlich geht?«
Brittanys Miene verhärtete sich. »Woher wissen Sie, dass man mich bezahlt hat?«
»Ich wusste es nicht«, gab Paige zu. »Ich habe geraten.«
Auch Grayson war davon ausgegangen, aber Paige hatte die Karte gut ausgespielt.
»Sie haben mich reingelegt«, fauchte Brittany. »Sie sind genauso ein Miststück wie diese Morton.«
»Ja, ich habe Sie reingelegt«, erwiderte Paige und gab sich keine Mühe, ihren eigenen Ärger zu unterdrücken. »Weil ich versuche, Ihnen Ihr verdammtes Leben zu retten. Zwei von den gestrigen Opfern habe ich gesehen. Beide hatten Löcher im Kopf, und ihr Hirn war überall verspritzt. So möchten Sie nicht enden, glauben Sie mir.«
Brittany wurde noch eine Spur blasser. »Daher kommen Sie mir bekannt vor. Sie sind die Frau aus dem Video.«
»Ja.« Paige berührte das breite Pflaster an ihrem Hals. »Auch ich wurde gestern fast getötet. Diese Leute meinen es ernst. Wenn Sie Ihren Sohn schützen wollen, dann müssen Sie mit uns reden. Und zwar jetzt.«
In Brittanys Blick lag nun nackte Angst. »Verstehen Sie denn nicht? Ob sie mich umbringen oder er« – sie deutete theatralisch auf Grayson – »mich wegen Meineids hinter Gitter bringt, ist dasselbe! Außer mir ist keiner da, der sich um mein Kind kümmern wird. Der Junge hat nur mich!«
Die Erinnerung traf Grayson wie ein Ziegelstein. Er konnte seine Mutter dieselbe Worte sagen hören. Er hat nur mich. Aber seine Mutter war aus härterem Holz geschnitzt gewesen als Brittany Jones. Sie hatte eine andere Wahl getroffen.
Mit deren Folgen sie noch immer zu leben hatten.
»Ich kann nichts versprechen«, sagte Grayson, »bevor ich nicht weiß, was Sie getan haben – das ist mir nicht möglich. Aber ich werde mein Bestes geben, um dafür zu sorgen, dass keine Anklage gegen Sie erhoben wird, weil Sie im Zeugenstand gelogen haben.«
Zum ersten Mal sah Brittany ihn direkt an. »Ich habe meine Schwester geliebt. Aber ich trug ein anderes Leben in mir … mein Baby. Ich hatte keine Ahnung, wie ich überleben sollte. Dann rief mich jemand an und sagte, ich bekäme jetzt zehntausend Dollar, wenn ich meinen Mund bis nach dem Prozess halten würde, und noch einmal fünfzehn, wenn es vorbei wäre. Ich hätte am liebsten abgelehnt, aber ich war verzweifelt.«
»Fünfundzwanzigtausend Dollar. Eine Menge Geld«, sagte Grayson zögernd. Die Frau hatte etwas an sich, dem er nicht traute, etwas Berechnendes, wie er fand, doch ihre Angst war echt. Wahrscheinlich tischte sie ihnen ein paar Tatsachen auf, aber von der Wahrheit und nichts als der Wahrheit waren sie noch meilenweit entfernt.
»Das wäre es gewesen, wenn ich es denn bekommen hätte. Die ersten zehn Riesen gab man mir, aber zwei Monate nach der Verhandlung wurde mein Sohn geboren, und eines Tages bekam ich einen Brief. Wenn ich für mein Baby gesund bleiben wollte, dann würde ich umsonst die Klappe halten. Ich hatte Angst, ich steckte längst zu tief drin. Zu diesem Zeitpunkt hätte ich jeden, gut oder böse, angelogen, nur um mein Kind zu beschützen.«
Dieser Satz, dachte Grayson, entsprach vermutlich der Wahrheit. »Haben Sie den Brief noch?«
»Nein. Er kam weder mit der Post, noch war er handgeschrieben. Außerdem hätte ich ihn sowieso nicht dieser Morton übergeben.«
»Haben Sie noch etwas, das Crystal gehörte?«, fragte Paige. »Tagebücher vielleicht oder Notizzettel, irgendwas, wo sie vielleicht etwas über die Party vermerkt hatte?«
»Ich habe ihre Sachen noch, sicher. Ich hole sie Ihnen.« Ein paar Minuten später tauchte Brittany mit einem mittelgroßen braunen Umschlag wieder auf. »Viel ist es nicht.«
»Wir geben es Ihnen zurück«, sagte Paige. »Können Sie die nächsten Tage irgendwo anders unterkommen?«
»Nein. Wenn ich nicht zur Arbeit gehe, verliere ich meinen Job, und wir schlagen uns ohnehin gerade so durch.«
»Dann passen Sie bitte besonders gut auf sich auf. Vielleicht könnten Sie eine Freundin bitten, bei Ihnen zu bleiben, oder Sie leihen sich einen großen Hund aus«, sagte Paige. »Und schließen Sie immer gut ab. Wir melden uns.«
Mittwoch, 6. April, 16.00 Uhr
Er überprüfte den Bildschirm. Die Puppe hatte sich seit zwei Stunden praktisch nicht mehr bewegt. Sie war in Toronto, genauer gesagt in einem Hotel in der Yonge Street, aller Wahrscheinlichkeit nach zusammen mit Violet. Aber es wäre dumm gewesen anzunehmen, dass Silas sich ebenfalls dort aufhielt.
Ich an seiner Stelle würde versuchen, mich umzubringen. Also musste er sich zunächst um Silas kümmern.
Er wählte Silas’ Geschäftshandy und erreichte wieder nur die Mailbox. »Ich bin’s«, sagte er. »Ich habe einen Auftrag für dich. Ruf mich an.«
Er hatte nicht die Absicht, Silas mit etwas Wichtigem zu betrauen, und dieser Job war wichtig. Er hatte erfahren, dass Paige Holden sich mit der Dienstaufsicht getroffen hatte und nun deren »Informantin« war. Die Frau hatte ihm inzwischen genug Kopfschmerzen bereitet. Es war Zeit, dass ihr ein bedauernswerter Unfall zustieß, den er bereits in die Wege geleitet hatte. So würde er gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Er hätte sich ein lästiges Übel vom Leib geschafft und die Abteilung für Innere Angelegenheiten gleichzeitig auf eine wunderschöne neue Spur gebracht, die sie auf Trab halten würde.
Ja, der Job war in der Tat wichtig, daher hatte er bereits jemand anders damit beauftragt. Aber falls Silas pünktlich zurückkäme, wäre er zu der Party eingeladen. So weiß ich zumindest genau, wann er wo ist.
Mittwoch, 6. April, 16.05 Uhr
»Sie spielt mit uns«, sagte Paige, als Grayson den Wagen gestartet hatte und auf die Straße fuhr.
»Ja, aber ein Scheibchen Wahrheit dürften wir bekommen haben.«
»Du warst ziemlich nett zu ihr. Irgendwie hat sie bei dir den richtigen Knopf gedrückt, nicht wahr?«
»Was meinst du damit?«
»Als sie sagte: ›Er hat nur noch mich‹, hast du ausgesehen, als sei dir ein Gespenst erschienen.« Oder vielmehr, als hätte man ihn mit dem Vorschlaghammer bearbeitet. »Das hat sie dann ausgewalzt.«
»Tja, nun«, sagte er schlicht. »Ich bin halt ein Weichei.«
Paige dachte an das Foto mit den Palmen im Hintergrund. Sie hätte gerne Fragen gestellt, viele Fragen, aber sie ging davon aus, dass er ohnehin nicht antworten würde.
»Ja, ein Riesenweichei«, bestätigte sie. »Brittany hat gewusst, dass Ramon unschuldig ist, vorausgesetzt, die Sache mit dem Schweigegeld stimmt.«
»Ja, wäre Ramon tatsächlich schuldig, ergäbe das wenig Sinn«, stimmte er ihr zu. »Lass uns dort drüben parken, dann können wir mal nachsehen, was in dem Umschlag ist.«
Sie griff nach ihrem Rucksack, holte ein Paar Latexhandschuhe heraus, die sie immer bei sich hatte, und streifte sie über. »Ich bin bereit.«
»Beeindruckend. Was ist denn noch alles in dem Rucksack?«
»Lupe, Notraketen, Hundeleckerchen. Mein Laptop und Wi-Fi-Modem. Ersatzmunition. Make-up. Seil. Eine Taschenlampe. Studentenfutter. Nunchakus. Schweizer Messer. Und ein Ellery-Queen-Krimi. Was man eben so braucht für dieses Handwerk.«
Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen. »Verwechsele die Leckerchen nur nicht mit dem Studentenfutter.«
»Das ist mir schon passiert. Überwachung in einer dunklen Straße, konnte kein Licht machen. So schlecht schmeckt Hundekuchen gar nicht.«
Er schnitt eine Grimasse. »Igitt! Hast du noch ein Paar Handschuhe?«
Sie gab ihm welche, dann nahm sie den Umschlag. Er beugte sich vor, um mit ihr hineinzusehen. »Ein Kontobuch«, sagte sie und reichte es ihm. »Ein Highschool-Ring. Von einem Mann.« Sie hielt ihn hoch. »Abschlussjahr 1973. Komisch, dass sie so was hat.«
»Welche Schule?«
»Winston Heights.«
»Noch nie gehört«, sagte er. »Ist nicht hier in der Stadt. Werden wir überprüfen. Dieses Kontobuch weist nur Einlagen auf. Regelmäßig. Jeden Monat tausend Dollar.«
Paige begegnete seinem Blick. »Nanu? Sieht so aus, als hätte Miss Crystal selbst ein hübsches Schweigegeld kassiert. Aber man sollte doch meinen, dass Brittany sich das hier angesehen hat.«
»Davon können wir wohl ausgehen. Sie war achtzehn und hatte selbst einen Halbtagsjob. Sie muss gewusst haben, was Kellnerinnen verdienen. Die letzte Einzahlung wurde eine Woche vor Crystals Tod getätigt. Hier hast du ein Motiv.«
»Vor allem, wenn sie den Preis erhöht hat, weil ein Baby im Anmarsch war. Wie lange lief das mit den Zahlungen?«
Er blätterte. »Vier Jahre. Direkt nach der Verhaftung wegen Prostitution. Wir müssen zurückverfolgen, woher das Geld kam.« Doch dann bildete sich eine Falte auf seiner Stirn. »Moment mal. Ich hatte damals doch Crystals finanzielle Situation überprüft. Diese Einzahlung war nirgendwo zu finden, der Tausender wäre mir garantiert aufgefallen. Ihr Kredit war ausgereizt, das Konto leer.«
»Ist das ein Überseekonto?«
»Das Buch hier stammt von einer hiesigen Bank. Ich kann den Namen des Kontoinhabers auch ohne richterliche Anordnung bekommen. Ich kenne jemanden bei einer Bank, der für mich nachsehen würde. Wir brauchen diese Informationen ohnehin, wenn wir eine Verfügung erwirken wollen, um das Geld zurückzuverfolgen.« Seine Miene wurde finster. »Allerdings werde ich wohl in nächster Zeit keine beantragen können. Dafür wird Anderson schon sorgen.«
»Mieser Schuft«, brummelte Paige. Sie spürte, wie Zorn in ihr aufstieg, doch sie beherrschte sich. Besser, sie nutzte die Energie, um zu beweisen, dass Anderson falschspielte. »Wie wär’s, wenn wir das Pferd mal von hinten aufzäumen?«
»Was meinst du?«
»Du hast gesagt, dass die Zahlungen nach der Verhaftung anfingen. Wurde der Freier auch verhaftet? Und würde das im Polizeibericht stehen?«
Er schüttelte den Kopf. »Falls man ihn verhaftet hätte, gäbe es keinen Grund mehr, ihn zu erpressen, denn dann wäre die Verhaftung ja aktenkundig.«
Sie verzog das Gesicht. »Verdammt, das stimmt. Wir haben den Klassenring. Vielleicht können wir damit herausfinden, wen sie bedient hat.«
Er sah sie zweifelnd an. »Möglich. Ein Anruf bei dem Officer, der sie damals verhaftet hat, könnte wahrscheinlich nicht schaden, aber ich glaube eigentlich nicht, dass er sich nach all der Zeit noch an viel erinnert. Finden wir lieber zuerst heraus, wem dieses Konto gehörte, dann überlegen wir weiter. Was ist noch in dem Umschlag?«
»Das hier.« Sie zog ein breites Schmuckband heraus, rot-weiß-blau gestreift, daran baumelte eine goldfarbene Kunststoffmedaille. Als sie las, was auf der Medaille stand, stieß sie einen Pfiff aus. »›I’m a MAC, Loud and Proud.‹ MAC und Loud, McCloud. Sieht aus wie eines von diesen Werbegeschenken, die man an Straßenständen kriegt. Könnte aus einer von Senator McClouds Kampagnen stammen.«
»Den Slogan habe ich noch nie gehört, aber das will nichts heißen. McCloud hat zum letzten Mal in den Neunzigern kandidiert, und das hier ist nicht sein Bezirk. Aber es wäre interessant zu erfahren, wie Crystal daran gekommen ist.«
»Vielleicht durch Rex.«
»Ja, das war auch mein erster Gedanke, aber wir sollten nicht unbedingt davon ausgehen.« Vorsichtig nahm er ihr die Medaille aus der Hand und ließ das Band auf der Handfläche zusammenfallen. »Schau mal. Das Material.«
»Es ist … geknickt. Als wäre etwas Kleines darin eingewickelt gewesen«, sagte Paige. »Der Klassenring?«
»Nein. Da sind kleine punktförmige Abdruckstellen.« Er sah auf. Seine Augen blitzten. »Ein Schlüssel. Und die Knicke sehen frisch aus. Er war vor kurzem noch darin eingewickelt. Ich denke, Brittany hat herausgenommen, was immer darin gewesen sein mag.«
»Dann hat sie uns nur das gegeben, was wir sehen sollten.«
Grayson legte den Gang ein. »Komm, statten wir ihr einen weiteren Besuch ab.«
Paige schob alles in den Umschlag zurück. »Gute Idee.«
Mittwoch, 6. April, 16.20 Uhr
»Sie ist weg.«
Graysons zum Klopfen erhobene Faust verharrte in der Luft, und er und Paige wandten sich nach rechts, wo eine Frau auf der Schwelle ihrer Eingangstür stand und sie beobachtete. »Wann ist sie gegangen?«
»Ungefähr zehn Minuten nachdem Sie gefahren sind. Sie hatte einen Koffer dabei.« Die Augen der Frau weiteten sich. »Sie waren in den Nachrichten, Sie beide. Es war so schön, wie Sie sich um sie gekümmert haben. Geht’s Ihnen gut?«
»Ja, Ma’am, danke«, antwortete Paige. »Aber wir müssen mit Brittany reden. Wissen Sie vielleicht, wohin sie gegangen sein könnte?«
»Hat sie etwas angestellt?«
»Nicht dass wir wüssten«, gab Grayson zurück.
»Gut. Nicht auszudenken, dass der süße kleine Junge in Gefahr ist.«
»Sie sagte, sie müsse ihn vom Kindergarten abholen. Wissen Sie, in welchen er geht?«
»Ein Kindergarten einer Privatschule. Brit wollte nur das Beste für ihn. Er geht auf die St. Leo Academy. In der Innenstadt. Sehr exklusiv.«
Und sehr teuer. Grayson bemühte sich, seine Überraschung zu verbergen.
»Wissen Sie vielleicht, warum sie ausgerechnet diesen Kindergarten gewählt hat?«
»Ich habe sie mal gefragt. Da wurde sie traurig und sagte, ihre Schwester hätte das so gewollt. Ich kapier es ja selbst nicht. Für meine Kids war der städtische Kindergarten gut genug. Brittany schuftet wie verrückt, um das Geld bezahlen zu können. Überstunden ohne Ende. Manchmal passe ich auf Caleb auf, wenn sie noch eine Extraschicht einlegt.« Sie wirkte besorgt. »Hoffentlich geht’s den beiden gut.«
»Können Sie mich anrufen, wenn sie wiederkommt?« Paige gab der Nachbarin eine Karte. »Meine Handynummer steht drauf. Wir haben nicht vor, ihr Schwierigkeiten zu machen. Wir wollen dafür sorgen, dass sie in Sicherheit ist.«
»Ich weiß«, gab die Frau zu. »Ich habe Sie durch die Wände gehört. Das meiste war nicht zu verstehen, aber einmal haben Sie lauter gesprochen und so etwas Ähnliches gesagt.«
»Haben Sie eine Idee, wo sie hingegangen sein könnte?«, fragte Paige.
»Sie hat Familie im Norden von hier, aber ich habe nicht den Eindruck, dass sie sich sehr nah stehen.«
»Im Norden? New York?«, hakte Paige nach.
»Eher Hagerstown«, präzisierte die Frau.
»Bei Pennsylvania«, half Grayson ihr aus, als Paige ihm einen verdutzten Blick zuwarf.
»Außerdem ist sie mit einem Burschen zusammen«, fuhr die Frau fort. »Einem gewissen Mal.«
»Nachname?«, fragte Grayson.
Die Nachbarin trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich habe nur den Vornamen gehört … im Vorbeigehen, wissen Sie, und er ist auch nur hier, wenn der Junge im Kindergarten ist. Mal arbeitet für einen Kabelnetzbetreiber. Der Transporter stand schon öfter hier draußen, wenn er Mittagspause hat.«
»Wann war er zum letzten Mal hier?«, fragte Paige.
»Gestern.«
»Könnten Sie uns Ihren Namen und Ihre Telefonnummer geben, falls wir Sie einmal erreichen müssen?«
»Miriam Blonsky.« Sie nannte Paige ihre Nummer. »Muss ich mir denn Sorgen machen?«
»Nein. Aber seien Sie trotzdem vorsichtig«, sagte Paige. »Vielen Dank.«
Sie liefen zurück zum Auto, und Grayson fuhr los. Paige nahm ihr Handy. »Ich suche uns die Adresse der St. Leo Academy.«
»Nicht nötig. Ich weiß genau, wo sie ist. Wir sind auch alle dort gewesen, die Carter-Kinder und ich. Die Schule, zu der auch ein Kindergarten gehört, ist sehr teuer und sehr exklusiv.«
»Wie kann Brittany sich das leisten?«
»Gute Frage. Die Carters haben dafür gesorgt, dass ich aufgenommen wurde, und ich hatte ein Stipendium.« Was er wahrscheinlich Mrs. Carter zu verdanken hatte, Gott segne sie. »Vielleicht hat Caleb auch eines. Tu mir einen Gefallen.« Er gab ihr sein Handy. »Such die Nummer raus und ruf das Sekretariat an. Verlange eine Miss Keever und sag ihr, dass ich sie sprechen möchte. Und dann aktiviere Bluetooth. Ich nehme die Freisprechanlage.«
Er fuhr aggressiv, während sie tat, worum er gebeten hatte. Als die Verbindung zustande kam und er Miss Keevers Stimme hörte, durchfuhr ihn ein freudiger Stich. »Wie geht es Ihnen?«
»Noch bin ich hier. Steckst du in Schwierigkeiten, junger Mann?«
Er hätte fast gekichert. Das hatte sie immer gefragt, wenn er in ihr Büro zitiert worden war »Nein, Ma’am«, antwortete er. Er war ein Musterschüler gewesen, in jeder Hinsicht. Nur um seine Mutter stolz zu machen, nur um sie wieder zum Lächeln zu bringen. »Ich bin eigentlich immer ganz brav.«
»Schön zu hören«, sagte sie herzlich. »Wie geht’s deiner Mutter?«
»Gut, wirklich. Miss Keever, ich brauche Ihre Hilfe. Haben Sie einen Schüler namens Caleb Jones? Er ist im Kindergarten.«
»Ich darf dir die Information nicht geben, Grayson, das weißt du.«
»Und ich würde Sie niemals danach fragen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre. Ich versuche, seine Mutter zu erreichen. Sie könnte in Gefahr sein.«
Er hörte ihr trockenes Seufzen. »Ja«, sagte sie schließlich. »Haben wir.«
»Ich glaube, seine Mutter ist auf dem Weg, um ihn abzuholen. Können Sie sie aufhalten, bis wir dort sind?«
»Grayson, was geht hier vor?«
»Das zu erklären würde jetzt zu lange dauern. Ich bin in weniger als fünfzehn Minuten da.«
»Also gut. Aber ich erwarte ein paar Antworten.« Sie legte auf.
»Sie wird Brittany festhalten«, sagte Grayson zu Paige.
»Gut. Brittany hat der Nachbarin gesagt, dass ihrer Schwester die Schule wichtig war. Denkst du, sie hat Privatschulen im Allgemeinen gemeint oder St. Leo insbesondere?«
»Wenn es unbedingt eine Privatschule sein muss, dann gibt es doch auch eine Menge preiswertere.«
»Und er geht ja sogar noch in den Kindergarten«, bemerkte Paige. »Warum überhaupt das viele Geld ausgeben?«
Die Ampel sprang um, und er gab so viel Gas, wie der Verkehr es zuließ. Die langsamen Fahrer würden ihn heute noch in den Wahnsinn treiben. »Manche Leute glauben, es sei eine Eintrittskarte für ihre Kinder«, erklärte er.
»Ich war einfach froh, in die Schule zu gehen, Punkt. Na ja, nein, eigentlich gar nicht. Ich mochte die Schule nicht.«
»Schade. Ich ja, und wie!«
»Das glaube ich dir. Wahrscheinlich hast du nie irgendwelchen Mist gebaut!«
»Nein. Nie.« Sein Telefon klingelte. »Smith.«
»Miss Keever am Apparat. Calebs Mutter ist bereits wieder weg.«
»Was? Wie kann denn das sein?«
Paige neben ihm seufzte schwer. »Mist«, murmelte sie.
»Ich habe sie gerade verpasst«, erzählte Miss Keever. »Am Empfang hat man mir gesagt, sie habe Caleb früher abgeholt, weil sie zu einem Termin musste. Sie wirkte angeblich … aufgelöst. Schlimmer als üblich.«
»Sie wirkte auch sonst aufgelöst?«
»Sie ist alleinerziehend und berufstätig. Sie setzt ihn nach ihrer Schicht hier ab, und wenn sie ihn wieder abholt, sieht sie niemals so aus, als habe sie genug geschlafen, um wieder zur Arbeit gehen zu können.«
»Wie kann sie denn das Schulgeld aufbringen?«
»Grayson«, fuhr Miss Keever ihn barsch an. »Das ist eine vertrauliche Information.«
»Sie ist in Gefahr, Miss Keever. Sie ist in einen alten Fall verwickelt, und mehrere von den Leuten, die damit zu tun hatten, sind inzwischen tot.«
»Lieber Himmel.« Sie zögerte einen Moment. »Hängt das Ganze mit der Frau zusammen, mit der du gestern in dem Parkhaus warst?«
»Ja, Ma’am. Würden Sie mir bitte von dem Schulgeld erzählen?«
Noch ein trockener Seufzer. »Er hat kein Stipendium. Sie zahlt alles selbst.«
»Wow. Was muss man denn heutzutage hinblättern?«
»Fünfunddreißigtausend pro Jahr. Bücher und Gebühren eingeschlossen.«
Grayson schluckte. »Das ist verdammt viel für eine Alleinerziehende. Wie bezahlt sie?«
»Mit einem monatlichen Scheck. Sie hat sich für ein Stipendium beworben, und eigentlich sah es so aus, als habe Caleb gute Chancen, aber dann wurde sein Antrag im letzten Moment abgelehnt. Ich weiß nicht, warum, aber vielleicht hat der Ausschuss entdeckt, dass sie entgegen ihren Angaben über ausreichende Geldmittel verfügt, obwohl sie sich im Folgejahr erneut um finanzielle Unterstützung bemüht hat. Ich habe die Unterlagen hier in der Akte.«
»Und hat sie etwas bekommen?«
»Nur zwanzigtausend. Hier steht, sie sei in der Lage gewesen, die restlichen fünfzehntausend aufzubringen. Was ich dir eigentlich nicht hätte erzählen dürfen. Also bring mich nicht in Schwierigkeiten, Grayson Smith.«
»Danke, Miss Keever. Falls jemand sich nach ihr erkundigen sollte, rufen Sie mich bitte unbedingt an. Obwohl … Rufen Sie lieber direkt die Polizei an. Fragen Sie nach Detective Mazzetti bei der Mordkommission. Anschließend informieren Sie mich.«
»Nach wem soll ich Ausschau halten?«, fragte Miss Keever. Ihre Stimme klang barsch, doch Grayson entging nicht, dass ein Hauch Angst darin mitschwang.
»Das weiß ich nicht.«
Paige zupfte an seinem Ärmel. »Frag sie, ob Rex McCloud diese Schule besucht hat.«
Daran hätte ich selbst denken müssen. »Miss Keever, ist Rex McCloud mal auf die St. Leo gegangen?«
»Ja, das ist er.«
Die prompte Antwort überraschte ihn. »Das ist über zehn Jahre her, und Sie müssen das nicht erst überprüfen?«
»Nein, ich erinnere mich gut an ihn. Er war vom Kindergarten bis zur Highschool bei uns. Dann wurde er … abgemeldet und woanders hingeschickt.«
Die kleine Pause war ausgesprochen vielsagend. »Man hat ihm nahegelegt zu gehen?«
»Das habe ich nicht gesagt, und ich werde auch nicht mehr sagen. Höchstens, dass es mich nicht besonders überrascht, seinen Namen in einem solchen Gespräch zu hören.«
»Verstanden. Vielen Dank, Miss Keever. Sie haben mir sehr geholfen.«
»Grüß deine Mutter von mir.«
Er beendete das Gespräch und warf Paige einen Blick zu. »Gute Idee, das mit Rex. Er wurde rausgeworfen.«
»Interessant, aber keine große Überraschung. Wohin fahren wir jetzt?«
»Wir sollten Mal, den Fernsehtechniker, finden. Ich will wissen, warum Brittany uns ausgerechnet diese Sachen hier überlassen hat und andere nicht.« Er machte an der nächsten Kreuzung eine Hundertachtzig-Grad-Wendung. »Ruf bitte meine Assistentin, die stellvertretende Staatsanwältin Daphne Montgomery, auf ihrem Handy an. Ich übernehme wieder auf der Freisprechanlage.«
»Grayson!«, rief Daphne, sobald sie am Hörer war. »Wo bist du?«
»Ich fahre rum und denke nach.«
»Ich bin nicht im Büro. Du kannst also ruhig reden.«
»Gut. Hast du mitbekommen, was passiert ist?«
»Man hat mir mitgeteilt, du hättest um eine Versetzung gebeten. Ich wusste, dass das Schwachsinn ist, habe aber nur gelächelt und der Neuen guten Tag gesagt. Sie mag übrigens meine Kuchen.«
»Ich werde nie wieder etwas gegen deine Kuchen sagen«, versprach er. »Wäre es okay für dich, für mich etwas in Erfahrung zu bringen?«
»Kommt drauf an«, erwiderte Daphne vorsichtig. »Was willst du wissen?«
»Ich suche einen Kerl namens Mal, der für eine Kabelfirma arbeitet. Er ist mit Brittany Jones zusammen, der Schwester von Crystal Jones, dem Opfer im Mordprozess gegen Ramon Munoz. Mehr weiß ich nicht.«
»Na schön«, sagte sie langsam. »Kann ich dann also davon ausgehen, dass Muñoz tatsächlich unschuldig war?«
»Wie kommst du darauf?«, fragte er vorsichtig.
»Vielleicht, weil ich nicht dumm bin? Elena Muñoz wird ermordet, nachdem sie darum bittet, den Fall ihres Mannes neu aufzurollen. Die Frau, die sie zu retten versucht – laut Medien eine Privatermittlerin –, wird nur wenige Stunden später beinahe selbst Opfer eines Anschlags. In der Nacht kommt es wieder zu einer Schießerei, und du bist dabei. Jetzt möchtest du Informationen, die etwas mit der Schwester des Opfers zu tun haben. Du hast die Akte wieder aufgemacht.« Sie holte Luft. »Was Anderson verhindern will, weswegen er dich versetzt. Was hat der Mistkerl angestellt? Der von der Kabelfirma, meine ich?«
Grayson seufzte. »Das weiß ich noch nicht genau … Wenn du in diese Sache nicht reingezogen werden willst, kann ich das verstehen. Ehrlich.«
Sie schwieg einen Moment. Dann: »Für welche Kabelfirma arbeitet dieser Mal?«
Dankbarkeit und Respekt mischten sich mit Frustration. »Ich habe vergessen, danach zu fragen.«
»Na gut. Ich find’s schon raus und schicke dir die Informationen per SMS.«
»Ich vermisse dich schon jetzt, Daphne.«
»Das solltest du auch. Ich kümmere mich darum, sobald ich die Unterschrift auf J.D.s Beschluss für Radcliffes Video habe. Ich will das erledigt haben, bevor die neue Chefin sich im Büro breitmacht.«
»Gut. Ich habe übrigens nicht die Absicht, für längere Zeit versetzt zu bleiben.«
»Freut mich. Ich habe deine Sachen zusammengesucht und in meinem Kofferraum zwischengelagert. Anderson hat darauf bestanden, dass dein Büro rasch geräumt wird.«
Der Zorn auf Anderson loderte erneut in ihm auf. »Danke, Daphne.«
»Gern geschehen. Pass auf dich auf, Grayson.«
»Bestimmt. Gib mir Bescheid, wenn du etwas über Mal herausgefunden hast, okay?« Er legte auf und konzentrierte sich auf die Straße statt auf die Wut, die in seinen Eingeweiden brodelte. Wenn das vorbei ist, nagele ich Andersons Hintern an die Wand.
»Wohin fahren wir?«, fragte Paige.
Er warf ihr einen raschen Blick zu. »Pardon?«
»Wohin. Fahren. Wir? Ich habe dich schon dreimal gefragt, aber du warst irgendwo anders.«
»Entschuldige. Ärger bei der Arbeit.«
»Dein Chef, der wusste, dass Ramon unschuldig war?«
»Ja. Er hat bereits mein Büro leer geräumt.«
Sie zog die Brauen zusammen. »Der Mann will dich ja gründlich aus dem Weg haben. Hör mal, ich war so wütend wegen Ramon Muñoz, dass ich gar nicht darüber nachgedacht habe, was das alles bedeutet. Wieso wusste dein Chef von dem Betrug? Warum hat er mitgespielt? Welchen Nutzen hatte er davon?«
»Diese Fragen habe ich mir auch schon gestellt«, sagte Grayson. »Doch leider bin ich zu keinem konkreten Ergebnis gekommen. Ich vermute, es ging wie immer um Geld. Und Einfluss.«
»Geld ist leichter nachzuverfolgen. Ich könnte herausfinden, wie er finanziell gestellt ist, ob er vor fünf Jahren irgendwelche Kredite zurückbezahlt hat oder Ähnliches.«
»Nicht ohne richterlichen Beschluss. Nein, wirklich nicht«, fuhr er sie an, als sie zum Protest ansetzte. »Wenn wir illegal recherchieren, können wir vor Gericht später nichts davon verwenden. Und ich will, dass er dafür vor Gericht gestellt wird. Womöglich hat er gewusst, dass Elena Muñoz vergangene Woche bei mir gewesen ist. Ja, verdammt, unter Umständen hat er sogar etwas mit ihrem Tod zu tun. Und wenn dem so ist, dann soll er verurteilt werden, und das setze ich nicht aufs Spiel. Wir machen das richtig.«
Sie atmete tief aus. »Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest. Wenigstens wissen wir, dass er nicht derjenige war, mit dem du gestern Nacht gesprochen hast. Anderson ist zu alt und zu dünn. Aber er könnte derjenige sein, der damals Sandoval bestochen hat – die richtige Statur hat er auf jeden Fall. Auf seine Hände habe ich allerdings nicht geachtet; er hat sie mir nicht zum Gruß hingehalten. Geht dein Chef zur Maniküre? Und trägt er einen Ring?« Der letzte Satz klang hoffnungsvoll.
»Ich habe seine Hände, ehrlich gesagt, nie so genau betrachtet. Und ich kann mich auch nicht erinnern, ob er einen Ring am kleinen Finger trägt.«
»Das Foto wurde vor sechs Jahren aufgenommen. Vielleicht mag er heute keine Ringe mehr.«
»Möglich«, sagte er nachdenklich. »Und es ist auch möglich, dass er der Mann auf dem Foto ist. Das zu beweisen dürfte aber verdammt schwer werden. Falls er es ist, bezweifle ich, dass das Geld, mit dem er Sandoval bestochen hat, aus seiner eigenen Tasche stammt. Es wird von dem kommen, der Crystal Jones wirklich umgebracht hat – oder von einer Person, die den Täter zu decken versucht. Vielleicht von Rex McClouds Familie, vielleicht von den Eltern eines Partygasts. Was uns wieder zu Crystal Jones’ Mörder zurückführt.«
Sie biss sich auf die Lippe. »Ob Anderson wirklich meint, er könne dich ruhigstellen, indem er dich versetzen lässt?«
Nein, dachte er. Er denkt, er könne mich ruhigstellen, indem er mir droht, meine Mutter und mich bloßzustellen. »Scheint so.«
»Nehmen wir mal an, er hat etwas mit dem Mord an Elena zu tun«, sagte Paige. »Was würde er tun, wenn er erfährt, dass du immer noch ermittelst?«
Grayson spürte, wie sich seine Nackenhärchen sträubten. »Falls er tatsächlich die Hände im Spiel hat, müssen wir ihm das beweisen. Wir müssen alles beweisen. Und das bedeutet schlicht und einfach, dass wir herausfinden müssen, wer Crystal getötet hat. Wir machen also wie geplant weiter.«
Sie bedachte ihn mit einem prüfenden Blick. Ihr war nicht entgangen, dass er ihre ursprüngliche Frage nicht beantwortet hatte. Was würde Anderson tun? Wenn er wirklich in den Mord an Elena verwickelt war, mochte er gefährlich sein. Andererseits mussten sie ohnehin mit Heckenschützen und Kampfsportlern rechnen.
»Und wenn wir Beweise vorlegen können?«, fragte sie.
»Dann wird er zumindest entlassen«, antwortete er. »Und hoffentlich zu einer Gefängnisstrafe verurteilt. Sollte er tatsächlich jemanden umgebracht haben, dann wird er lange sitzen.«
Sie nickte zufrieden. »Wohin fahren wir als Nächstes?«
Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er keine Ahnung hatte. »Daphne versucht Mal, den Fernsehtechniker, aufzutreiben. Anschließend steht Betsy auf der Liste, oder? Ex-A-Cup-Playgirl, das sich zu D-Cup gemausert und eine Entziehungskur gemacht hat und nun brav ehrenamtlich anderen Süchtigen hilft.«
»Komisch. An Körbchengrößen können sich Männer immer erinnern. Betsy arbeitet in der Vorstadt. Fahr auf die I-95, und ich sag dir, wo wir abbiegen müssen. Und jetzt sollten wir besser mal darüber nachdenken, warum Brittany Jones fünfunddreißigtausend Dollar für einen Kindergarten hinblättert. Weshalb ist ihr das so wichtig? Und warum wollte Crystal das unbedingt?«
»Verdammt gute Frage. Die Carters haben ihre Kinder dort untergebracht, weil Mrs. Carter schon dort gewesen ist. Meine Mutter wollte mir einfach nur eine gute Ausbildung garantieren.« Und mich vor Kameras schützen. »Manche Leute schicken ihre Kinder der Sicherheit wegen hin.«
Aus dem Augenwinkel sah er, dass sie ihn eingehend betrachtete. »Welche Art von Sicherheit?«
»Hohe Mauern«, sagte er. »Ein schweres Tor, diskret bewaffnete Sicherheitsmannschaft. Die Reichen haben Angst, dass jemand ihr Kind entführen könnte. Die Berühmten fürchten Paparazzi.«
»Glaubst du, Brittany hatte Angst um Caleb?«
»Vielleicht. Überleg doch mal: Brittany berappt fünfzigtausend für zwei Schuljahre!« Prompt hatte er den Scheck für Sandoval vor Augen.
»Der Betrag, den Sandoval von dem geheimnisvollen Unbekannten bekommen hat«, bemerkte auch Paige. »Zufall?«
»Kann ich mir nicht vorstellen. Ich denke, dass Brittany uns nicht die Wahrheit gesagt hat, was die Summe, die man ihr gezahlt hat, betrifft. Sie war mir ein bisschen zu …«
»… besorgt«, sprach Paige den Satz zu Ende. »Ich würde gerne wissen, wieso man ihr nicht einfach nur gedroht hat. Ihr erst Geld zu versprechen und es dann nicht zu zahlen ergibt wenig Sinn. Ich wette, sie hat nur behauptet, ihren Sohn beschützen zu müssen, weil sie dich um den Finger wickeln wollte.«
»Ja, das weiß ich auch. Ihr Blick hatte etwas Berechnendes, wie man es häufig bei Leuten sieht, die einen Teil oder die ganze Geschichte erfunden haben. Stellen wir es uns also einmal vor: Nach Crystals Tod nimmt man Kontakt zu ihr auf und besticht sie, damit sie den Mund hält. Sie nimmt das Geld. Ausgeben kann sie nichts davon, weil sie St. Leo im ersten Jahr bezahlt und im nächsten Jahr fünfzehntausend aufbringen muss.«
»Ich kann’s einfach nicht fassen«, murmelte Paige. »Es ist doch nur ein Kindergarten. Was hat sie mit dem Jungen denn noch vor?«
»Vielleicht sich für Stipendien bewerben. Sobald ihr das Geld ausgeht, kann Caleb diese Förderung erhalten.«
»Aber das kommt mir so unsinnig vor.« Paige runzelte die Stirn. »Warum unbedingt diese Schule? Auch Rex McCloud war als Kind dort, und mein Bauchgefühl sagt mir, dass es etwas damit zu tun hat. Ich weiß bloß nicht, was.« Sie rieb sich die Stirn. »Okay, stellen wir uns das Szenario weiter vor: Sie spart also den Batzen Geld für ihr Kind und lebt – wovon? Ihrem Teilzeitjob bei McDonald’s? Kann ich mir nicht vorstellen. Sie schafft es, eine Fortbildung zur Pflegehelferin zu machen, und zahlt die Miete für die Wohnung, in der wir sie gerade besucht haben.«
»Woher weißt du das?«
»Ich habe sie bereits letzte Woche überprüft. Ich wollte schon mit ihr reden, als es sich noch um einen Pro-Bono-Fall für Maria handelte.«
»Soll das heißen, Maria und Elena haben dich nicht einmal bezahlt?«
»Womit denn? Sie hatten doch kaum genug, um alle Münder zu stopfen. Deswegen habe ich auch so lange gebraucht: Ich konnte mich erst in meiner Freizeit dransetzen, wenn wir mit Clays Fällen durch waren. Oh, übrigens hat er gesagt, er könne heute Nacht meinen Aufpasser spielen. Er wird bis spätestens zehn im Peabody sein.«
Grayson runzelte die Stirn. »Großartig.«
»Ich befolge nur die Anweisungen, Herr Staatsanwalt«, sagte sie leise.
»Ich weiß«, erwiderte er und verfluchte sich innerlich für die Eifersucht, die an ihm nagte. »Toll finde ich es aber trotzdem nicht.«
Paige blickte aus dem Fenster. »Wovon hat Brittany gelebt, nachdem Crystal tot war?«
Grayson zwang sich, sich wieder aufs Thema zu konzentrieren. »Jedenfalls nicht von Teilzeit bei McDonald’s. Es kann auch nicht gerade leicht gewesen sein, mit Baby zu arbeiten. Und warum hat sie uns das Kontobuch überlassen?«
»Das werden wir herausfinden, wenn wir noch einmal mit ihr reden. Vielleicht geht sie ja heute zur Arbeit.«
Er hätte am liebsten auf das Lenkrad geschlagen, aber er tat es nicht. »Bloß haben wir vergessen, nachzufragen, in welchem Pflegeheim sie arbeitet – immer vorausgesetzt, dass sie uns in dem Punkt die Wahrheit gesagt hat.«
»Sie muss auf den Anmeldeformularen für die Schule ihren Arbeitgeber angeben, vor allem, wenn sie finanzielle Hilfe beantragt hat. Wir könnten noch einmal bei deiner Miss Keever anfragen.«
»Ja, tun wir das.« Er furchte wieder die Stirn, als er nur den Anrufbeantworter erwischte. »Kann sein, dass sie für heute Feierabend gemacht hat.«
Paige zog ihr Laptop aus dem Rucksack. »Dann rufe ich jetzt eben alle Pflegeheime an, bis ich sie finde.«




13. Kapitel
Mittwoch, 6. April, 17.00 Uhr
Betsy Malone sah ein ganzes Stück älter aus, als sie wirklich war, dachte Paige. Die Frau, die viele Jahre mit durchfeierten Nächten verbracht hatte und nun auf die dreißig zuging, hatte das Gesicht einer mindestens Vierzigjährigen. Sie führte sie in einen kleinen Raum in der Entziehungsklinik, in der sie ehrenamtlich tätig war.
»Hier können wir reden«, sagte sie und schloss die Tür.
»Wir wollten Ihnen Fragen zu Rex McCloud stellen«, sagte Grayson, als sie sich setzten.
Betsys Augen weiteten sich. »Und in welcher Angelegenheit genau?«, erkundigte sie sich vorsichtig.
»Nicht in Bezug auf Ihre Verhaftungen wegen Drogenbesitzes«, sagte er, und sie atmete erleichtert aus. »Es geht uns um die Poolparty an jenem Abend, an dem eine junge Frau getötet wurde. Crystal Jones.«
Betsys Schultern schienen nach vorne zu sacken. Sie senkte den Blick. »Okay.«
»Was ist damals geschehen?«, fragte Paige.
»Ich weiß nicht mehr besonders viel von dieser Party. Rex und ich waren high. An Crystal kann ich mich nur vage erinnern, ich weiß allerdings noch recht gut, dass Rex total sauer war, weil er gehofft hatte, sie würde sich flachlegen lassen, aber dann war sie gar nicht am Pool. Er hatte einen Haufen Jungs eingeladen, und sie gehörte zu seinem Entertainmentprogramm – scharfe Blondine zum Vernaschen. Ich habe nicht besonders auf sie oder andere geachtet. Ich hatte gerade … na ja, ich hatte mich ein bisschen aufpeppen lassen.«
»Sie hatten Implantate bekommen«, sagte Paige gelassen. »Zum einundzwanzigsten Geburtstag. Ich hab’s auf Ihrer MySpace-Seite gesehen.«
Sie lachte ungläubig. »Die gibt’s noch? Um der guten alten Zeiten willen muss ich mal wieder reinschauen. Ja, ich hatte gerade von meinem Arzt das Okay bekommen, wieder ins Wasser gehen zu dürfen.«
»Hat Rex den Pool an dem Abend verlassen?«, fragte Grayson.
»Sogar mehrfach. Ich konnte damals kaum glauben, dass Sie ihm sein Alibi abgekauft hatten.«
»Es gab ein Video von der Party«, erklärte Grayson. »Auf dem war er die ganze Zeit über am Pool.«
Betsy schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein.«
»Tja, nun, wir haben gerade erst festgestellt, dass das Video tatsächlich auch nicht von dem Abend der Party stammte. Es muss ein anderes Mal aufgenommen worden sein«, sagte Paige. »Vor Ihrer OP.«
»Ich bin auch drauf?« Betsy sah sie entgeistert an. »Und was mache ich?«
»Wenig. Rex macht«, sagte Paige anzüglich, und Betsy wurde feuerrot.
»Konzentrieren wir uns doch auf den Abend im Allgemeinen«, unterbrach Grayson. »Und nicht auf Sie im Besonderen.«
»Gute Idee«, sagte Betsy erleichtert. »Gerne.«
»Haben Sie an diesem Abend Ramon Muñoz gesehen?«, fragte Paige.
»Falls ja, dann nicht bewusst. Ich kannte ihn nicht. Ich weiß noch, dass ich nachher dachte, Rex könne sich glücklich schätzen, dass man den Schuldigen gefunden hatte, denn andernfalls wäre es problematisch für ihn geworden, seine Unschuld zu beweisen.« Betsy brach ab und zog die Brauen zusammen. »Aber Sie haben den Schuldigen gar nicht gefunden, stimmt’s?«
»Sie wirken nicht sonderlich überrascht«, stellte Grayson fest.
Sie seufzte. »Wahrscheinlich weil ich mich immer insgeheim gefragt habe, ob Rex es nicht doch war.«
»Sie sagten, er habe den Pool mehrfach verlassen. Wann und warum und für wie lange?«, hakte Grayson nach.
»Ein-, zweimal holte er sich mehr Koks. Ein andermal sagte er, er wolle ›Amber, diese Schlampe‹ suchen. Als Amber war sie übrigens an dem Abend da. Sie hat sich nicht Crystal genannt.«
»War er wütend genug auf sie, um sie zu würgen oder auf sie einzustechen?«
»Keine Ahnung. Er war wütend, aber Rex ist nie gewalttätig gewesen. Eher selbstzerstörerisch. Er hasste sich, er hasste seine Familie. Nach außen hin spielten sie heile Welt, aber in Wirklichkeit waren sie eine üble Sippe. Ich meine, sehen Sie sich doch an, was für Partys er feiern durfte.«
»Der Senator und seine Frau haben damals behauptet, sie hätten von den Partys nichts gewusst«, erklärte Grayson. »Sie hätten schon geschlafen, genau wie der Stiefvater; die Mutter war nicht in der Stadt.«
»Rex meinte, sie hätten immer ganz genau gewusst, was vor sich ging. Allerdings hat er alles Mögliche behauptet, wenn er high war.« Sie zuckte die Achseln. »Meine Eltern waren auch viel weg, aber nicht so wie Rex’ Eltern. Als sie das mit den Drogen herausfanden, schleiften sie mich in eine Klinik. Insgesamt viermal, aber irgendwann hat es was gebracht. Rex hatte kein solches Glück. Seine Mutter war immer auf Reisen, und sein Stiefvater wollte im Grunde nichts von ihm wissen. Rex ist hauptsächlich von seinen Großeltern erzogen worden.«
Paige konnte Rex McCloud trotzdem nicht besonders sympathisch finden. »Wie lange kannten Sie sich damals schon?«
»Seit wir klein waren. Rex versuchte immer, seine Großeltern zu beeindrucken, aber eigentlich mochten sie ihn nicht besonders. Im ersten Jahr der Highschool überspannte er den Bogen, flog von der Schule und wurde auf die Militärakademie verfrachtet. Als er endlich wieder nach Hause kam, wollte er nichts als eine gute Zeit. Er nahm jede Party mit und tobte sich aus.«
»Sie sagten eben, es seien an dem Abend eine Menge Jungs da gewesen«, sagte Grayson. »Wie viele?«
»Mehr als üblich jedenfalls. Vielleicht sogar doppelt so viele wie sonst.«
Paige holte ihr Notizbuch hervor. »Können Sie sich an Namen erinnern?«
»Die meisten kannte ich nicht. Da war einer, der hieß Grant. Und einer, der Bär genannt wurde.« Sie verzog das Gesicht. »Haarig.«
Paige blickte auf.
»Bär war unglaublich behaart. Überall. Deswegen kann ich mich noch so gut an ihn erinnern.«
»Grant, Bär, noch jemand?«
»Die Üblichen. T.J. und Brendon und Skippy. Und zwei Kerle aus Georgetown, doch da ist kaum etwas hängengeblieben. Es ist schon sechs Jahre her, und ich war high. Kriege ich Ärger, weil ich wegen Rex’ Alibi gelogen habe?«
»Weiß ich nicht«, sagte Grayson. »Möglich. Es wäre so viel besser gewesen, wenn Sie die Wahrheit gesagt hätten. Vielleicht sitzt ein Mann seit sechs Jahren für einen Mord im Gefängnis, den er nicht begangen hat.«
Betsy verzog zerknirscht das Gesicht. »Es tut mir leid. Ich habe unter Drogeneinfluss viele Fehler begangen. Ich weiß nicht, wie ich das je wiedergutmachen soll.«
»Das können Sie auch gar nicht«, sagte Paige scharf, dann spürte sie, wie Graysons Schuh sacht gegen ihren Knöchel stieß, und riss sich zusammen.
»Fällt Ihnen sonst noch etwas ein?«, fragte er.
Traurig schüttelte Betsy den Kopf. »Nein. Nicht, was diese Party betrifft.«
Paige musste an Brittanys Umschlag denken. »Wissen Sie, was ein MAC ist?«
Betsy sah sie verwirrt an. »Meinen Sie einen Apple-Computer?«
»Nein. Es gibt da einen Spruch: ›I’m a MAC. Loud and Proud.‹«
»Nie davon gehört, tut mir leid.«
Grayson erhob sich. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Miss Malone. Wir wissen das zu schätzen.«
Paige kochte leise vor sich hin, als sie wieder in Graysons Wagen stiegen und sich anschnallten.
Er ließ den Motor an. »Na, los. Spuck’s aus.«
»Herrgott noch mal: ›Armer, armer Rex, und ich bin auch so ein bedauernswertes kleines Ding.‹ Hat alle Chancen dieser Welt und zieht sie sich durch die Nase. Ramon hat hart gearbeitet, sich aus eigener Kraft eine Existenz aufgebaut und wird vor Gericht gestellt, während sie … sie splitterfasernackt mit reichen Söhnchen namens T.J. und Brendon und Bär feiert. Und Skippy«, spuckte sie aus. »Welche Mutter nennt ihren Sohn denn wie ein Känguru?«
»Normalerweise hat ein Skippy einen elend langen, oberförmlichen Taufnamen, an dem hinten noch ein ›der Vierte‹ klebt.« Grayson sah sie von der Seite an. »Du hattest in deiner Jugend nichts, richtig? Materiell, meine ich.«
»Nein, weil meine Mutter sich lieber alles Mögliche in die Adern spritzte, als mir was zu essen zu kochen.« Ihr Instinkt schrie »Halt die Klappe!«, aber die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. »Als ich im Alter von Caleb Jones war, zog ich andere Leute ab. Ich gab das süße kleine Ding, das nach seiner Mami weinte, und lenkte so das Zielobjekt ab, während meine Mutter und ihr aktueller Lover es ausraubten. Hätte ich auch nur einen Bruchteil von dem gehabt, was diese verwöhnten Bälger verjubelt haben, hätte ich nicht abends mit knurrendem Magen im Bett liegen müssen.« Sie holte tief Luft und stieß sie wieder aus. »Entschuldige. Das war wahrscheinlich mehr, als du wissen wolltest.«
»Ich hatte mir schon einiges zusammengereimt«, sagte er gelassen. »Was ich allerdings nicht kapiere: Wie konnte das geschehen?«
»Was meinst du damit?«
Er sah ihr einen Moment lang direkt in die Augen. »Wie konnte es geschehen, dass du so großartig geworden bist?«
Seine Frage traf sie wie eine Ohrfeige, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie wandte sich zum Fenster und konzentrierte sich auf die Bäume entlang der Straße. »Durch meinen Großvater.«
»Er hat dich gerettet?«
»Ja. Ich war acht Jahre alt und ewig nicht in der Schule gewesen. Er hatte nach mir gesucht, seit meine Mutter das letzte Mal gekommen war und mich mitgenommen hatte.«
»Du hast zeitweise bei ihm gewohnt?«
»Ja. Bei meinen Großeltern. Wenn meine Mutter meinen Anblick mal wieder nicht ertragen konnte.« Ihre Worte klangen verbittert, aber das schien Grayson nicht zu kümmern. »Sie gab mich bei meinen Großeltern ab, bis sie mich irgendwann ›vermisste‹ und mich wieder abholte.«
»Wenn sie ein niedliches Kind brauchte, das potenzielle Opfer ablenkte.«
»Genau. Aber einmal tauchte meine Mutter einfach nicht wieder auf. Der Sommer ging zu Ende, meine Großmutter meldete mich in der Schule an, und ich war … glücklich. Bis meine Mutter mich eines Tages nach der Schule abfing und mit mir verschwand. Monate vergingen. Ich war überzeugt, dass sich niemand mehr für mich interessierte, aber mein Großvater hatte einen Privatdetektiv damit beauftragt, uns zu suchen. Er fand uns tatsächlich, und mein Großvater kam, um mich zu holen. Er fischte mich aus dem Abfall.«
»Metaphorisch gesprochen.«
»Nein, buchstäblich. Ich durchwühlte gerade hungrig eine Mülltonne. Die Nachbarn warfen oft verdammt gute Sachen weg.«
Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer. »Und dann?«
»Dann tauchte er plötzlich hinter der Tonne auf, zog mich in die Arme und sagte ›Skatten min‹ – ›mein Schatz‹. Das hatte er immer gesagt, wenn er mich ins Bett brachte, und da wusste ich, dass alles gut werden würde.«
Grayson brauchte einen Moment, bis er wieder etwas sagen konnte. »Er hat dich also mit nach Hause genommen?«
»Ja. Er und meine Großmutter haben einen Antrag auf Adoption gestellt, und meine Mutter hat eingewilligt.«
»Hast du ihren Namen angenommen? Ich meine, Holden klingt nicht besonders skandinavisch.«
»Ist es auch nicht. Wir hießen Westgaard. Meine Mutter heiratete, als ich noch ein Baby war, und änderte auch meinen Namen. Ich wollte meinen Geburtsnamen eigentlich wieder annehmen, sobald ich achtzehn wurde, aber als es dann so weit war, hatte ich mit Kampfsportturnieren angefangen, und mein Name hatte bereits einen gewissen Bekanntheitsgrad erlangt.«
»Du hast deine Großeltern geliebt«, murmelte er.
»O ja, auch wenn ich sie die meiste Zeit über gar nicht verdient hatte. Ich war enorm schwer zu handhaben.«
»Zum Beispiel?«
»Ich bekam immer wieder Ärger, weil ich nicht wusste, wie man sich anderen Menschen gegenüber normal verhält. Ich muss meinem Großvater mehr als einmal das Herz gebrochen haben. Schließlich schleppte er mich zum Karatetraining. Er hatte im Fernsehen eine Sendung über einen Burschen gesehen, der bei Problemkindern Wunder bewirkte. Großvater meldete mich an und verkaufte ein paar Möbel, um mir die Stunden bezahlen zu können. Womit er mich vermutlich zum zweiten Mal gerettet hat.«
»Ich bin sicher, er hat das als lohnende Investition betrachtet.«
Sie schluckte. »Er hat zum Glück lange genug gelebt, um zu sehen, wie ich mich aufgerappelt habe. Obwohl er kein Turnier mehr miterleben konnte. Aber Großmutter war da, wann immer sie konnte. Ich weiß, dass reiche Kinder auch ihre Probleme haben, aber alles für so wenig wegzuwerfen …«
»Geld macht vieles leichter zugänglich.«
Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich so nicht akzeptieren. Du hast auch Geld gehabt, aber trotzdem keine Orgien im Pool gefeiert und Koks gesnifft, als sei es Luft. Oder etwa doch?«
»Lieber Himmel, nein!« Allein der Gedanke schien ihn zu schockieren. »Meine Mutter hätte mir lebenslangen Hausarrest verpasst.« Er dachte einen Moment nach. »Außerdem hätte es ihr das Herz gebrochen, wäre ich derart aus dem Rahmen gefallen, und dazu war sie mir viel zu wichtig.«
Sie empfand einen Stich der Sehnsucht. Er war wirklich ein großartiger Mensch. Den du ziehen lassen musst, wenn das hier vorbei ist.
»Im Übrigen hatten nicht wir das Geld«, fuhr er fort, »sondern die Carters, bei denen wir wohnten. Die Carters waren und sind immer noch unfassbar großzügig. Ich hatte Glück. Aber du hast recht: Reich oder arm – die Menschen treffen Entscheidungen. Die falschen Entscheidungen ziehen Konsequenzen nach sich. Zumindest sollte es so sein. Deswegen tue ich, was ich tun muss.«
Der Stich in ihrem Herzen wurde zu einem dumpfen Schmerz. Hier war der Mann, auf den sie schon immer gewartet hatte. »Du hattest tatsächlich Glück. Du hattest eine Mutter, die dich liebte. Und die dich zu einem anständigen Menschen erzogen hat. Das bedeutet verdammt viel.«
Sein Blick war stur geradeaus gerichtet, sein Körper reglos. »Das stimmt.« Er schwieg einen langen Moment. »Ich denke, es ist Zeit, dass wir uns mit Rex McCloud unterhalten.«
Sie blinzelte, verdutzt über diesen abrupten Themenwechsel, noch mehr allerdings über die Feierlichkeit, mit der er den Satz ausgesprochen hatte. »Du hast gesagt, er stünde unter Hausarrest. Wo denn? Auf dem Anwesen?«
»Nein. Die McClouds haben in der Innenstadt eine Immobilie. Hauptsächlich Büros, aber auch Penthouse-Wohnungen. Dort ist Rex im Moment. Wir brauchen kein Navigationssystem. Ich weiß, wohin wir müssen.«
Mittwoch, 6. April, 18.15 Uhr
Man stellte ihm einen Martini hin. »Ich hoffe, Sie hatten einen produktiven Tag, Sir.«
»Das hatte ich in der Tat.« Ein wohlplaziertes Augen- und Ohrenpaar hatte ihn informiert, dass Mr. Grayson Smith zwei Suiten im Peabody Hotel gebucht und in einer davon einen Koffer und Hundefutter deponiert hatte. Nun wusste er, wo sich die Frau heute Nacht aufhalten würde. Bisher war sie noch über nichts gestolpert, das er nicht wieder hätte hinbiegen können. Aber er musste dafür sorgen, dass das auch so blieb.
»Kann ich Ihnen noch etwas bringen, Sir?«
»Nein danke.«
Die Frau nickte und zog sich dezent zurück. Ihre Empfehlungsschreiben hatten sie genauso für ihre Fähigkeiten wie ihre Diskretion gerühmt. Man konnte sich nie sicher sein, was Angestellte sahen oder hörten, also bezahlte er sie für ihr Stillschweigen. Eine wichtige Lektion, die ihm jemand beigebracht hatte, der wiederum durch Erfahrung gelernt hatte.
Er hatte erst wenige Schlucke seines Martinis getrunken, als sein Geschäftshandy klingelte. Der Anruf war von einer älteren Nummer weitergeleitet worden. Von einer sechs Jahre alten Nummer, um genau zu sein. »Hallo?«
»Hi. Hier ist Brittany Jones.«
Er zog die Brauen hoch. »Das ist lange her.« Seines Wissens war sie ein braves Mädchen gewesen und hatte sich ganz genau an ihre Abmachung gehalten. »Was kann ich für Sie tun?«
»Ich habe Informationen, die Sie interessieren werden.«
Er musste lächeln. Das Mädchen hatte Mumm. Und sie war gierig. Vor sechs Jahren war sie leicht zu überreden gewesen. Sie hatte erkannt, dass sie für ihr Schweigen einen mehr als nur fairen Preis bekommen hatte, und sich nicht lange geziert. Anders als Sandoval, der nie zufrieden gewesen war.
»Sagen Sie mir, was Sie haben, und ich sage Ihnen, was es wert ist.«
»Vorhin hatte ich Besuch von Grayson Smith und dieser Frau aus den Nachrichten – Paige Holden. Die beiden sind überzeugt, dass meine Schwester nicht von Ramon Muñoz getötet wurde.«
»Und das überrascht Sie?«
»Dass sie mir einen Besuch abgestattet haben? Ja. Dass Ramon Muñoz nicht schuldig ist? Nein. Sie hätten mich wohl kaum so gut dafür bezahlt, dass ich den Mund halte, wenn er tatsächlich der Täter gewesen wäre.«
»Was also haben Sie mir zu bieten, das ich so dringend wissen müsste?«
»Ihnen war klar, dass sie zu mir kommen würden, richtig?«
»Zumindest wundert es mich nicht. Der Fall ist kalt. Die engsten Angehörigen des Opfers neu zu befragen, ist nur klug. Was sonst noch?«
»Ich weiß, wo sie heute Abend um dreiundzwanzig Uhr sein werden.«
Die Zeitangabe war so präzise, dass seine Neugier geweckt war. »Aha?«
»Ich möchte dafür bezahlt werden.«
»Von wo rufen Sie an, Miss Jones?«
»Von einem öffentlichen Telefon, das verdammt schwer zu finden war.«
»Sehr klug.« Sie hatte die Nummer gewählt, die er ihr vor fünf Jahren für Notfälle gegeben hatte. Dass sie sie über eine so lange Zeit aufbewahrt hatte, sprach Bände. »Sagen Sie mir, was Sie wissen, dann legen wir den Preis fest.«
»Um dreiundzwanzig Uhr werden die beiden im Carrollwood-Pflegeheim sein. Eine Freundin hat mir gesteckt, dass sie vorhin dort angerufen und am Empfang nach mir gefragt haben. Sie haben sich als Ärzte ausgegeben und nicht gesagt, worum es ging, aber ich weiß, dass es die beiden waren. Ich habe ihnen ein paar Dinge von Crystal überlassen, die sie dazu bewegen werden, einen Haufen Fragen zu stellen.«
Er runzelte die Stirn. »Was haben Sie ihnen gegeben?«
»Hinweise auf einen von Crystals ehemaligen Freiern. Sie hat ihn zum Zeitpunkt ihres Todes erpresst. Er hat sie nicht umgebracht, aber sie werden eine Menge Zeit mit aufwendiger Spurensuche verbringen.«
Er musste zugeben, dass er beeindruckt war. Sie hatte gelernt. »Wer war der Bursche?«
»Er heißt Aristotle Finch und wohnt in Hagerstown. Dort wurde Crystal mit achtzehn wegen Prostitution verhaftet. Er war einer ihrer Stammkunden.«
»Wie lange hat er bezahlt?«
»Bis sie starb. Also – wie viel ist das wert?«
»Zehntausend.«
»Zwanzig.«
Er lachte. »Sie haben mir bereits alles gesagt. Womit wollen Sie verhandeln?«
»Ich habe einen Sohn zu füttern.« Ihre Stimme klang nun nicht mehr liebenswürdig, sondern dünn und verbittert. »Zehntausend mehr bedeuten Ihnen wenig, mir im Augenblick aber alles.«
»Also gut, zwanzig, aber dafür müssen Sie noch etwas für mich tun.«
»Und was?«, fragte sie misstrauisch.
»Sagen Sie Ihrer Freundin im Pflegeheim, dass sie Smith und Holden, wenn sie dort sind, so lange wie möglich im Gebäude festhalten soll. Kapiert?«
»Was haben Sie vor?«, fragte sie alarmiert.
»Genau das, was Sie mir zutrauen.«
»Aber wenn ich meine Kollegin bitte, die beiden aufzuhalten, und ihnen passiert etwas, dann weiß sie, dass ich da mit drinstecke.«
»Sie erwarten keine zwanzigtausend für nichts, richtig?«
»Machen Sie fünfundzwanzig für die besondere Belastung daraus, und ich bin dabei.«
Gierige Schlampe. »Haben Sie noch immer dasselbe Konto?«
»Ja.«
Er hörte die Erleichterung in ihrer Stimme. »Ich werde alles Nötige veranlassen. Und, Miss Jones?«, fügte er mit aalglatter Stimme hinzu. »Habgier war der Gesundheit Ihrer Schwester nicht zuträglich. Es wäre wirklich schade, wenn das Kind, das Sie aufziehen, Waise würde.« Kopfschüttelnd legte er auf.
Ohne dieses Kind hätte er sie vielleicht sogar eingestellt, aber Kinder brachten die Menschen dazu, Dummheiten zu begehen. Wie Silas ganz wunderbar demonstriert hatte. Und ohne das Kind hätte Brittany Jones wahrscheinlich nicht genug Biss gehabt, um den Preis in die Höhe zu treiben. Sie arbeitete in einem Pflegeheim. Das entsprach kaum dem Berufswunsch eines Menschen mit großen Zielen.
Er suchte das Carrollwood-Pflegeheim heraus. Es befand sich in einer recht ländlichen Gegend, umgeben von unbebautem, bewaldetem Gelände. Viele Hügel. Hügel waren gut für das, was er sich vorstellte. Und die ländliche Umgebung war reizvoller als die Hektik des Peabody. Im Hotel gab es zu viele Kameras. Zu viel Personal und zu viele Zeugen.
Er nippte an seinem Martini, während er die nächste Nummer wählte. »Ich bin’s.«
»Plan gekippt?«, fragte Kapansky mit rauher Stimme. So klang er, seit sein Kehlkopf bei einer Prügelei im Gefängnis beschädigt worden war. Kapansky behauptete, die Frauen stünden darauf.
Er hielt Kapansky für dumm wie Brot, doch der Mann besaß durchaus Qualitäten. »Nein. Aber wir ändern die Lokalität und laden noch jemanden ein.«
»Wen?«
»Einen Burschen namens Silas. Erinnerst du dich?«
Kapansky knurrte. »O ja, und ob. Er ist derjenige, der mich in den Knast geschickt hat. Wegen ihm habe ich fünfzehn verdammte Jahre meines Lebens verloren.«
Was ihm natürlich klar war. Cops auf der Lohnliste zu haben bedeutete, dass man genau wusste, wie man mit ihnen, wenn nötig, umgehen musste. Er kannte viele der Knastbrüder, die Silas eingelocht hatte. Kapansky war besonders verbittert. In Verbindung mit seinen anderen Spezialitäten war er bestens für diesen Job geeignet. »Wie wär’s denn, wenn du ihn ausschalten dürftest?«
Kapansky lachte kratzend. »Dafür würd ich glatt Sie bezahlen!«
Er lachte leise. Auch das war ihm klar gewesen. »Ich hatte gehofft, dass du dazu Lust hättest.«
»Wo?«, fragte Kapansky. »Und wann?«
»Hoffentlich noch heute Abend. Ich melde mich, wenn ich es genau weiß.«
»Ich kann’s kaum erwarten. Darf ich ihm vorher richtig weh tun?«
Er musste wieder lachen. »Solange du schnell machst und anschließend verschwindest. Außerdem musst du noch den ersten Job erledigen. Silas ist nur das Sahnehäubchen.«
»Keine Sorge, das klappt schon. Und bei Silas mache ich es schnell und extrem schmerzhaft.«
Er trank seinen Martini aus. »Wunderbar.«
Mittwoch, 6. April, 18.25 Uhr
Grayson hielt den Wagen am Straßenrand vor dem Gebäude der McClouds an. Er war bereit. Bereit, sich mit Rex McCloud auseinanderzusetzen. Ein paar Stunden war er völlig mutlos gewesen, planlos, fast wie desorientiert. Charlie Anderson hatte ihm doch heftiger den Boden unter den Füßen weggezogen, als er geglaubt hatte.
Aber jetzt bin ich wieder da, dachte er. Paiges Ausbruch hatte ihn aus irgendeinem Grund wieder auf Kurs gebracht. Vielleicht weil sie einfach recht hatte. Sie hatte nie ihr Ziel aus den Augen verloren. Hier ging es um Crystal Jones und Ramon Muñoz. Die zwei waren die Opfer.
Alle anderen … »… werden untergehen«, murmelte er.
Paige blickte von ihrem Laptop auf. »Wer? Wer wird untergehen?«
Die Fahrt durch den dichten Feierabendverkehr war schweigsam verlaufen. Nachdem sie ihm diesen weiteren traurigen Abschnitt ihrer Lebensgeschichte erzählt hatte, hatte sie sich zurückgezogen, ihr Laptop aus dem Rucksack geholt und ihm mitgeteilt, dass sie nach diesem MAC suchen wolle. Er hatte sie in Ruhe gelassen.
Es gab so vieles, über das er nachdenken musste. »Jeder, der im Mordfall Crystal Jones und bei dem Betrug an Ramon Muñoz gelogen, etwas verschleiert oder davon profitiert hat.«
»Selbst wenn es um Familienbande ging?«
Er runzelte die Stirn. »Scheiß auf die Familienbande.«
Sie nickte. »Gut gesagt.«
Ihre Zustimmung tat ihm gut. »Was gefunden?«
Sie sah ihn verwirrt an. »Was meinst du?«
»Deine Suche nach ›I’m a MAC. Loud and Proud‹.«
»Nein«, sagte sie. »Über Senator McClouds Kampagne ist hier nicht viel zu finden. Ich habe auch bei eBay nachgeschaut, denn manchmal gibt es da politische Memorabilien zu kaufen.«
»Aus Plastik?«
»Leute sammeln alles Mögliche. Einen Versuch war’s wert. Vielleicht hat der Slogan selbst keine Bedeutung. Viel wichtiger ist doch, warum Crystal das Ding hatte. Vor allem, wenn sie es von Rex bekommen hat.«
»Wir sollten ihn einfach fragen, oder was meinst du?«
»Das sollten wir.« Sie klappte das Laptop zu und schob es zurück in ihren Rucksack. »Ich habe die Winston Heights High School ausfindig gemacht, die Schule, von der der Ring stammt. Sie liegt außerhalb von Hagerstown, wo Crystal damals wegen Prostitution verhaftet wurde.«
»Hat die Nachbarin nicht gesagt, Crystal habe dort Familie?«
»Sie hat aber auch gesagt, sie habe ihrer Familie nicht besonders nahegestanden. Wenn wir in Betracht ziehen, dass der Ring beim Kontobuch lag, würde ich eher darauf tippen, dass es irgendwie mit der Prostitution im Zusammenhang steht. Hast du von Barb bei der Bank schon etwas gehört? Hat sie herausgefunden, wem das Konto, das in Crystals Buch auftaucht, gehört?«
Grayson sah auf sein Telefon. »Keine Nachricht von ihr, aber es ist ja auch erst zwei Stunden her, dass ich angerufen habe.« Er hatte Paige gebeten, in seinem Telefonbuch nach Barbs Nummer zu suchen, als sie zu Betsys Entzugsklinik gefahren waren. Es hatte seinem Ego gutgetan, dass sich Paiges Augen verengten, als sie hörte, wie er Barbs Einladung auf einen späten Drink ablehnte.
»Und du meinst, sie hilft dir auch, nachdem du ihr einen Korb gegeben hast?«
»Doch, warum nicht? Sie ist eine von Josephs Ex-Freundinnen. Wenn sie mich um ein Date bittet, dann nur, weil sie versucht, über mich wieder an Joseph ranzukommen.«
»Ah, mein Babysitter. Bruder Joseph. Er kommt mir nicht wie der Typ vor, der sich so leicht angeln lässt.«
Er zog eine Braue hoch. »Was für ein Typ ist er denn in deinen Augen?«
»Das weiß ich nicht genau, und ich glaube, das gefällt ihm so ganz gut. Er wirkt so düster, so geheimagentenmäßig. Ein bisschen gefährlich. Der James Bond von Baltimore.«
Seine Lippen zuckten. »Das würde ihm bestimmt gefallen.«
»Ja, das kann ich mir vorstellen. Ich glaube auch nicht, dass er so böse und gemein ist, wie er sich gibt. Falls diese Barb uns nicht helfen will, kann er sie ja vielleicht überreden.«
»Oh, er kann absolut so böse und gemein sein, wie er sich gibt. Aber ich denke, sie wird es so oder so machen. Sie ist nicht so scharfsichtig wie du. Sie glaubt, dass sie ihn zurückkriegen kann.«
»Warum hat es denn beim ersten Mal nicht geklappt?«
»Sie fühlte sich in Hollys Gegenwart nicht wohl, hat sie ignoriert, sich nicht sehr feinfühlig benommen. Niemand ist in unserer Familie wirklich gern gesehen, wenn er Holly auf die Zehen tritt.«
»Davon gehe ich aus«, erwiderte sie ruhig.
»Du bist mit wehender Standarte hineingestürmt. Lisa und Holly loben dich über den grünen Klee.«
»Ich habe nichts Besonderes gemacht.«
»Du hast Holly behandelt, als sei sie … nicht anders.«
»Wie ich schon sagte: Ich habe nichts Besonderes gemacht.« Sie schulterte ihren Rucksack. »Sind Sie so weit, Herr Staatsanwalt?«
»Unbedingt.« Grayson empfand eine gespannte Erwartung, als er an Paiges Seite die Eingangshalle des Gebäudes betrat. Nach fünf Jahren durfte er von dem verzogenen reichen Bürschchen endlich ein paar Antworten verlangen.
Er nannte dem Sicherheitsmann, der am Empfangstresen stand, ihre Namen, und dieser kopierte ihre Ausweise und winkte sie durch und zu einer Reihe von Aufzügen. Rex McClouds Wohnung befand sich im fünfundzwanzigsten Stock. Grayson drückte den Knopf, um einen Fahrstuhl zu holen, und Paige überflog die Schilder der Unternehmen, die ihre Büros auf den unteren Etagen hatten.
»Neunzig Prozent der Firmen hier gehören nicht zum McCloud-Imperium«, bemerkte sie.
»Die McClouds besitzen einige Immobilien in der Stadt. Das meiste davon vermieten sie. Die obersten drei Etagen sind Wohnungen. Mein Verhör mit Rex, die Party betreffend, fand ebenfalls hier statt. Vor sechs Jahren haben sie das Anwesen nur am Wochenende genutzt. In der Woche wohnte die Familie hier. Ich weiß allerdings nicht, ob sie das immer noch tut.«
»Ja, das mit den Wohnungen wusste ich. Der Senator, seine Frau und seine jüngste Tochter Reba leben jetzt ständig hier. Ich habe im Archiv einer Boulevardzeitung einen Artikel über Reba gefunden, weil sie eine Soiree für eines ihrer Wohltätigkeitsprojekte gegeben hat. Für die richtig großen Anlässe nutzen sie immer noch die Villa. Kommt mir ziemlich verschwenderisch vor, so einen Riesenkasten zu unterhalten, wenn praktisch keiner mehr dort wohnt.«
Der Fahrstuhl brachte sie hinauf zu Rex’ Etage, und sie betraten einen luxuriös ausgestatteten Flur.
»Hausarrest«, brummte Paige. »Schreckliches Schicksal. Mit Geld ist wirklich alles einfacher.«
»Ich weiß.« Die gespannte Erwartung ebbte ab und hinterließ eine grimmige Entschlossenheit. Hier war sie, seine Chance, es richtig zu machen, den wahren Mörder vor Gericht zu bringen. Er hob die Hand, um an die Tür zu klopfen, hielt jedoch verdutzt inne, als Paige sein Handgelenk fasste. »Was ist?«
»Du kannst zwar ›Scheiß auf Familienbande‹ sagen, und ich applaudiere dir dafür, aber du bist dir hoffentlich im Klaren darüber, dass das hier nach außen dringen wird. Wenn wir Fragen über damals stellen, wird Rex ziemlich sicher seinen Anwalt kontaktieren.«
»Der meinen Chef kontaktieren wird«, erwiderte er ruhig. Welcher seine Drohung wahr machen könnte. Er hatte auf der Fahrt hierher jedes mögliche Szenario durchgespielt. Und mit Ausnahme der Vorstellung, dass Anderson vielleicht doch den Mund hielt, war keines nach seinem Geschmack gewesen.
Ihm war bewusst, dass er an einem jener Scheidewege stand, die ein Leben prägten. Ich will nicht mit Bedauern zurückblicken. Und unter keinen Umständen würde er sich erpressen lassen. »Ja«, sagte er. »Das weiß ich.«
Sorge flackerte in ihrem Blick auf. »Du musst dir sicher sein. Das hier könnte dich deine Karriere kosten.«
Er war sich nicht sicher, ob er gerührt über ihre Anteilnahme sein sollte oder wütend, weil sie meinte, ihm könne seine Karriere wichtiger sein als die Gerechtigkeit. »Meine berufliche Zukunft bedeutet mir nichts mehr, wenn ich das hier schleifenlasse.«
Sie zog die Stirn in Falten. »Ich würde nie davon ausgehen, dass du das schleifenlässt. Aber vielleicht gibt es … diplomatischere Mittel.«
»Bis die greifen, würden Monate ins Land gehen – wenn man überhaupt etwas erreicht. Und währenddessen verfault Ramon weiterhin im Knast, und ein Mörder feiert selbstzufrieden, dass er noch immer nicht gefasst wurde.« Nun sah er Anerkennung in ihrem Blick. »Ich weiß, was ich tue, Paige.« Zumindest hoffe ich das von ganzem Herzen. »Aber danke.«
Sie lächelte und deutete zur Tür. »Dann los. Ich gebe dir Rückendeckung.«
Auf sein Klopfen hin kam Rex selbst zur Tür. Er trug nichts als eine knappe Sporthose, die Manschette um den Fußknöchel und ein großspuriges Lächeln auf den Lippen. »Da sieh mal einer an. Ich dachte, der Portier hätte sich geirrt. Ich kriege nicht oft Besuch.« Er betrachtete Paige eingehend und unverhohlen lüstern. »Und solchen wie Sie schon gar nicht.«
Der jahrelange Drogenmissbrauch war ihm nicht gut bekommen. Trotz seines Lächelns wirkte er hohlwangig, hager. Einst war er ein attraktiver junger Mann gewesen. Nun hatte er etwas Mitleiderregendes.
Doch Grayson hatte kein Mitleid mit ihm. »Ich bin Grayson Smith vom Büro der Staatsanwaltschaft.«
Rex’ Lippen kräuselten sich. »Ich weiß. Ich erinnere mich. Wegen Ihnen durfte ich einige Zeit in einer Entzugsklinik verbringen.«
Paige blickte fragend zu Grayson auf.
»Es war ein Deal im Austausch für das Überwachungsvideo von der Poolparty«, erklärte Grayson. »Seine Familie sagte, man würde es uns nur geben, wenn wir keine Klage wegen Drogenmissbrauchs einreichten.«
»Ich habe an diesem Abend nichts genommen«, sagte Rex. »Ich habe gesoffen, ja, aber nicht gesnifft.«
»Deswegen sind wir nicht hier«, sagte Grayson. »Jedenfalls nicht im eigentlichen Sinne.«
»Weswegen sind Sie dann hier? Im eigentlichen Sinne?«
»Lassen Sie uns rein, dann sage ich es Ihnen.«
Rex winkte sie hinein. »Aber unbedingt doch. Treten Sie ein. Nicht dass ich Sie daran hindern könnte.«
»Nein das können Sie nicht«, stimmte Grayson zu. Zu den Haftbedingungen unter Hausarrest gehörte, dass Rex sich unangemeldete Besuche von Polizisten oder Vertretern des Gerichts gefallen lassen musste. Rex wandte sich um und überließ es ihnen, ihm zu folgen. Sie betraten einen luxuriös ausgestatteten Raum mit Heimkino und Poolbillardtisch. In einem solchen Raum eingesperrt zu sein … Warum macht man sich da denn noch die Mühe?
Rex deutete auf ein langes Ledersofa. »Machen Sie es sich bequem. Ich ziehe mir eben ein Hemd über«
»Machen Sie schnell«, sagte Grayson. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«
Paige setzte sich schweigend an das eine Ende der Couch. Grayson blieb dicht neben ihr stehen, und obwohl er sie gerne berührt hätte, tat er es nicht, sondern schob die Hände in seine Hosentaschen. Zusammen warteten sie, bis Rex McCloud ganze fünfzehn Minuten später wieder hereingeschlendert kam. Er hatte sich rasiert und trug nun ein Seidenhemd und eine teure Stoffhose und wirkte ganz und gar wie der reiche Erbe eines großen Vermögens. Er ließ sich in einen Sessel fallen und legte die Füße auf den Couchtisch.
»Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte er spöttisch, befingerte ein Handgelenk und drehte es so, dass der Diamant daran aufblitzte. »Ich konnte meine Manschettenknöpfe einfach nicht finden. Also, was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs?«
»Crystal Jones«, sagte Grayson.
Rex setzte eine Miene der Verwirrung auf. »Wer?«
»Die Frau, die auf einer Ihrer Poolpartys vor sechs Jahren ums Leben kam«, erklärte Paige.
»Oh, Sie meinen Amber. Ich vergesse immer wieder, dass sie eigentlich Crystal hieß. Und? Was ist mit ihr?«
»Ich möchte wissen, was wirklich in jener Nacht geschehen ist«, sagte Grayson.
Rex schob den Kiefer zur Seite, in seinen Augen blitzte Verärgerung auf. »Das kann ich Ihnen genau sagen: Eine kleine Schlampe lügt wie gedruckt, um auf meine Party gehen zu können, schlägt sich in die Büsche, wo sie nichts zu suchen hat, und treibt’s mit dem Gärtner. Der sie anschließend abmurkst. Vielleicht hat er sie auch schon vorher kaltgemacht, bevor sie’s ihm besorgen konnte.«
Paige versteifte sich, schwieg aber.
»Würde ich das auch so sehen, wäre ich nicht hier«, sagte Grayson ruhig. Rex’ Augen flackerten. Vor Furcht? Panik? »Ich habe Gründe, Ihr Alibi für diesen Abend anzuzweifeln, Rex.«
»Für Sie Mr. McCloud«, knurrte Rex, riss sich dann aber sichtlich zusammen. »Ich bin an diesem Abend nicht einmal in die Nähe des Gärtnerschuppens gekommen. Auf dem Band kann man sehen, dass ich die ganze Zeit über im Pool war.«
»Sicher«, sagte Grayson, »nur dass das Band das falsche ist.«
Rex’ Brauen zogen sich zusammen. »Was zum Geier soll das denn heißen?«
»Das Video stammt nicht von dem Abend, an dem Crystal Jones ermordet wurde«, sagte Paige. »Und das ist eine unbestreitbare Tatsache.«
Rex bedachte sie mit einem herablassenden Grinsen. »Und wer behauptet das? Pocahontas?«
Grayson hätte ihm den Hohn gerne aus dem Gesicht geschlagen, aber Paige lächelte nur freundlich. »Das Band ist ausgetauscht worden, Mr. McCloud«, sagte sie, »darüber brauchen wir nicht zu diskutieren. Möchten Sie wissen, woher ich das weiß, oder halten Sie sich lieber mit einfallslosen Spötteleien auf?«
»Sie bluffen«, versetzte Rex schwach.
»O nein, das meine ich ganz ernst.«
Rex knirschte mit den Zähnen.
»Betsy hat sich die Brüste vergrößern lassen«, bemerkte Paige so beiläufig, als würde sie übers Wetter plaudern. »Sechs Wochen vor dieser Party. Steht in ihren ärztlichen Unterlagen.«
Rex starrte sie in einer Mischung aus Ärger und Verwirrung an. »Wie bitte?«
»Von A auf D«, erklärte Paige. »Aber auf dem Band – das auch recht beeindruckende akrobatische Leistungen Ihrerseits festhält – hat sie noch ziemlich wenig Oberweite. Außerdem hat der Mond den falschen Umfang.«
»Was für’n Mond?«, fauchte er.
»Der am Himmel.« Sie zeigte zur Decke, als sei Rex ein störrisches Kleinkind. »Falsche Phase für die Nacht, in der Crystal Jones sterben musste.« Sie zuckte die Achseln. »Na ja, ist bloß Physikschwachsinn und so was. Muss man nicht verstehen.«
Rex kochte sichtlich. »Sie lügen.«
»Jemand hat das Band ausgetauscht«, sagte Grayson barsch, und Rex’ Blick schoss zu ihm. »Der einzige Verdächtige, der mir dazu einfällt, sind Sie. Ihr Alibi ist nutzlos. Vielleicht würden Sie mir ja lieber erzählen, was an diesem Abend geschehen ist.«
»Vielleicht würden Sie ja lieber endlich von hier verschwinden.«
»Ich bin Angestellter der Staatsanwaltschaft. Sie stehen unter Hausarrest. Es hat Folgen, wenn Sie sich weigern, mit mir zu reden.«
Rex stand kurz vorm Explodieren. »Ach, hören Sie doch auf, Smith. Ich war die ganze verfluchte Nacht in diesem Pool. Ich bin nirgendwohin gegangen.«
»Wir haben Zeugen, die etwas anderes behaupten«, sagte Paige.
Rex nahm die Füße vom Tisch. »Wen?«
Paige verharrte reglos. Sie beobachtete Rex, wie man eine kampfbereite Kobra beobachtet. »Das ist eine vertrauliche Information«, antwortete sie. »Doch unsere Zeugen sagen, dass Sie an diesem Abend schlecht gelaunt waren. Und dass Sie losgezogen sind, um Crystal zu suchen. Weil Sie so sauer waren.«
»Wer?«, stieß Rex wütend hervor. »Wer hat das behauptet?«
»Was haben Sie getan, nachdem Sie sie gefunden hatten, Rex? Erzählen Sie mal. Haben Sie versucht, ihr Sex aufzudrängen? Wollten Sie sie für die Partyeinladung bezahlen lassen? Weil Sie doch so sauer waren?«
»Verdammter Mist – nein! So war das nicht! Wer hat Ihnen das erzählt? Diese Schlampe Betsy?«
Paige ignorierte ihn und sprach noch immer mit freundlicher, glatter Stimme, die in krassem Gegensatz zu ihren Worten stand. »Hat Crystal Ihnen einen Korb gegeben? Haben Sie sie gewürgt? Hat sich das gut angefühlt, Rex?«
Es geschah so schnell, dass Grayson es entgangen wäre, hätte er in dem Moment geblinzelt. Rex stürzte sich mit ausgestreckten Händen auf Paige, die Lippen zu einem »Wer?« geformt.
Doch heraus kam nur ersticktes Quieken, denn Paige hatte sich mit einer geschmeidigen Bewegung erhoben, Rex gepackt, über die Sofalehne gebeugt und seinen Arm nach hinten gezogen. Nun presste sie gewisse Druckpunkte an seiner Hand, ohne auch nur schneller zu atmen.
»Lassen Sie mich los!«, brüllte Rex. »Ich will meinen Anwalt! Das ist polizeiliche Willkür.«
Paige beugte sich zu Rex’ Ohr. »Ich bin kein Cop, Arschloch, und du kannst mir gar nichts. Du hast mich angegriffen, ich musste mich verteidigen. Sei froh, wenn ich von einer Klage absehe.« Sie verstärkte den Druck am Daumen, da er nicht aufhörte, sich zu wehren, und er erstarrte vor Schmerz. »Ich sag dir, was wir machen, Rex. Du regst dich ab und hörst mir ganz genau zu.« Endlich hörte er auf zu zappeln. »Okay. Und ab jetzt wirst du dich zur Abwechslung einmal benehmen, auch wenn du daran so gar nicht gewöhnt bist. Hast du mich verstanden, Rex?«
Er nickte, immer noch kochend vor Wut. »Lassen Sie mich los.«
Sie behielt den Druck auf seine Hand bei. »Eine falsche Bewegung, und du bist erledigt. Du solltest deinen Jähzorn ein wenig besser im Griff haben, sonst bringt er dich noch mal in Teufels Küche. Oh, Momentchen. Zu spät. Deswegen sind wir ja hier.«
»Ich hab sie nicht umgebracht«, presste er hervor. »Lassen Sie mich los.« Er stöhnte auf. »Bitte.«
Sie ließ ihn los, und er rieb sich mit zornfunkelnden Augen die Hand. »Ich habe die Schlampe nicht umgebracht. Das war jemand anders.«
»Oh, wirklich originell«, versetzte sie beißend. »Setz dich, Rex.«
Er schien protestieren zu wollen, ließ sich aber tatsächlich aufs Sofa sinken. »Ich hab sie nicht getötet. Sie haben keine Beweise, dass ich lüge.« Er warf Grayson einen kämpferischen Blick zu. »Ihre Karriere ist gelaufen, Smith. Wenn meine Anwälte mit Ihnen durch sind, dann können Sie froh sein, wenn Sie überhaupt noch praktizieren dürfen.«
»Ich würde mir an Ihrer Stelle eher Sorgen um eine Anklage wegen Mordes machen«, erwiderte Grayson. »Ich weiß, dass das Video falsch ist, ich weiß, dass Sie jähzornig sind, Sie sind mehrfach wegen Drogenmissbrauchs verhaftet worden, und ich kann bezeugen, dass Sie einen tätlichen Angriff auf Miss Holden unternommen haben. Eine Jury wird sich die Finger danach lecken. Dann gehen Sie wirklich ins Gefängnis. Und brauchen keine Manschette mehr am Fuß.«
»Alles, was Sie in der Hand haben, sind Indizien«, fauchte Rex.
»Kann sein. Damals waren Fingerabdrücke im Schuppen, die wir nie mit Ihren abgeglichen haben, weil Sie bis dahin noch kein Vorstrafenregister hatten. Dass wir Ihre Abdrücke nicht genommen haben, lag an Ihrem Alibi, doch das fällt ja nun flach. Vielleicht sind es Ihre. Wir dürfen auch die Nachricht nicht vergessen, die bei Crystals Leiche gefunden wurde. ›Gärtnerschuppen um Mitternacht.‹ Unterzeichnet mit ›R.M.‹.«
Rex verdrehte die Augen. »Ramon Muñoz, das liegt doch auf der Hand, oder?«
»Warum nicht Rex McCloud?«, fragte Grayson mühsam beherrscht.
Rex’ Blick flackerte, als würde ihm soeben der Ernst seiner Lage bewusst. »Ich war’s aber nicht.«
»Berühmte letzte Worte«, brummte Paige.
Rex öffnete den Mund, um etwas Unflätiges zu erwidern, dann überlegte er es sich anders. »Wenn Sie mich vor Gericht stellen wollen, dann tun Sie es. Ansonsten will ich erst meinen Anwalt hier haben. Sie finden sicher selbst raus.« Er erhob sich und verließ den Raum.
»Die Hand sollte gekühlt werden«, rief Paige ihm nach.
Rex zeigte ihr den Mittelfinger, ohne sich umzudrehen.
Grayson zog die Tür hinter ihnen beiden zu. Sein Herz hämmerte heftig. Paige war großartig gewesen. Und Rex alles andere als unschuldig.
»Grayson«, flüsterte sie. »Großeltern voraus.«
Tatsächlich. Der ehemalige Senator und seine Frau standen beide vor dem Aufzug. Mrs. McCloud sah ihnen reserviert und kühl entgegen. Der Senator wirkte müde. Und traurig.
Nur ein Aufzug hielt bei den Penthouse-Suiten, also konnten Grayson und Paige der Konfrontation nicht aus dem Weg gehen, sofern sie das Gebäude verlassen wollten.
»Der Wachmann am Empfang muss es ihnen gesagt haben«, flüsterte Grayson zurück. Er wappnete sich innerlich gegen den kommenden Ärger, setzte eine ausdruckslose Miene auf und ging auf sie zu. »Senator. Mrs. McCloud. Ich bin Grayson Smith vom Büro der Staatsanwaltschaft.«
»Wir kennen Sie bereits«, sagte der Senator. »Von der Verhandlung.« Er stützte sich mit der rechten Hand sichtbar auf einen Gehstock, seine linke steckte in der Tasche einer grauen Strickjacke. Grayson fiel wieder ein, was Paige zu ihm gesagt hatte: Der Senator hatte vor Jahren einen leichten Schlaganfall erlitten.
»Dürften wir wissen, warum Sie hier sind?«, erkundigte sich Mrs. McCloud. Ihr blondes Haar war zu einer eleganten Frisur aus dem nahezu faltenfreien Gesicht gebürstet. Man sah ihr nicht an, dass sie Anfang sechzig war. Das Kleid, das sie trug, war geschmackvoll und zeitlos, wie Graysons Mutter sagen würde. Eine Perlenkette komplettierte das klassische Bild. Sie war durch und durch Politikerfrau, auch wenn ihr Mann längst kein Amt mehr innehatte.
»Ich wollte mit Rex reden.«
Der Senator hob seine buschigen weißen Brauen. »Worüber?«
»Das ist eine Sache zwischen meiner Behörde und Ihrem Enkel. Wenn er sich Ihnen natürlich mitteilen will, so bleibt das ihm überlassen.«
»Steckt unser Enkel in Schwierigkeiten?«, fragte Mrs. McCloud. Ihre Stimme klang gefasst, aber in ihren Augen lag ein Hauch von Verzweiflung, den sie nicht wirklich verbergen konnte.
Der Senator schien in sich zusammenzufallen. »Was ist denn jetzt wieder? Was kann er unter Hausarrest schon anstellen? Ich schwöre, eines Tages bedeutet er noch unseren Tod.«
»Ich habe meine Unterredung mit Rex geführt, Sir«, wiederholte Grayson so respektvoll, wie es ihm möglich war.
In diesem Moment öffnete sich die Tür zu Rex’ Wohnung hinter ihnen. »Er glaubt, ich hätte Crystal Jones gekillt«, stieß Rex laut und verächtlich hervor. »Stellt euch das mal vor!«
Schockiert blickte der Senator auf. »Crystal Jones? Aber das kann doch nicht sein! Das ist ein Irrtum. Es war unser Gärtner. Roberto.«
»Ramon, Lieber«, murmelte Mrs. McCloud. »Es war Ramon Muñoz.«
»Ja, stimmt ja«, sagte der Senator. »Er wurde verurteilt. Wegen Mordes. Sie waren doch dabei, Sie haben ihn doch ins Gefängnis gebracht. Wieso können Sie jetzt Rex verdächtigen?«
»Er ist von jedem Verdacht freigesprochen worden, Mr. Smith«, erinnerte ihn Mrs. McCloud, aber ihr Kinn bebte. »Unser Enkel ist vieles, aber ein Mörder ist er nicht.«
»Senator, Mrs. McCloud«, sagte Grayson ruhig. »Ich sehe, dass die Sache Sie beunruhigt. Bitte glauben Sie mir, es liegt nicht in meiner Absicht …«
»Er behauptet, mein Alibi sei falsch!«, rief Rex. »Angeblich hat jemand die Überwachungsvideos ausgetauscht und der Polizei das falsche gegeben. Der Mann ist ein Arschloch.«
»Rex!«, fuhr Mrs. McCloud ihn an. »Bitte!«
Der Senator blickte Grayson hart an. »Was soll das heißen, die Videos sind ausgetauscht worden?«
»Das Band, das Ihr Sicherheitsteam uns damals zur Verfügung gestellt hat, stammte nicht aus der betreffenden Nacht.«
Der Senator schüttelte den Kopf. »Aber das ist doch nicht möglich.«
»Ich kann es Ihnen beweisen«, sagte Grayson. »Wenn Sie sich die Aufnahmen noch einmal ansehen wollen …«
»Nein!«, unterbrach ihn der Senator. »Das habe ich mir bereits einmal angetan.« Sein Kehlkopf hüpfte auf und ab. »Dass eine solche Party auf meinem Anwesen stattfand, ist … entwürdigend. Wir hatten die Erlaubnis dazu nicht gegeben. So etwas dulden wir nicht.«
»Wir haben solchen Feiern einen Riegel vorgeschoben«, fügte Mrs. McCloud hinzu, aber auch sie war erschüttert. »Rex wurde zu viel Freiheit gelassen, fürchte ich. Seine Mutter war … oft beschäftigt. Zu beschäftigt.«
»Claire hat sich um die Geschäfte gekümmert«, sagte der Senator beschwichtigend.
Mrs. McCloud schürzte die Lippen und schwieg. Offenbar war dies ein Streitpunkt zwischen den beiden.
Der Senator betrachtete seinen Enkel mit einer Mischung aus Ärger, Kummer und Frustration. »In Gottes Namen, was hast du getan, Rex?«
»Nichts«, fauchte Rex zurück. »Ich habe nichts getan.«
»Nein, du hast nie etwas getan«, murmelte Mrs. McCloud. »Immer war ein anderer schuld.« Sie straffte die Schultern. »Aber Rex’ Alibi zu diskutieren ist müßig, Mr. Smith. So schlimm wir es damals fanden, Ramon ist verurteilt worden. Die Beweise, die dem Gericht vorgelegt wurden, waren zwingend. Selbst wenn Rex die Videos ausgetauscht hat, hat er das Mädchen nicht getötet.«
»Ich habe keine Videos ausgetauscht«, beharrte Rex wütend. »Der Kerl lügt.«
»Rex, das reicht!«, sagte der Senator. »Mr. Smith, Sie erinnern sich an den Fall. Das Mädchen hat sich Zutritt zur Party meines Enkels erschwindelt. Sie hat einen falschen Namen genannt und auch in Bezug auf andere Dinge, ihren Beruf beispielsweise, gelogen. Sie hat den Gärtner verführt und ist unglücklicherweise getötet worden. Ein solches Verhalten muss irgendwann zwangsläufig böse enden, das war nur eine Frage der Zeit. Wir hatten nichts damit zu tun, und doch wurde unser guter Name in den Schmutz gezogen, weil die Tat ausgerechnet auf unserem Grund und Boden geschah.«
Mit anderen Worten, Crystal hat ihre Ermordung provoziert. Grayson spürte Zorn in sich aufsteigen, doch er drängte ihn zurück. »Ich entschuldige mich für jede negative Publicity, die Sie ertragen mussten, aber ich muss diesen Fall noch einmal in Augenschein nehmen. Ich habe Grund zu der Annahme, dass Ramon Muñoz unschuldig ist.«
Mrs. McCloud schnappte hörbar nach Luft. »Aber das kann doch nicht sein! Jim, dann geht alles von vorne los! Die Reporter und Fotografen … Nein. Das muss aufhören. Ich will keinen neuen Skandal!«
»Wir werden es nicht dazu kommen lassen«, sagte der Senator und sah Grayson warnend an. »Ganz sicher gibt es jemanden im Büro der Staatsanwaltschaft, der Mr. Smith klarmachen kann, dass er sich irrt.«
Grayson hatte gewusst, dass sich die McClouds über seinen Besuch bei Rex beschweren würden. Er war bereit, die Konsequenzen zu tragen, wie immer sie aussehen würden. Dennoch …
Mrs. McClouds Worte hatten Erinnerungen in ihm geweckt. Reporter und Fotografen hatten damals auch ihn und seine Mutter bedrängt. Sie belästigt. Mir höllische Angst eingejagt. Und das würde wieder geschehen, wenn Anderson das Geheimnis enthüllte, das sie so lange bewahrt hatten.
Na und? Was dann? Die Wahrheit traf ihn wie ein Ziegelstein zwischen die Augen und zerschmetterte seine Furcht. Es spielt keine Rolle. Selbst wenn das einen Skandal auslöst, ändert es nichts an dem, was ich bin. Zu schweigen jedoch schon. Und das kam für ihn nicht in Frage.
Er sah dem Senator direkt in die Augen. »Sir, haben Sie gehört, was ich gesagt habe? Ein unschuldiger Mann – einer Ihrer ehemaligen Angestellten – hat vielleicht jahrelang für eine Tat, die er nicht begangen hat, im Gefängnis gesessen. Das kann Ihnen doch nicht vollkommen egal sein.«
Das Gesicht des alten McCloud lief rot an, ob aus Zorn oder Verlegenheit, hätte Grayson nicht sagen können. »Natürlich ist es das nicht, und wenn Roberto wirklich unschuldig ist, dann muss der Schuldige bestraft werden.«
»Ramon«, sagte Paige leise. »Er heißt Ramon.«
»Dann eben Ramon«, fuhr der Senator ungeduldig fort. »Wenn Ramon unschuldig ist, dann soll er um Himmels willen rehabilitiert werden. Aber sehen Sie zu, dass Sie sich ganz sicher sind, bevor meine Familie so etwas ein zweites Mal durchmachen muss. Meine Frau erträgt das nur schwer. Sie besitzt ein großes Herz, aber es ist nicht mehr so stark wie einst.«
»Jim«, sagte Mrs. McCloud leise. »Bitte nicht. Das geht hier niemanden was an.«
»Doch, Dianna, er muss es wissen. Wenn er sich in diese Sache verbeißt und dir geschieht etwas …« Der Senator zog scharf die Luft ein. »Das könnte ich nicht ertragen. Es wäre mein Ende. Du bist mein Herz.«
Mrs. McCloud lächelte schwach. »Jim.«
Grayson war sich nicht sicher, ob man ihm drohte, ihn anflehte oder ihn einwickelte. »Wir werden uns bemühen, die negative Publicity so gering wie möglich zu halten«, sagte er. »Aber die Videos sind ausgetauscht worden, und ich werde nachforschen, wer es getan und was er sich davon versprochen hat.«
Mrs. McCloud wirkte plötzlich furchtbar zerbrechlich. »Jim? Beschuldigt er uns?«, flüsterte sie.
»Nein«, gab der Senator zurück. »So dumm wird er nicht sein.« Er drückte auf den Rufknopf des Aufzugs, und die Türen glitten auf. »Seien Sie kein Narr, Smith. Sie sollten sich schon verdammt sicher sein. Komm jetzt, meine Liebe.« Er betrat den Fahrstuhl und hielt die Hand an die Lichtschranke, um seine Frau eintreten zu lassen.
Dann setzte sich der Aufzug in Bewegung, und Paige und Grayson sahen einander an.
»Tja«, sagte Paige, als Grayson nun ebenfalls den Fahrstuhlknopf drückte. »Was werden sie jetzt wohl tun?«
»Das kann ich Ihnen sagen«, rief Rex von der Tür aus. »Sie hetzten ihre Anwälte auf Sie, noch bevor Sie wieder im Auto sitzen. Skandale zu vermeiden hat in dieser Familie stets oberste Priorität, wussten Sie das noch nicht? Deswegen bin ich ja auch so eine große Enttäuschung. Schönen Abend noch.« Und damit warf er die Tür zu.
»Das Problem ist, dass er vermutlich recht hat«, sagte Grayson. Einen Moment später öffnete sich der Fahrstuhl auch für sie, und sie traten ein. Gerade als sich die Türen schlossen, nahm Grayson aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Im Eingang zu einer anderen Wohnung stand ein Mann und beobachtete sie stumm. Dann waren die Fahrstuhltüren zu.
»Das war Louis Delacorte, Rex’ Stiefvater«, sagte Paige.
»Ich weiß. Ich bin ihm einmal während der Verhandlung begegnet. Wie lange hat er wohl schon zugehört?«
»Er hat alles mitbekommen. Ich hatte ihn gleich bemerkt.« Sie schwieg, bis sie das Gebäude verlassen hatten, obwohl er spüren konnte, dass ihr etwas durch den Kopf ging. Als sein Wagen in Sicht kam, strömten plötzlich die Worte aus ihr heraus.
»Ich mochte den alten Mann nicht«, verkündete sie. »Im Grunde genommen hat er behauptet, Crystal habe den Tod verdient, und Ramons Freiheit sei weniger wert als der unbefleckte Name seiner Familie. Wie kann man nur so egoistisch sein?«
»Er ist Politiker«, bemerkte Grayson.
»Und dann bedroht er dich und tut auch noch so, als müsse er das alles für seine Frau tun! ›Du bist mein Herz‹ – meine Güte! Am liebsten hätte ich laut gelacht.« Dann seufzte sie. »Ich weiß, dass das für dich ein hohes Risiko war.«
Du hast ja keine Ahnung! Er hatte keine Angst mehr vor dem Skandal oder Anderson, aber es würde eine einzige Katastrophe werden. Dennoch blieb die eine Wahrheit bestehen. »Es war das Richtige. Hier geht es um Crystal Jones und Ramon Muñoz.«
Sie sah ihn an. »Ich weiß nicht, ob es dir wichtig ist, aber … ich bin stolz auf dich.«
Einen Moment hatte er das Gefühl, sein Herz würde bersten. »Das ist mir verdammt wichtig.«
Der Wunsch, sie zu berühren, wurde fast übermächtig. Behutsam strich er ihr mit der Hand über das Rückgrat und schlang ihr den Arm um die Taille, dann seufzte er erleichtert, als sie ihren Kopf gegen seine Schulter lehnte. Schweigend legten sie den Weg zum Auto zurück.
Er hielt ihr die Beifahrertür auf, dann setzte er sich hinters Steuer, ordnete sich in den Verkehr ein und verzog gequält das Gesicht. Er begehrte sie, mehr als er je eine Frau begehrt hatte.
Doch es ging nicht einfach nur um körperliche Lust. Er sehnte sich nach ihr. Von ganzem Herzen. Er warf ihr einen verstohlenen Blick zu und entdeckte, dass sie ihn beobachtete. Ihre Lider waren halb gesenkt. Auch sie war erregt.
»Wenn wir uns nicht mitten auf einer befahrenen Straße befinden würden, würde ich dich jetzt draußen auf die Motorhaube legen«, sagte er mit heiserer Stimme und sah, wie sie schluckte.
»Ja, ich weiß«, flüsterte sie. Seine Hände umklammerten fest das Lenkrad, als wollte er sich daran hindern, nach ihr zu greifen. Schnell sah sie zur Seite und räusperte sich. »Wir, ähm … haben vergessen, Rex nach der Plakette zu fragen.«
Grayson zwang sich, seine Gedanken zurück zu Rex McCloud zu lenken. »Das ist nicht so schlimm. Geben wir sie Stevie, sie kann sie auf Fingerabdrücke untersuchen. Vielleicht haben wir ja Glück und finden seine.«
Sie holte das Laptop aus dem Rucksack. »Ich schaue nach, ob ich mehr über die Klasse von 1973 an der Winston Heights High School herausfinde. Wir haben noch ein paar Stunden Zeit bis zu Brittanys Schichtbeginn im Pflegeheim – wenn sie denn überhaupt auftaucht. Ich will wissen, warum sie den Ring in den Umschlag gesteckt hat, bevor wir uns erneut mit ihr unterhalten. Wir müssen ihre Lügen von der Wahrheit trennen, und alles, was wir an Hintergrundinformationen bekommen, kann uns dabei helfen.«
»Schon, aber Stunden hast du nicht Zeit, genauer gesagt: weniger als eine halbe.« Er warf ihr einen Blick zu und bemerkte ihre Verwirrung. »Dinner mit meiner Mutter, vergessen?«
Ihre Augen wurden groß. »Aber ich dachte, du hättest das abgesagt. Weil wir nicht … weil wir keine … na ja, du weißt schon. Beziehung haben werden.«
Er presste die Kiefer zusammen. Diese Möglichkeit kam ihm zunehmend inakzeptabel vor. Wenn er sie je wirklich akzeptiert hätte – was, wie er sich jetzt eingestehen musste, nicht der Fall war. »Ein Nein lässt meine Mutter nicht gelten.« Außerdem hatte er etwas zu erledigen. Etwas, das ihm nun, da die Zeit endlich gekommen war, echte Bauchschmerzen verschaffte. »Es dauert ja nicht lange. Sie würde sich ungeheuer freuen.«
Ihr Blick senkte sich auf den Bildschirm. »Und dich endlich in Frieden lassen?«
»Nein«, sagte er trocken. »Nicht einmal eine Begegnung mit dir kann das bewirken.«




14. Kapitel
Mittwoch, 6. April, 19.05 Uhr
Die Eingangstür fiel lautstark zu, und Adele zuckte zusammen. Darren war zu Hause. Sie rief ihn nicht. Sagte kein Wort. Saß nur abwartend am Küchentisch und starrte in das Glas Wein, das sie sich vor zwei Stunden eingeschenkt, aber nicht angerührt hatte.
Darren stellte seine Aktentasche auf den Tisch. Lockerte die Krawatte und setzte sich. Sie hatte gehofft, er wäre wieder der Alte, wenn er nach Hause zurückkam, aber er war noch immer wie ein Fremder. Und zornig.
»Der Tierarzt hat angerufen«, sagte sie leise. »Rusty geht es besser. Ich habe versucht, dich auf Handy zu erreichen.«
»Ich weiß.«
»Dass es Rusty bessergeht?«
»Auch das.«
Sie schluckte und senkte den Blick. »Du hast also meine Anrufe ignoriert.«
»Ich habe den Tierarzt von mir aus angerufen. Und ich habe noch diverse andere Anrufe getätigt.«
Mehr sagte er nicht, und schließlich blickte sie wieder auf. »Mit wem hast du gesprochen?«
Seine Miene war kalt. Hart. »Zum Beispiel mit der Kundin, mit der du angeblich gestern Nachmittag verabredet warst. Nur hat sie mir gesagt, dass ihr euch mittags getroffen habt und du um eins schon wieder gefahren bist. Du hast Allie aber erst um fünf abgeholt. Wo bist du den ganzen Nachmittag gewesen?«
Sie war wie vom Donner gerührt. »Du spionierst mir nach? Warum?«
Darrens Lippen verzogen sich verbittert. »Keine gute Antwort, Adele.«
»Ich …« War beim Psychiater, weil ich Angst hatte, den Verstand zu verlieren. »Ich war einkaufen.« Was sie tatsächlich zu tun versucht hatte, als sie aus Dr. Theopolis’ Praxis gekommen war. Stattdessen war sie ziellos, und ohne etwas zu sehen, durch eine Mall gestolpert.
»In welchem Laden?«, fragte er mit beißender Stimme.
»Ich … ich weiß nicht mehr.« Was absolut stimmte.
»Aha. Also – wer ist es, Adele?«
Wieder blieb ihr vor Staunen der Mund offen stehen, aber nun packte auch sie der Zorn. »Du denkst, ich habe eine Affäre?«
»Sei einfach ehrlich.«
»Das bin ich. Ich habe keine Affäre. Dass du so etwas überhaupt denken kannst …«
»Normalerweise gelingt dir die gekränkte Nummer besser«, sagte er. »Hör zu. Du behauptest, du wirst verfolgt, du behauptest, jemand will dir etwas antun. An jedem anderen Tag würde ich dir einen Termin beim Psychiater machen. Aber nun ist mein Hund vergiftet worden. Du wolltest die Pralinen nicht essen. Du wusstest, dass damit etwas nicht stimmte.«
»Nein. Ich dachte es mir bloß. Aber ich dachte eine Menge.« Zum Beispiel, dass du mich liebst.
»Meinetwegen. Ich frage dich, warum dir jemand etwas antun sollte, aber du behauptest, du hättest keine Ahnung. Adele, wir sind ein stinknormales Paar aus Baltimore. Wir sind keine Berühmtheiten. Wir haben keine Feinde. Zumindest war ich bis heute der Ansicht. Nun muss ich mich fragen, warum sich jemand dich als Zielobjekt aussucht. Ausgerechnet dich.«
»Vielleicht reiner Zufall.«
Er lachte harsch auf. »Stalker schlagen nicht einfach das Telefonbuch auf, um sich jemanden rauszupicken. So was passiert höchstens im Kino, Liebes. Nicht im echten Leben. Nicht in unserem Leben.«
Er hatte »Liebes« immer zärtlich ausgesprochen. Nun klang es zynisch. »Also hast du deine Schlüsse gezogen.«
»Richtig. Wenn jemand dich verfolgt, musst du irgendwie die Aufmerksamkeit dieser Person auf dich gezogen haben. Ich habe dich gefragt, ob es einen anderen gibt.«
»Und ich habe nein gesagt.«
»Und das unglaublich überzeugend. Machst du dich über mich lustig, Adele?«
Sie starrte den Mann, den sie zu kennen geglaubt hatte, fassungslos an. »Nein. Ich sage die Wahrheit.«
»Was auch immer. Ich glaube dir sowieso kein Wort mehr.«
»Du bist also überzeugt, dass ich dir fremdgehe«, sagte sie und musste mit den Tränen kämpfen. »Und was hat das deiner Meinung nach mit den Pralinen zu tun?«
»Keine Ahnung. Vielleicht hat seine Frau es rausgefunden. Vielleicht ist er eine männliche Glen Close und will dich nicht aufgeben, aber du willst mich wegen Allie nicht verlassen. Was weiß ich!« Er ballte die Fäuste. »Und dann baut er Mist und schickt Gift in mein Haus. Allie hätte was davon essen können, Herrgott noch mal! Was denkst du dir eigentlich?«
»So ist es nicht. Du irrst dich.«
»Meine Mutter hatte recht, was dich angeht. Ich übernachte heute bei ihr. Wenn ich morgen früh wiederkomme, bist du weg.«
Schockiert riss sie die Augen auf. »Was?«
»Du hast richtig gehört. Wer betrügt, muss gehen. Das ist mein Haus. Dieses Mal werde ich nicht ausziehen.«
Sie öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus. Seine Ex-Frau hatte ihn betrogen, das wusste Adele. Bei der Scheidung hatte sie bis auf den Hund nahezu alles bekommen. Aber dass er nun auch ihr unterstellte, sie hätte ihn betrogen … So bin ich doch nicht!
Er wartete. »Keine Lügen mehr, Adele.«
Endlich fand sie ihre Stimme wieder. »Ich bin nicht fremdgegangen.«
»Dann sag mir, wo du gewesen bist.« Er beugte sich vor. »Bitte.«
»Das habe ich schon«, erwiderte sie schwach. »Ich war einkaufen.«
Er richtete sich wieder auf. »Schön. Wenn du das Spiel so spielen willst.«
»Ich spiele nicht«, sagte sie verzweifelt, und plötzlich packte sie eine neue Angst. »Du wirst mir Allie nicht wegnehmen.«
»Warte ab. Ich habe mir bereits einen Anwalt gesucht. Den, der meine Ex-Frau damals vertreten und mich ausgenommen hat wie eine Weihnachtsgans. Ich werde um das Sorgerecht kämpfen.«
Panik schnürte ihr die Kehle zu. »Ich habe nichts Böses getan. Du kannst nichts beweisen.«
Schmerz huschte über sein Gesicht. »Dann beweis mir das Gegenteil. Ich will mich doch irren, Adele. Sag mir, wo du gestern warst.«
Ihre Gedanken rasten. Wenn sie ihm von Theopolis erzählte, würde er mehr wissen wollen. Und alles herausfinden. Und dann würde er ihr wirklich Allie abnehmen. »Ich war einkaufen.«
Er stieß den Atem aus. »Ist das dein letztes Wort?«
Sie nickte. Sie hatte das Gefühl, zu ersticken.
»Dann geh. Ich will dich nicht mehr hier sehen.« Er nahm seine Aktentasche und ging zur Küchentür, wo er sich noch einmal umdrehte und sie zutiefst verletzt ansah. »Ich habe dich wie eine Königin behandelt. Wie kannst du mir das antun? Unserer Familie das antun?«
Adele versteifte sich. Auch sie hatte ihren Stolz. »Wie kannst du so was von mir glauben?«
Er schüttelte den Kopf und sagte nichts mehr. Dann verließ er das Haus und zog ganz leise die Tür zu. Es war still. Sie war allein.
Er hatte ihr das Herz herausgerissen. Wenn du ihm die Wahrheit sagst, wird alles wieder gut. Oder noch viel schlimmer. Sie musste unbedingt überlegen, was zu tun war. Sie musste überlegen, wie sie Allie behalten konnte.
Sie zwang sich aufzustehen. Obwohl sie keinen Schluck von dem Wein getrunken hatte, taumelte sie die Treppe hinauf und in ihr Zimmer. Aus ihrem Schrank zerrte sie einen Koffer und warf wahllos Kleidung hinein. Wohin sollte sie gehen? Sie schob ein paar Kartons zur Seite und suchte die Fotoalben, die sie weggepackt hatte, als sie zum letzten Mal umgezogen waren.
Ihre Hände verharrten, als sie das Kistchen im hintersten Winkel des Schranks entdeckte. Fast wie ferngesteuert kippte sie den Inhalt aus und fand die kleinere Schachtel, die sich darin befand. Sie hatte die Größe ihrer Hand. Eine lange Weile starrte sie darauf, ohne sich dazu durchzuringen, den Deckel anzuheben.
In dieser Schachtel befanden sich Geheimnisse. Dinge, an die sie sich nie hatte erinnern wollen. Dennoch hatte sie sie behalten. Wie bescheuert muss man sein, dachte sie verbittert. Sie rief sich den schwarzen Wagen von gestern Abend in Erinnerung und schüttelte zornig den Kopf. »Jetzt dreh nicht durch.«
So oft hatte sie sich diese Worte vorgebetet. Nicht durchdrehen. Und zeitweise hatte sie dabei angeschnallt auf einem Bett gelegen und sich gegen die Riemen gewehrt. Männer mit weißen Kitteln hatten ihr mit Hilfe von langen Nadeln Medikamente verabreicht. Nicht durchdrehen, hörst du?
Irgendwann hatte man die Mittel abgesetzt. Sie war nicht geisteskrank gewesen. Aber ihr Bewusstsein sei durch das Trauma gespalten worden, hatte Dr. Theopolis gesagt. Man hatte den Riss wieder kitten müssen. Doch der Kitt hatte nicht gehalten. Ich zerbreche.
Behutsam öffnete Adele die Schachtel, die sie seit dem Tag, an dem man sie ihr gegeben hatte, nicht mehr aufgemacht hatte. Eine lange, lange Weile blickte sie auf den Inhalt. Sie war geübt darin, ihre Erinnerungen unter Verschluss zu halten, aber dann und wann drang etwas hervor und erwachte brüllend und mit einer solchen Wucht zum Leben, dass es sie bis ins Mark erschütterte.
Jemand versucht, dich umzubringen, flüsterte es in ihrem Kopf; Worte, welche die Panik, man könnte ihr Allie wegnehmen, durchdrangen.
Sie nahm die kleine Plakette aus der Schachtel. »I’m a MAC«, flüsterte sie, »Loud and Proud.« Es hatte als schönster Tag ihres Lebens begonnen. Am Ende war es der schlimmste gewesen. Bis heute.
Jemand versucht, dich umzubringen. Darren hatte ihr geglaubt, zumindest diesen Teil. Vielleicht würde ihr auch jemand anders glauben. Vielleicht war es endlich an der Zeit, alles zu erzählen.
Mittwoch, 6. April, 19.35 Uhr
Paige warf Grayson am Steuer einen Blick zu. Er sprach mit Stevie Mazzetti, die die richterliche Anordnung für die Beschlagnahmung von Logans Video erhalten hatte. Mazzetti und ihr Partner waren nun auf der Suche nach Radcliffe, um das Filmmaterial an sich zu nehmen.
»Schade, dass mich gerade keiner überfällt«, murmelte Paige. »Dann wäre dieser schmierige Reporter bestimmt sofort zur Stelle.«
Grayson bedachte sie mit einem »Das ist nicht komisch«-Blick, bevor er sich wieder dem Gespräch mit dem Detective widmete, und Paige senkte den Blick auf ihr Laptop.
Sie hatte Winston Heights 1973 in die Suchmaske eingegeben, und darauf würde sie auch gleich zurückkommen. Doch zuvor, auf der Fahrt von Betsy zu Rex, hatte sie noch eine andere Suche gestartet, deren Ergebnisse gerade auf dem Bildschirm erschienen waren, als Grayson vor McClouds Gebäude gehalten hatte, weswegen sie sie nicht sofort hatte durchsehen können.
Genau das tat sie jetzt. Sie klickte auf die Ergebnisse ihrer Recherche bezüglich Judy Smith. Sie hatte gehört, wie Lisas Mann gestern Graysons Mutter beim Vornamen genannt hatte. Was praktisch war, da sie mit »Graysons Mutter« wohl nicht allzu weit gekommen wäre. Dummerweise auch nicht mit Judy Smith, wie sie nun feststellte. Es gab nicht viel, womit sie das Suchprofil einschränken konnte. Graysons Mutter lebte immer noch an derselben Adresse. Grayson war Ende dreißig. Das wusste sie aus den Zeitungsartikeln, die sie im Zuge ihrer Recherche vor Elenas Tod gelesen hatte.
Judy musste also seit der Zeit, in der das Foto von ihr und ihrem Sohn unter den Palmen aufgenommen worden war, über der Garage der Carters wohnen. Die Recherche nach Palmen ergab, dass Florida der einzige Bundesstaat auf dem Festland war, in dem Kokospalmen wuchsen, und zwar vor allem an der südlichsten Spitze. Miami.
Das klappt doch nie im Leben, dachte sie und tippte St.-Ignatius-Lehrerin-Miami mit dem Jahr ein, in dem Judy Smith über Carters Garage eingezogen war, außerdem die zwei Jahre davor.
Doch sie zögerte, als der Cursor über dem Eingabefeld schwebte. Damit würde sie Graysons Privatsphäre verletzen. Er hatte nicht gewollt, dass sie das Bild sah. Es war versteckt gewesen.
Dennoch hatte sie es gesehen, und das nicht, weil sie böswillig geschnüffelt hatte. Sie beschloss, die Suche aufgrund einer schlichten Frage zu beginnen.
Wie bist du so großartig geworden?
Sie wollte diesen Mann. Und das nicht nur fürs Bett, obwohl sich ihr Körper nach ihm sehnte. Aber da war mehr. Sie bewunderte ihn. Respektierte ihn. Und diese Kombination war ihr schon lange nicht mehr begegnet.
Also tu’s einfach. Sie hielt den Atem an und drückte »Suche starten«. Schauen wir mal, was dabei rauskommt.
Was dabei rauskam, war mehr, als sie zu finden gehofft hatte. Sie warf ihm einen raschen Blick zu, aber er sprach noch immer mit Stevie, während er die Straße vor sich im Blick hielt und nicht weiter auf sie achtete.
Später. Mach es später. Aber sie konnte sich nicht dazu durchringen, die Seite wegzuklicken. Der Artikel, der auf dem Bildschirm erschien, war einfach zu verlockend.
Paige scrollte zur Schlagzeile hinunter: Lehrerin von St. Ignatius mit Sohn verschwunden – wahrscheinlich tot. Ihr Herz begann, wild zu hämmern, während sie las. Und las.
Und dann verstand sie.
Oh, Grayson. Er hatte all die Jahre damit leben müssen. Er war doch nur ein kleiner Junge gewesen. Fassungslos starrte sie auf den Bildschirm und spürte, wie ihr das Herz brach.
Der Wagen hielt an. »Paige?«
O Gott. Und nun verstand sie auch, warum er nicht riskieren konnte, sich jemandem anzuvertrauen.
»Paige?« Er fasste ihre Schulter und knetete sie sanft. »Wir sind da. Beim Restaurant.«
Sie klappte den Rechner zu und bemühte sich, eine ausdruckslose Miene aufzusetzen. Sie durfte sich nichts anmerken lassen. »Okay, ich bin bereit.«
Er legte ihr einen Finger unters Kinn und strich ihr mit dem Daumen über die Lippen. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen. So schlimm ist meine Mutter wirklich nicht.«
Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Moment. Ich lege kurz etwas Lippenstift auf. Ich bin einfach schrecklich nervös.« Mit zitternden Händen trug sie ein wenig Farbe auf.
»Du brauchst keinen Lippenstift.« Er berührte ihr Gesicht so zärtlich, dass ihr Herz gleich noch einmal brechen wollte. »So wie du bist, bist du wunderschön.«
Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu beruhigen. »Danke.«
Er schob seine Hand in ihr Haar und massierte sanft ihren Nacken. »Meine Mutter beißt nicht. Du brauchst keine Angst vor ihr zu haben.«
Sie ließ die Berührung zu und verspürte so etwas wie Trost. »Wir sollten gehen. Ich möchte sie nicht warten lassen.«
Mittwoch, 6. April, 19.55 Uhr
Grayson hatte nicht erwartet, dass Paige so nervös reagieren würde. Aber schließlich war es ja immer eine ziemlich große Sache, die Mutter eines Mannes kennenzulernen. Er stieg aus dem Wagen, bat den Parkservice, sein Auto stehen zu lassen, da er gleich weiterfahren würde, und half Paige hinaus.
Sie sah mit großen Augen zu ihm auf. Sie war noch immer blass. »Du bleibst nicht?«
»Ich muss noch mit Peabody raus, bin aber bald zurück.«
»Peabody kann ein Weilchen warten. Bleib hier. Bitte.«
Ihre Bitte tat ihm im Herzen weh, aber er musste ein paar Dinge erledigen. Er und seine Mutter hatten das hier abgesprochen, als er sie vom Hotel angerufen hatte, kurz nachdem Anderson die Bombe hatte hochgehen lassen. »Vielleicht haben wir nachher keine Zeit, ihn rauszulassen. Wir müssen doch rechtzeitig zu Brittanys Schicht im Pflegeheim sein.«
»Oh. Stimmt ja.« Sie nickte verunsichert, als er sie unter die Markise führte. Sie wirkte benommen, und er begann, sich Sorgen zu machen.
»Ist alles in Ordnung mit dir?«
Sie blickte fast verwirrt auf. »Ja, sicher.«
Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar und legte ihr die Hand auf den Hinterkopf. »Bleib ganz ruhig. Sie wird dich mögen. Und ich komme ja bald dazu, versprochen.«
Seine Lippen strichen beruhigend über ihre. Sie schauderte und stellte sich auf die Zehenspitzen, damit er den Kuss nicht abbrach. Und plötzlich vergaß er, wo sie sich befanden, schob auch die andere Hand in ihr Haar und küsste sie, tief und innig. Es fühlte sich perfekt an.
»Grayson?«
Eine vertraute Stimme drang an sein Ohr, und er hob den Kopf und öffnete die Augen, um Paige zu betrachten, ihre geschlossenen Augen, die vollen Lippen, ihre Wangen, die leicht gerötet waren von seinem Bartschatten. Sie gehört mir. Mir allein.
»Grayson!«
Abrupt ließ er von ihr ab. Seine Mutter stand hinter Paige und betrachtete sie beide in einer Mischung aus Vergnügen und Verzweiflung. »Mom.«
»Mom?«, krächzte Paige. Sie wirbelte herum und versetzte ihm einen Stoß mit ihrem Rucksack. »Oh, ver…« Sie unterbrach sich hastig und wurde tiefrot.
Graysons Mutter streckte ihr mit einem kleinen Lächeln die Hand entgegen. »Sie sind Paige. Ich bin Judy.«
»Entschuldigen Sie«, platzte es aus Paige heraus. Sie ergriff Judys Hand. »Ich … Wir haben nur …«
»Schon gut, schon gut. Ich habe sowieso gerade meinen Lippenstift aufgefrischt und gar nichts gesehen.« Ihre Augen funkelten. Oh, seine Mutter genoss die Situation nur allzu sehr. »Ich habe einen Tisch bestellt, meine Liebe. Könnten Sie vielleicht schon Platz nehmen? Ich muss kurz etwas mit Grayson besprechen, falls es Ihnen nichts ausmacht.«
Paige bedachte ihn mit einem nervösen Blick. »Dann gehe ich … schon mal rein.«
»Es wartet jemand auf Sie. Holly hat so lange gequengelt, bis ich nicht mehr nein sagen konnte. Ich hoffe, das ist in Ordnung für Sie.«
Seine Mutter war eine Göttin, fand Grayson. Sie half ihm nicht nur aus einer brenzligen Situation, sondern hatte auch im Vorfeld für eine Atmosphäre gesorgt, die Paige entspannen würde.
»Absolut«, antwortete Paige, der die Erleichterung ins Gesicht geschrieben stand. »Ich gehe zu ihr.«
Er wartete, bis sie außer Sicht war. »Danke«, sagte er.
»Oh-oh«, bemerkte seine Mutter ohne Umschweife. »Sie ist sehr hübsch.«
Er stieß den Atem aus. »Das ist sie, ja.«
Ihre Miene wurde ernst. »Ich dachte, es sei gut, wenn Holly bei mir ist, während du mit der Familie sprichst.«
»Das ist eine gute Idee. Dann können sie selbst entscheiden, wie viel sie ihr erzählen wollen. Wie sie es ihr beibringen. Und wann.«
»Eigentlich sollte ich jetzt bei dir sein. Ich bin schuld an dieser Situation.«
Er packte sie an beiden Schultern und drückte sie leicht. »Du bist ›schuld‹, dass wir leben und etwas aus uns geworden ist. Du hast uns nur beschützt. Mich beschützt. Und glaub nicht, dass auch nur ein Tag verstreicht, ohne dass ich dir im Stillen dafür danke, auch wenn ich es zu selten ausspreche.«
Sie atmete zitternd ein. Ihre Augen glitzerten. »Ich darf jetzt nicht heulen. Meine Wimperntusche ist nicht wasserfest.«
Er gab ihr ein Taschentuch und sah zu, wie sie ihre Augenwinkel tupfte. »Was ich jetzt tue … was ich erzählen will, wird alles verändern.«
»Ja, ich weiß«, sagte sie. »Ich habe dir gestern noch gesagt, du sollst keine Angst haben, aber nun, da der Augenblick gekommen ist … habe ich selbst höllische Angst. Sag Katherine, wenn sie möchte, werde ich ausziehen. Ich habe mich jeden einzelnen Tag dafür geschämt, sie belogen zu haben.«
Er kannte das Gefühl. Dennoch schüttelte er den Kopf. »Sie liebt dich wie eine Schwester. Sie wird dich bestimmt nicht vor die Tür setzen. Die Wohnung ist seit gut dreißig Jahren dein Zuhause. Katherine wäre bestimmt erbost, wenn sie wüsste, dass du ihr so etwas zutraust.«
»Ich weiß. Aber ich musste es einfach aussprechen. Und wenn hier jemand erbost ist, dann bin ich es.« Zorn blitzte in ihren Augen auf. »Dieser Mistkerl von deinem Chef sollte sich am besten verstecken! Meinen Sohn zu erpressen! Ausgerechnet!«
»Tja, und es geht nicht nur um uns«, sagte er. »Er wusste auch andere Dinge. Und wenn ich ihm das beweisen kann, wird er nie wieder in seinem Beruf arbeiten.« Hoffentlich kriegt er überhaupt keinen Job mehr. Höchstens in der Knastwäscherei.
»Dann beweis es ihm. Dieser Hurensohn!«, murmelte sie.
»Mom. Was ist das denn für eine Ausdrucksweise!« Er küsste sie auf die Wange. »Jetzt geh. Ich rufe dich an und sage dir, wie es gelaufen ist. Guten Appetit. Und setzt euch nicht ans Fenster.«
»Ich habe bereits um einen Tisch gebeten, wo deine Paige sicher ist. Bitte pass auf dich auf, Grayson.«
Mittwoch, 6. April, 20.01 Uhr
Paige wurde an einen Tisch geführt, an dem bereits Holly saß und ihr entgegensah. Sie wirkte beunruhigt.
»Hi, Holly.« Paige setzte sich neben sie und legte ihre Hand auf die des Mädchens. »Was ist los?«
»Ich bin so froh, dass du hier bist«, sagte Holly eindringlich. Sie blickte sich um. »Wo ist Judy?«
»Draußen. Sie spricht mit Grayson. Aber vielleicht magst du mir ja schon mal sagen, worum es geht?«
»Na ja, du hast doch gestern gesagt, du könntest mir was beibringen. Karate, weißt du noch?«
»Ja.« Paige beugte sich vor. »Was ist passiert?«
»Ich muss das unbedingt lernen. Ganz schnell.«
»Belästigt dich jemand?«, fragte Paige leise.
Holly nickte. »Da sind so Jungs.«
Ein kalter Schauder lief Paige über den Rücken. Frauen wie Holly waren noch verwundbarer als alle anderen. »Wo?« Sie gab sich Mühe, unaufgeregt zu sprechen. »Was für Jungs?«
»In meinem Zentrum. Ich gehe immer nach der Arbeit hin, weil da meine Freunde sind. Gestern Abend war ich auch da.«
»Und diese Jungs gehen ebenfalls dorthin?«
»Ja. Die sind doof«, sagte sie wütend.
»Haben sie dir was getan?«, fragte Paige, und ihr wurde schwer ums Herz, als sie sah, wie Hollys Blick hohl wurde.
»Die schubsen mich immer. Und pieken mich. Und manchmal grapschen sie, weißt du, was ich meine?«
»Du weißt über Sex Bescheid, nicht wahr?«, fragte Paige, und Holly wurde rot.
»Ja, aber das haben sie nicht gemacht. Aber sie reden drüber.« Sie presste die Lippen zusammen. »Eigentlich die ganze Zeit. Und dann lachen sie und sagen, was sie machen, wenn sie mich allein erwischen. Früher war Johnny da. Der hat auf mich aufgepasst.«
»Oh«, murmelte Paige. »Er ist gestorben, nicht wahr?«
Holly nickte traurig. »Er war mein Freund. Er hat die bösen Jungs immer verjagt.«
»Und jetzt hast du Angst.«
»Ja. Ich will treten und hauen können, damit sie damit aufhören. Bitte, bring es mir bei! Ich bezahle dich auch. Ich habe mein eigenes Geld.« Sie hielt inne und runzelte die Stirn. »Wie viel kostet das denn?«
Der Gedanke, von Holly Geld zu nehmen, gefiel Paige gar nicht, aber sie verstand etwas von Stolz, und Holly besaß definitiv welchen. »Du wirst dir das leisten können, keine Sorge. Aber du musst zuerst etwas für mich tun. Ich müsste mit deinem Arzt sprechen und mir von ihm schriftlich bestätigen lassen, dass du gesund genug für das Training bist.«
»Aber das dauert Tage! Ich muss das sofort lernen, Paige.«
Paige lächelte sanft. »Es dauert Jahre, um es zu lernen.«
»Jahre?« Holly wurde blass. »Aber ich hab doch jetzt Angst.«
»Darum müssen wir uns kümmern. Hast du schon mit dem Leiter des Zentrums gesprochen?«
»Ja.« Holly traten Tränen in die Augen. »Er hat mit denen geredet. Sie haben behauptet, sie würden nur rumblödeln. Tun sie aber nicht. Trotzdem hat er ihnen geglaubt und nicht mir.«
Paige nahm sich vor, ein paar Takte mit dem Leiter zu reden. »Ich glaube dir. Und es ist immer besser, auf Nummer sicher zu gehen. Wie wär’s denn, wenn Joseph dich das nächste Mal zum Zentrum bringt? Dann kann er den Jungs sagen, sie sollen dich in Ruhe lassen.«
Holly schüttelte den Kopf. »Nein, du darfst Joseph nichts verraten. Er … er wird dann total sauer.«
»Auf dich?«
»Nein.« Sie sagte es so, als sei Paige schwer von Begriff. »Auf die Jungs. Joseph würde sie bestimmt verhauen, und dann kriegt er Ärger. Vielleicht muss er sogar ins Gefängnis. Deshalb darf ich auch niemandem sonst was sagen. Dann verrät er es Joseph, und ich will doch nicht, dass er ins Gefängnis kommt. Und seine Arbeit verliert.«
Du Gute. »Das wäre doof, da hast du recht«, sagte Paige. »Und wenn ich mit dir kommen würde?«
Holly riss die Augen auf. »Würdest du das machen?«
»Selbstverständlich. Ich hasse solche Kerle.«
Holly dachte nach. »Meinst du, du könntest den anderen Mädchen auch so was beibringen?«
Etwas rückte an seinen Platz. Ein Gefühl, dass etwas gefehlt hatte. Sie hatte sich seit Monaten nur auf sich selbst konzentriert. Sich selbst leidgetan. Die arme Karatemeisterin. Außer Gefecht gesetzt. Überfallen und attackiert. Gedemütigt. Es war an der Zeit, wieder aus ihrem Loch hervorzukommen.
»Ja, großartige Idee. Wir überlegen uns was. Aber wir müssen mit deiner Familie reden. Und bis wir nicht wissen, wie genau wir es angehen, will ich nicht, dass du allein dorthin gehst, okay?«
»Wohin allein gehen?«
Paige blickte auf. Judy Smith war an den Tisch getreten und hatte die letzten Worte mitgehört. Judy sah kaum älter aus als auf den Bildern, die Paige von ihr gesehen hatte, und einen Moment lang konnte sie nur an das denken, was sie gelesen hatte. An die Hölle, die Graysons Mutter durchlebt hatte. Dann klärten sich ihre Gedanken, und Paige sah, zu was für einer Frau Judy Smith geworden war. Sie hatte überlebt. Ihr Herz öffnete sich, und sie empfand Stolz auf diese andere Frau, die Schlimmes erlitten hatte und dadurch nur stärker geworden war.
Paige beugte sich vor und flüsterte Holly ins Ohr: »Es liegt an dir. Du entscheidest, ob du es ihr sagst oder nicht.«
Judy setzte sich und sah Holly an. Ihr Blick war mütterlich und tadelnd zugleich. »Ich werde es ohnehin erfahren, das weißt du. Du kannst mir vertrauen, auch das weißt du. Ich hoffe doch sehr, dass ich mir dein Vertrauen verdient habe.«
Holly blinzelte erstaunt. »Ich vertraue dir doch, Judy. Ich will nur nicht, dass Joseph sauer wird.«
Judy tätschelte Holly die Hand. »Der Bursche ist schon sauer auf die Welt gekommen. Überlass Joseph ruhig mir.«
»Okay.« Und so erzählte Holly Judy ihren Kummer, während Paige das Gesicht der älteren Frau beobachtete und sah, wie sich deren Miene verfinsterte. Judy hing an Holly, als wäre sie ihr eigenes Kind, und Paige bekam eine Ahnung davon, wie sie reagiert haben musste, als damals Jahren ihr leiblicher Sohn in Gefahr gewesen war. Hier saß eine typische Löwenmutter, die ihr Junges verteidigen würde, was auch immer geschah.
Paige mochte sie jetzt schon.
»Wir müssen verhindern, dass diese Jungen weiterhin ins Zentrum kommen dürfen.«
»Das ist sicher ein Anfang«, sagte Paige. »Aber es wird immer welche geben, die Holly zu schikanieren versuchen – wo immer sie auch hingeht. Denken Sie nicht, es wäre besser, sie darauf vorzubereiten, selbst solchen Gefahren entgegenzutreten?«
Judy nickte, und einen Moment lang ging ihr Blick ins Leere. Dann kehrte sie mit einem sichtbaren Ruck in die Gegenwart zurück. »Also, Mädels, wie gehen wir es an?«
Holly hob trotzig das Kinn, als erwarte sie Widerspruch. »Paige bringt mir Karate bei. Mir und meinen Freundinnen. Das war meine Idee. Dann können wir die Jungs verhauen, die uns ärgern.«
»Selbstverteidigung über Karate«, erklärte Paige. »Wahrscheinlich wirst du nie in der Lage sein, einen Jungen wirklich zu verhauen, denn sie sind meistens stärker. Aber ihr lernt Körperbeherrschung und Beweglichkeit und Möglichkeiten, zu entkommen, was immer die beste Verteidigung ist.«
Holly runzelte die Stirn. »Können wir trotzdem die Anzüge tragen?«
Paige grinste. »Einen gi? Na klar. Ihr könnt auch Prüfungen für die Gurte machen. Aber ihr dürft nie vergessen, dass es bei Karate um die Defensive geht, und nicht darum, Leute zu verprügeln. Selbst dann nicht, wenn sie es vielleicht verdient haben.«
Judy legte sich die Serviette auf den Schoß. »Das mit dem Selbstverteidigungskurs ist eine gute Idee von dir, Holly. Sehr klug.«
Holly strahlte. »Danke.«
»Vielleicht komme ich ja auch dazu«, fuhr Judy fort. »Falls Paige auch alten Mädchen noch ein paar Tricks beibringen kann.«
Paige betrachtete sie einen Moment. »Das tue ich nur allzu gerne, aber wie mir scheint, haben Sie sich auch allein ziemlich großartig geschlagen. All die vielen Jahre über.«
Judy blickte sie schockiert an, und Paige konnte sehen, dass sie begriff. Doch die ältere Frau fasste sich bewundernswert schnell. »Ich möchte aber trotzdem einen gi anziehen.« Sie schlug die Karte auf und runzelte die Stirn. »Ich habe meine Lesebrille im Auto vergessen. Holly, könntest du so lieb sein und sie mir holen?« Sie suchte in ihrer Handtasche nach den Schlüsseln. »Du weißt doch noch, wo wir geparkt haben, oder?«
»Klar. Bin gleich wieder da.«
Judy wartete, bis Holly außer Hörweite war, dann wandte sie sich an Paige. Und plötzlich war die liebenswürdige Dame zu einer knallharten Amazone geworden. »Sie haben ungefähr drei Minuten, Paige. Reden Sie.«
»Ich weiß, was Ihnen und Grayson damals in Miami zugestoßen ist. Es war nicht schwer herauszufinden.«
»Aber wieso?« Die Frage klang gequält und ungläubig. »Ich habe doch alle Spuren verwischt.«
»Menschen lassen immer irgendeine Spur zurück, Judy. In Ihrem Fall war es ein Foto, das auf einem Regal in Graysons Arbeitszimmer steht. Er ist darauf ungefähr sieben, und Sie stehen mit ihm vor der katholischen Schule St.Ignatius. Damit war die Suche einfach. Sie hat mich keine Stunde Zeit gekostet.«
»Ich wusste nicht, dass er das Bild noch hat«, murmelte sie. »Dummer Junge.«
»Ich würde sagen, es war ein Augenblick, den er niemals vergessen will. Seine Mutter, als sie noch glücklich war. Und keine Angst haben musste.«
Der Schmerz ließ ihr Gesicht verkniffen wirken. »Was haben Sie jetzt vor?«
»Das war es, was Sie mir nicht erzählen sollten, richtig?«
Verärgerung mischte sich in den Schmerz. »Was haben Sie jetzt vor?«, wiederholte sie.
»Ich werde nichts sagen, darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Aber ich habe den Eindruck gewonnen, dass es Ihren Sohn daran hindert, Bindungen einzugehen. Emotionaler Natur.«
Ihre Augen verengten sich. »Und Sie wollen eine solche Bindung? Emotionaler Natur?«
»Ja, Judy«, antwortete Paige eindringlich. »Ich wünsche mir, mit jemandem alt zu werden, der für mich der Richtige ist. Vielleicht ist Ihr Sohn das gar nicht, aber sein Geheimnis hindert mich daran, herauszufinden, ob er es sein könnte.«
Judy lehnte sich nachdenklich zurück. »Und Sie behalten es für sich?«
»Ja. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«
Judy trommelte mit ihren manikürten Fingern auf den Tisch. »Sein Chef weiß es. Dieser Anderson.«
Paige blieb der Mund offen stehen. »Was?« Ihr fiel wieder ein, wie still Anderson gewesen war, als sie ihre Geschichte erzählt hatte. Wie er sie fortgeschickt hatte, weil er mit Grayson unter vier Augen hatte reden wollen. Und wie Grayson ausgesehen hatte, als er zu ihr gekommen war. Oh. »Und dennoch hat er geklopft«, murmelte sie.
Judy zog die Stirn in Falten. »Wovon reden Sie? Geklopft?«
»Wir haben vorhin Rex McCloud zur Rede gestellt. Den Enkel von Jim McCloud, der in den Neunzigern Senator war«, fügte Paige hinzu, als Judy sie noch immer verwirrt ansah.
»Aha. Und was war mit dem Enkel?«
»Vor sechs Jahren wurde eine Studentin ermordet. Rex wäre verdächtig gewesen, hätten nicht fingierte Beweise einen Unschuldigen als Mörder dargestellt. Ich warnte Grayson, dass sein Chef davon erfahren und seine Karriere beenden würde, wenn er Rex McCloud mit den neuen Beweisen konfrontierte.«
»Nicht nur das. Sein komplettes Leben dürfte auf den Kopf gestellt werden«, fügte Judy schroff hinzu. »Denn sein Chef hat gedroht, unsere Geschichte öffentlich zu machen, sollte Grayson nicht von diesem Fall ablassen.«
»Und trotzdem hat er an Rex’ Tür geklopft.« Eine Woge der Bewunderung durchflutete sie. »Sie müssen sehr stolz sein, Judy. Sie haben einen wunderbaren Menschen großgezogen.«
Judy musterte sie ruhig. »Danke. Werden Sie Grayson sagen, dass Sie Bescheid wissen?«
»Ich möchte, dass er es mir selbst erzählt. Wenn er es nicht tut, weiß ich, ehrlich gesagt, nicht, was ich unternehmen soll. Aber selbst wenn es nichts mit uns beiden wird, werde ich Stillschweigen bewahren. Ich stehe zu meinem Wort.«
Judy nickte anerkennend. »Vielleicht wird es ab heute leichter für ihn.«
»Wieso?«, fragte Paige, und ein Schatten huschte über Judys Miene.
»Er ist gerade dabei, es unserer Familie zu sagen. Er wollte, dass sie es von ihm erfährt, bevor sein Chef die Sache ins Licht der Öffentlichkeit zerrt.«
Paige sah zur Eingangstür. Holly kam zurück; sie wirkte sehr zufrieden mit sich. »Ihre Familie wusste nichts? Nach all der langen Zeit?« Das verblüffte sie.
Judy verzog schmerzhaft das Gesicht. »Irgendwie war nie der richtige Zeitpunkt.«
»Und Holly wird es nicht erfahren?«
»Selbstverständlich wird sie das. Aber wir sollten ihr gewisse … Einzelheiten ersparen.«
Paige dachte an das, was sie gelesen hatte. »Ich verstehe.«
Judy warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Holly noch weit genug weg war. »Ich glaube, Sie sind ganz in Ordnung.« Sie begegnete Paiges Blick. »Aber wenn Sie meinen Sohn jemals kränken oder verletzen, dann werden Sie es bereuen, und es kümmert mich überhaupt nicht, wie viele Schwarzgurte Sie haben.«
Paige bezweifelte nicht, dass Judy Smith ihr das Leben verdammt schwer machen konnte.
»Wenn Sie ihn jedoch glücklich machen, werde ich Sie ewig lieben.«
Paige schluckte. »Die zweite Option gefällt mir weit besser.«
»So habe ich Sie auch eingeschätzt.« Judy sah auf und lächelte Holly an, die eine Brille mit einem geklebten Steg in der Hand hielt. »Oh, gut. Du hast sie gefunden.«
»Aber das ist deine alte. Die hübsche, neue hab ich nirgendwo gesehen.«
Judy nahm Holly die Brille ab und strich unwillkürlich über ihre Jackentasche, wo Paige ihre neue vermutete. »Vielen Dank, Schätzchen. Ich habe einen Mordshunger, und Giuseppe macht die beste Carbonara der ganzen Stadt.«
Mittwoch, 6. April, 20.15 Uhr
Der Anruf kam von der einzigen Nummer, auf die er immer sofort reagierte.
»Was ist los?«
»Sie waren heute Abend bei Rex. Smith und diese Frau.«
Verdammt. Er hatte gehofft, dass sie Brittanys Erpressungsopfer nach Hagerstown zurückverfolgen würden. Dennoch kam ein Besuch bei Rex natürlich nicht unerwartet. »Was wollten sie von ihm?«
»Ihm mitteilen, dass das Video der Überwachungskamera ausgetauscht wurde. Sie sind über die Diskrepanz Betsy Malones Körbchengröße betreffend gestolpert. Bevor sie bei Rex waren, haben sie mit ihr gesprochen.«
»Woher weißt du das?«
»Ich habe meine Quellen. Betsy hat ihnen alles erzählt. Die große Läuterung, wie mir scheint.« Die Stimme triefte vor Verachtung. »Das Mädchen ist schwach. Immer schon gewesen.«
Das stimmte definitiv. Als Süchtige hatte sich Betsy viel leichter kontrollieren lassen. Er schnaubte ungeduldig. »Und was hat Rex ihnen gesagt?«
»Was zu erwarten war. Er war es nicht, und für das nächste Gespräch will er einen Anwalt.«
Das brachte ihn zum Grinsen. »Soll Rex doch seinen Anwalt anrufen.«
»Du findest das lustig? Das ist es ganz und gar nicht, glaub mir. Du hast behauptet, man würde sich um den Staatsanwalt kümmern. Er würde uns keinen Ärger machen.«
»Bisher hat er doch noch keine größeren Probleme verursacht.« Und gegen halb zwölf heute Abend würde Smith aufhören, ein Problem zu sein. Würde gar nichts mehr sein.
»Dann halt ihn auf, bevor er es tut.«
»Verlass dich drauf. Ich muss jetzt auflegen.«
»Moment. Da ist noch etwas.«
Furcht schnürte seine Eingeweide zusammen. »Was hast du getan?«
»Nichts. Das ist das Problem. Die Letzte hat unverschämtes Glück. Sie überlebt alles.«
»Ich habe dir schon gesagt, du sollst es lassen.«
»Geht nicht. Sie weiß es.«
Seine Furcht wuchs. »Was weiß sie?«
»Dass ich sie umzubringen versuche.«
Verdammt. »Moment. Weiß sie, dass du ihr an den Kragen willst oder einfach nur irgendwer?«
»Letzteres, glaube ich.«
Er seufzte innerlich. »Ich kümmere mich um sie.« Wie er es immer machte. »Wo ist sie?«
»Sie hat vor ungefähr einer Stunde das Haus mit einem Koffer in der Hand verlassen. Ihr Mann ist vorher verschwunden, er sah ziemlich aufgebracht aus. Anscheinend haben sie sich gestritten. Sie ist zu einer Freundin gegangen, die in der Bonnie Bird Street 3468 wohnt. Lächerlicher Straßenname.«
»Wo bist du jetzt?«
»In der Bonnie Bird Street. Nur ein paar Häuser von dem ihrer Freundin entfernt.«
Um Himmels willen … Auch das noch! »Geh nach Hause. Jetzt sofort.«
Eine Pause entstand am anderen Ende der Leitung. »Kommandier mich nicht herum.«
»Entschuldige«, sagte er zerknirscht. »Bitte geh nach Hause. Ich will nicht, dass Adele Shaffer bestimmte Schlüsse zieht. Nicht ausgerechnet jetzt.«
»Also gut. Dann kümmere du dich darum. Bring es in Ordnung.«
»Mach ich. Ich melde mich.«
Mittwoch, 6. April, 20.25 Uhr
Als Grayson endlich Peabody Gassi geführt hatte und bei Lisas und Brians Party Palace ankam, hatte sich die Familie in Brians Küche versammelt und machte sich über einen großen Topf Schmorfleisch her.
Der Stuhl am oberen Ende der Tafel war leer, und Grayson sah Jack Carter überrascht an. Der Kopf der Familie saß normalerweise am Kopf des Tisches.
»Deine Zusammenkunft«, sagte Jack und deutete mit der Gabel auf den leeren Stuhl. »Dein Platz.«
Jack und Katherine Carter saßen nebeneinander. Katherine hatte sie vor all den Jahren bei sich aufgenommen, aber Jack hatte ihre Entscheidung mehr als nur mitgetragen und Grayson unter seine Fittiche genommen. Immer wenn Jack mit Joseph zum Ballspielen in den Park ging, durfte Grayson selbstverständlich mit, und wenn eine Schulveranstaltung stattfand oder ein wichtiges Spiel, hatten Jack und Katherine immer neben seiner Mutter im Publikum gesessen und stolz gestrahlt.
Dann kam die Zeit, als Joseph sich an den besten Schulen des Landes bewarb. Grayson hatte genug gespart, um auf ein Community College zu gehen, und war froh gewesen, überhaupt die Chance dazu zu haben. Aber dann hatte er erfahren, dass die Carters auch für seine Ausbildung Geld beiseitegelegt hatten: All »ihre« Kinder sollten die bestmöglichen Chancen bekommen.
Jack und Katherine hatten es ihm ermöglicht, der Mann zu werden, der er heute war. Nun starrte er diese Menschen an, die seine Familie geworden waren, und spürte, wie ihm übel wurde, weil er ihnen beichten musste, wer er wirklich war.
Gut möglich, dass sie wütend wurden. Oder – schlimmer noch – entsetzt waren, angewidert. Er war sich nicht sicher, ob er damit würde umgehen können. Doch er wusste genau, dass sie die Wahrheit von ihm hören mussten. Bald würde Anderson die Nachricht erreichen, dass er und Paige bei Rex McCloud gewesen waren. Wenn er es nicht längst wusste.
»Was ist los, Grayson?«, fragte Lisa. Sie schob ihm einen Teller hin. »Du siehst aus, als wäre dir nicht gut. Setz dich und iss was, mein Lieber.«
»Ich glaube, ich kann nicht«, erwiderte Grayson, der noch immer stand.
Lisa setzte sich neben Brian. »Lass es nicht so lange stehen, dann wird es nur kalt. Außerdem habe ich den Babysitter nur bis zehn.«
»Dann mache ich schnell.« Und reiße mit einem Ruck das Pflaster ab. »Danke, dass ihr alle gekommen seid.«
Sechs Augenpaare richteten sich auf ihn. Jack und Katherine. Brian. Lisa und Joseph und Zoe.
»Ich muss euch etwas mitteilen, was Mom und ich euch schon vor vielen Jahren hätten sagen müssen, aber es schien nie die richtige Gelegenheit dazu. Am Anfang hatten wir einfach nur Angst. Wir hatten kein Zuhause mehr, und Mom hätte wohl alles getan, damit ich in Sicherheit war. Später … habe ich ihr nicht erlaubt, etwas zu verraten. Ich wollte nicht, dass es jemand erfährt. Und das tut mir nun sehr leid.« Er schloss die Augen. »Ich weiß nicht einmal, wie ich anfangen soll.«
Betretenes Schweigen breitete sich aus. Dann räusperte sich Jack. »Wie wär’s mit: ›Es war einmal in Miami‹?«
Graysons Lider flogen auf. Sechs Augenpaare betrachteten ihn. Liebevoll. Nicht überrascht. Scheinbar eine Ewigkeit brachte er kein Wort heraus. Dann fragte er heiser: »Ihr wusstet es?«
Katherine lächelte. »Schon bevor ich deiner Mutter die Stelle als Kindermädchen angeboten habe. Glaubst du wirklich, ich hätte einfach irgendjemandem meine Kinder anvertraut? Für was für eine Mutter hältst du mich denn?«
»Ihr wusstet es?«, wiederholte er. »Und es hat euch nicht gekümmert?«
»Natürlich hat es uns gekümmert«, fuhr Jack fort. »Du und Judy wart uns wichtig. Was geschehen war, war ja nicht eure Schuld. Du wolltest es uns nicht sagen, und das konnten wir verstehen. Das war damals. Nun gehörst du zu unserer Familie, und wir kümmern uns um die Unseren.«
Langsam ließ sich Grayson auf seinen Stuhl sinken. Sein Herz hämmerte schmerzhaft in seiner Brust. »Wie habt ihr es herausgefunden?«
»Als ihr aus Miami verschwunden seid, war das bundesweit in den Nachrichten«, sagte Jack. »Judy ließ sich ihr Haar schneiden, aber dein Aussehen konnte sie nicht großartig verändern. Als sie zum Bewerbungsgespräch kam, brachte sie dich mit. Katherine hat euch sofort erkannt.«
Katherine schüttelte bei der Erinnerung den Kopf. »Du warst ein vollkommen verängstigtes Kind mit großen grünen Augen und hattest Dinge gesehen, die niemand sehen sollte. Deine Mutter war verzweifelt. Wir hatten die Möglichkeit, euch in unsere Obhut zu nehmen. Also taten wir es.«
Graysons Kehle schnürte sich zusammen. Tränen brannten in seinen Augen. »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«
»Mom und Dad erzählten uns das Wichtigste, kurz nachdem ihr bei uns eingezogen wart«, fuhr Joseph fort. »Wir passten in der Schule auf dich auf und sorgten zum Beispiel dafür, dass du nie fotografiert wurdest. Aber als du dann irgendwann jede zweite Woche in den Nachrichten zu sehen warst, um ›Kein Kommentar‹ zu sagen, fanden wir, du könntest jetzt langsam selbst auf dich aufpassen.«
Lisa verdrehte die Augen. »Und dann schaffst du es gestern quasi über Nacht, eine Berühmtheit auf YouTube zu werden. Wenn das keine Ironie ist.«
Sie lachten, und Grayson spürte, wie ihm eine Zentnerlast von den Schultern rutschte. »Darüber habe ich nie nachgedacht. Ich habe mich seit meinem Highschool-Abschluss nicht mehr dafür interessiert, ob ich fotografiert werde oder nicht. Zum Glück sehe ich nicht aus wie er.«
»Du ähnelst ihm überhaupt nicht«, sagte Lisa mit Nachdruck. »Wer etwas anderes behauptet, kriegt es mit mir zu tun.«
Grayson warf seiner zierlichen Schwester einen Blick zu und verkniff sich ein Schmunzeln. »Danke.«
»Wir erfuhren den Rest, als wir alt genug waren, um selbst recherchieren zu können«, sagte Zoe, und ihr Blick wirkte plötzlich gequält. »Ich kann mich noch gut an den Tag erinnern, als ich die Artikel darüber fand. Danach war alles anders. Es hat auch mich verändert. Und das ist der Grund, warum ich Kriminalpsychologin geworden bin.«
»Und wieso ich zum FBI gegangen bin«, erklärte Joseph. »Was damals passiert ist, hat uns alle verändert.«
Grayson stieß erleichtert die Luft aus. »Ich dachte, ihr würdet total sauer auf mich sein.«
Katherine stand auf, kam zu ihm und legte die Arme um ihn. »Wir lieben dich, Grayson. Wir hatten gehofft, dass du es uns irgendwann sagen würdest, aber es wäre auch in Ordnung gewesen, wenn du es nicht getan hättest.«
»Mom sagt, sie würde ausziehen, wenn es euch lieber wäre.« Er zog den Kopf ein, als Katherine ihm einen Klaps auf den Arm gab, auch wenn es nicht wirklich weh tat. »Au«, sagte er ohne Überzeugung.
»Gib das deiner Mutter weiter«, sagte sie. »Dafür, dass sie so etwas auch nur denken konnte.«
»Was uns aber interessiert, Grayson, ist – warum heute?«, fragte Jack. »Warum erzählst du es uns ausgerechnet jetzt?«
Grayson warf Joseph einen Blick zu und erkannte, dass sein Bruder eins und eins zusammengezählt hatte. Joseph hob die Schultern. »Deine Party.«
»Du weißt es?«, fragte Jack seinen Sohn. »Und sagst uns nichts?«
»Ich wusste nichts sicher«, sagte Joseph, und Jack schnaubte.
»Grayson, würdest du bitte die Neugier eines alten Mannes befriedigen? Da mein anderer Sohn unheilbar an Pokerface erkrankt ist.«
Grayson konnte nicht anders, er musste grinsen. »Du wirst nie alt, Jack. Dazu bist du zu gerissen.« Er nahm seine Gabel. Plötzlich hatte er einen Bärenhunger. »Lasst mich ein paar Happen essen, dann erzähle ich euch die ganze Geschichte.«




15. Kapitel
Mittwoch, 6. April, 21.30 Uhr
Silas schleppte sich ins Haus und ließ sich aufs Sofa fallen. Draußen hatte keine Polizei auf ihn gewartet, also war er im Augenblick hier sicher. Grayson Smith hatte ihn nicht erkannt.
Eigentlich sollte ich beleidigt sein, dachte er trocken. So viele Jahre, und der Mann erkennt mich nicht.
Aber um fair zu bleiben, musste man berücksichtigen, dass es dunkel gewesen war. Außerdem habe ich eine Skimaske getragen. Vermutlich war auch meine Stimme etwas schriller als normal. Adrenalin hatte meistens diesen Effekt. Dennoch …
Ich sollte nicht hier sein. Ich sollte jetzt durch Kanada rasen, als gäbe es kein Morgen. Doch solange sein Chef noch atmete, würden Frau und Kind nicht sicher sein.
Er griff nach dem Arbeitshandy, das er gut sichtbar hatte liegen lassen. Wenn die Bullen schon hinter ihm her waren, dann konnte er ebenso gut mitreißen, wer immer sich denunzieren ließ. Die Nummer seines Auftraggebers stand in der Anruferliste. Ein kluger Cop konnte eins und eins zusammenzählen. Und er kannte einige gute Cops.
Seine ehemalige Partnerin war eine der klügsten Polizeibeamtinnen gewesen, die er gekannt hatte. Dass er sie hatte belügen müssen, tat ihm weh. Jedes Mal, wenn er ein Leben beendet hatte, um sein Kind zu beschützen, hatte er sich eingeredet, sie hätte es verstanden. Aber im Grunde wusste er, dass das nicht stimmte. Nun konnte er nur hoffen, dass er sie nicht in die Position gebracht hatte, ihn zur Strecke bringen zu müssen. Denn das würde sie, daran zweifelte er nicht eine Sekunde.
Er klappte das Handy auf und runzelte die Stirn. Sein Arbeitgeber hatte achtmal angerufen! Und eine Nachricht hinterlassen. Wieder ein Auftrag. Ich muss ablehnen. Aber das würde den Mann alarmieren, und das war das Letzte, was Silas wollte. Er drückte die Kurzwahl. »Ich bin’s«, meldete er sich.
»Wo bist du gewesen?« Die Frage klang keinesfalls freundlich.
»Ich hatte Migräne. Hat mich den ganzen Tag niedergestreckt. Bin kein einziges Mal aufgestanden.«
»Ich schick dir Blumen«, sagte er sarkastisch. »Du musst um dreiundzwanzig Uhr dreißig beim Carollwood-Pflegeheim sein.«
Silas runzelte die Stirn. »Warum?«
»Um Oma und Opa Gutenachtgeschichten vorzulesen«, fauchte er. »Verdammt, Mann, ich will, dass du jemanden umlegst. Das ist dein Job – schon vergessen?«
Silas atmete gleichmäßig ein und aus, um nicht zurückzuschnauzen. »Wen?«, fragte er.
»Das sag ich dir, wenn du da bist. Ich habe dir eine E-Mail mit einem Kartenausschnitt geschickt, damit du weißt, wo du warten wirst. Du musst aus ungefähr hundert Metern schießen. Noch Fragen?«
Nur ungefähr tausend, und die wichtigste lautet, wie ich dich umlegen kann. »Nein.«
»Gut. Das ist deine letzte Chance, Silas. Wenn du’s noch mal verbockst, braucht bald jemand einen Priester. Und du wirst dir wünschen, dass du das bist.«
Silas zuckte zusammen, als das Klicken in seinem Ohr erklang. Dreckskerl.
Geh einfach nicht hin.
Nein, er würde hingehen. Er musste erfahren, was der Mistkerl vorhatte. Das Pflegeheim war auf der Karte leicht zu finden. Er hatte noch eine Stunde, bevor er losfahren musste. Zeit, um zu duschen, sich zu rasieren, einen Happen zu essen. Aber zuerst musste er Violet anrufen, um ihr gute Nacht zu sagen. Das Wichtigste zuerst.
Mittwoch, 6. April, 23.00 Uhr
»Sind wir da?«
Grayson sah zum Beifahrersitz, als Paige erst ein Auge öffnete, dann das andere. Sie sah wunderschön aus. Nur Minuten nachdem er sie von Giuseppe abgeholt hatte, war sie eingeschlafen.
»Wir sind schon seit zehn Minuten hier«, sagte er. »Ich habe mir meine E-Mails durchgelesen.«
Sie gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Ich muss wohl eingeschlafen sein.«
»Du hattest es aber auch nötig.« Er lächelte ihr zu. »Und Frauengespräche können auch ziemlich schlauchen, nehme ich an.«
»Wir haben uns amüsiert, deine Mutter, Holly und ich. Wir haben dich allerdings vermisst.«
Er war angekommen, als sie mit dem Essen schon fertig waren. »Nächstes Mal.«
»Wo bist du gewesen?«
»Ich bin nach Hause gefahren, um Peabody rauszubringen, und sozusagen vom Weg abgekommen.« Er wollte sie nicht anlügen, doch mit der Wahrheit wollte er auch nicht herausrücken, noch nicht. »Worüber habt ihr Mädels euch denn unterhalten?«
»Ach, über alles Mögliche. Karate und Mode. Deine Mutter und ich werden shoppen gehen. Offenbar steht deine Mutter auf Schlussverkauf.«
»Das ist mir bekannt.« Er zeichnete ihre Lippen mit der Fingerspitze nach. »Sie mag dich.«
»Das beruht auf Gegenseitigkeit. Und natürlich haben wir über dich gesprochen. Viel sogar. Sie ist eine stolze Mom.«
Er spielte mit ihrer Unterlippe und hielt den Atem an, als ihre Zungenspitze seinen Finger berührte. Er schluckte. Sein Körper reagierte.
Und wie. Wenn er nur gewusst hätte, was er ihretwegen unternehmen sollte! Joseph und Lisa hatten ihm beide unabhängig voneinander ans Herz gelegt, es sich mit ihr nicht zu verderben. Seine Mutter hatte dasselbe getan. In nur zwei Tagen war es Paige gelungen, alle Familienmitglieder, denen sie begegnet war, für sich einzunehmen.
Was ihn nicht überraschte. Um ihn für sich einzunehmen, hatte sie nur zwei Sekunden gebraucht. Dabei hatte er sie bloß auf einem Bildschirm gesehen.
Er hatte ungefähr zwei Stunden, sich darüber klarzuwerden, was er tun wollte, denn so lange würde es ungefähr dauern, mit Brittany zu sprechen und wieder nach Hause zu fahren, um Paiges Hund zu holen. Er würde sie zum Hotel bringen, wo er sie in der Obhut ihres Partners lassen sollte. Eifersucht stieg in ihm auf. Ich werde sie in niemandes Obhut lassen. Ich passe selbst auf sie auf.
Sie beobachtete ihn mit ihren dunklen Augen. Er spürte, dass auch sie erregt war.
»Was soll ich nur mit dir machen?«, flüsterte er.
Ihr Blick veränderte sich. Die Erregung blieb, aber nun mischte sich Zärtlichkeit hinein, und plötzlich tat ihm das Herz weh. »Was willst du denn mit mir machen?«, flüsterte sie zurück.
Alles in ihm zog sich schmerzhaft zusammen, und er spürte, wie sich ihm die Kehle zusammenschnürte. Er legte seine Hand an ihre Wange und streichelte sie. »Alles«, stieß er schroff hervor.
Sie betrachtete ihn. »Alles ist verdammt viel«, sagte sie leise.
Er beugte sich zu ihr und atmete den Duft ihres Haars ein. »Ich weiß.«
Sie rückte ebenfalls näher und strich mit ihren Lippen über seine. »Ich wünschte, ich hätte dich nicht so traurig gemacht«, sagte sie. »Du sollst nicht traurig sein.«
Verblüfft starrte er sie an, als sie sich zurückzog und wieder zurechtsetzte. »Was war in deiner Mailbox?«, fragte sie unvermittelt, noch bevor er irgendetwas sagen konnte.
»Was?«
»In deiner Mailbox. Du hast gesagt, du hast deine Mails gelesen.«
Mit Mühe zwang er sich zur Konzentration. »Stevie und Fitzpatrick haben Radcliffe ausfindig gemacht. Er hat ihnen freiwillig Logans PC überlassen, sobald sie mit dem Gerichtsbeschluss kamen. Sie haben das Video ins Labor gebracht, haben aber nicht viel Hoffnung, dass Logan den Schützen hat filmen können.«
»Tja, das wäre wohl zu einfach gewesen.«
»Stimmt. Die Ballistik hat die Waffe getestet, die die Detectives in Sandovals Wagen gefunden haben, und mit der verglichen, mit der Delgado erschossen wurde. Keine Übereinstimmung.«
»Das wäre auch zu einfach gewesen. Und was ist mit Barb, der Bankerin?«
»Barb hat tatsächlich etwas rausgefunden. Das Konto, zu dem Crystals Buch gehörte, wird auf den Namen Brittany Jones geführt.«
»Was? Brittany hat jemanden erpresst? Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.«
»Brittanys Zweitname lautet Amber.«
»Unter diesem Namen hat sich Crystal Zutritt zu Rex’ Party verschafft, also hat sie darunter auch das Konto eröffnet. Nicht dumm.«
»Barb sagt, das Konto sei bis vor sechs Monaten noch aktiv gewesen. Mehr konnte sie ohne richterliche Verfügung nicht verraten.«
»Demnach hat das Erpressungsopfer entweder nicht gewusst, dass Crystal tot ist, oder Brittany hat sozusagen Crystals Erbe angetreten«, dachte Paige laut nach. »Das Mädchen ist ziemlich dreist.«
»Sie hat also noch jeden Monat Geld erpresst, das sie nicht ins Buch hat eintragen lassen.«
»Und so konnte sie auch die fünfzigtausend für den St.-Leo-Kindergarten aufbringen, immer vorausgesetzt, sie hat dasselbe bekommen wie Sandoval. Das Erpressungsgeld war für den Lebensunterhalt – Miete und Essen. Fragt sich nur, wieso die Zahlungen eingestellt wurden.«
»Vielleicht hatte das Opfer endlich kapiert, dass Crystal tot war.« Grayson sah auf seine Uhr. »Es ist fast elf. Statten wir Brittany einen Besuch ab.«
»Wenn man ihr am Empfang sagt, dass wir kommen, haut sie ab. Wir müssen uns etwas zurechtlegen. Eine List.«
Seine Lippen zuckten unerwartet. »Eine List.«
Sie zog eine Braue hoch. »Machst du dich etwa über mich lustig?«
»Nur ein ganz klein bisschen. Also, Watson, wie soll denn unsere ›List‹ aussehen?«
»Wieso gehst du eigentlich davon aus, dass du Sherlock sein darfst?«, wollte Paige wissen.
»Gute Frage. Okay, du darfst, wenn du willst.«
»Falls irgendeiner uns von dem verdammten Nachrichtenvideo erkennt, müssen wir halt als wir selbst gehen. Wenn nicht, bin ich eine Freundin aus der Schule und du mein Freund.«
Mein Freund. Er spürte einen Anflug von alberner Freude. »Und wieso gehst du davon aus, dass ich nicht auf dieselbe Schule gegangen bin? Das ist sexistisch.«
»Nein, nur realistisch. Welcher Mann, der sich zum Altenpfleger ausbilden lässt, kann sich schon so einen Anzug leisten, wie du ihn trägst?«
»Außerdem willst du bloß, dass ich dein Freund bin«, neckte er sie.
Nun waren es ihre Augen, die traurig wurden. »Ja, das würde ich gerne.« Abrupt drückte sie die Autotür auf. »Gehen wir. Ich will wissen, wie Crystal zu der McCloud-Medaille gekommen ist.«
Der Empfang des Pflegeheims war im typischen Anstaltsweiß gehalten. Hinter der Theke saß eine Frau, auf deren Namensschild »Sue« stand.
Paige blieb vor ihr stehen. »Hi. Ist Brittany Jones schon hier?«
Sues Augen verengten sich misstrauisch. »Was wollen Sie denn von ihr?«
»Wir machen die Ausbildung zusammen. Ich habe einen Tag gefehlt, und sie wollte mir ihre Unterlagen geben.«
»Ihr Name?«
»Olivia Hunter.«
Sue sah fragend zu Grayson hinüber. »Und er?«
Paige legte ihm besitzergreifend den Arm um die Taille. »Mein Freund David.«
»Ma’am«, sagte Grayson, dem die Bedeutung ihrer Namenswahl nicht entgangen war: Es handelte sich um das glückliche Pärchen in ihrem Freundeskreis, das einander gefunden hatte und dem sie nacheifern wollte. Er legte ihr seinen Arm um die Schultern.
»Ich schau mal eben nach, ob Brittany kommen kann.« Sie funkte Brittany über Pager an, dann deutete sie auf eine Reihe von Plastikstühlen. »Sie können dort warten.«
Mittwoch, 6. April, 23.20 Uhr
Silas zog die Stirn kraus. Im Grunde hatte er geahnt, wer sein Zielobjekt werden würde, dennoch brodelte sein Zorn auf, als er an dem silbernen Nissan Infiniti auf dem Parkplatz des Pflegeheims vorbeifuhr. Das war Grayson Smiths Wagen. Und Silas zweifelte nicht daran, dass Paige Holden bei ihm war.
Es war ein verdammter Test.
Was bedeutete, dass sein Auftraggeber wahrscheinlich in der Nähe war und ihn beobachtete. Mistkerl.
Moment. Wenn sein Auftraggeber tatsächlich in der Nähe war … Silas’ Gewehr hatte ein Nachtsichtgerät. Wenn er herausfand, wo der Bastard sich verbarg, konnte er dem Ganzen jetzt schon ein Ende machen.
Und dann würde er seine Familie weit, weit wegbringen, auch wenn ihr das anfangs natürlich nicht gefallen würde. Seine Frau würde die Stadt und ihre Freunde vermissen, Violet ihre Schule und die Spielzeuge, die sie zu Hause gelassen hatte. Aber sie würden am Leben und zusammen sein. An alles andere konnte man sich gewöhnen.
Er fuhr zum Ende des Parkplatzes und suchte die Hügelkuppen ab. Hier gab es viele Möglichkeiten, sich zu verstecken. Wenn der Bastard dort oben war, würde es nicht leicht werden, ihn zu finden. Dann muss ich eben dafür sorgen, dass er zu mir kommt. Wie er das allerdings anstellen sollte, wusste er noch nicht.
Und wenn er sein Zielfernrohr auf dich ausgerichtet hat? Der Gedanke war lachhaft. Der Mistkerl konnte sich nicht einmal aus einer Papiertüte freischießen. Deswegen hat er ja mich »engagiert«. Wenn er vorhatte, Silas auszuschalten, würde er es nur aus nächster Nähe tun. Aber ich bin darauf vorbereitet.
Silas fuhr um den Parkplatz herum. Keine Sicherheitskameras, was gut war. Er verließ den Parkplatz. Er würde nicht hier warten. Er hatte nicht vor, Paige Holden und Grayson Smith zu töten, aber er würde es wenigstens so aussehen lassen, als ob er es versuchte. Sobald Schüsse abgefeuert würden, kämen Leute herbeigerannt. Keinesfalls durfte er hier parken.
Er hatte auf dem Weg hierher eine weitere Zugangsstraße entdeckt. Dort würde er den Wagen abstellen und zwischen den Bäumen einen geeigneten Platz suchen, um seine Opfer ins Visier zu nehmen.
Er hätte zu gerne gewusst, was Grayson Smith in diesem Pflegeheim zu suchen hatte. Die Mutter des Mannes war alles andere als krank. Judy Smith war sogar in hervorragender Form. Silas hatte sie schon oft bewundert.
Sie hatte viel für ihren Sohn geopfert. Und die wenigen Male, die Silas die beiden zusammen beobachtet hatte, hatten ihm klargemacht, dass sich Grayson dessen sehr wohl bewusst war. Es hätte ihn auch interessiert, wie lange es noch dauerte, bis der Dreckskerl, der glaubte, einen Anspruch auf Silas’ Leben zu haben, noch warten würde, bevor er Smiths Geheimnis ausplauderte.
Ob Smith wohl ahnte, wie viele Menschen tatsächlich davon wussten?
Für Silas hatte es nie eine Rolle gespielt, aber er konnte sich vorstellen, wie wichtig es für Grayson war. So tickte dieser Mann eben. Aber erst als sein Auftraggeber dieses Geheimnis Silas enthüllt hatte, war ihm der wahre Grund für Smiths beruflichen Feuereifer klargeworden.
Gleichzeitig hatte es Smith zum nichtsahnenden Bauernopfer prädestiniert. Willkommen im Club, Staatsanwalt.
Mittwoch, 6. April, 23.35 Uhr
Paige und Grayson warteten nun schon eine halbe Stunde, ohne dass Brittany sich hätte blicken lassen. Sue hatte Brittany schließlich auf dem Handy angerufen und ihnen mitgeteilt, sie sei wohl unterwegs, würde sich aber verspäten. Angeblich habe sie Mühe gehabt, einen Babysitter für heute Abend zu finden. Wenn man in Betracht zog, dass Brittany Hals über Kopf ihr Viertel verlassen hatte, war das glaubhaft. Zumindest anfangs. Inzwischen war sich Paige da nicht mehr so sicher.
Sue hatte angefangen, ihnen nervöse Blicke zuzuwerfen. Als sie das letzte Mal mit Brittany gesprochen hatte, hatte sie ihnen den Rücken zugekehrt, so dass sie ihr Gesicht nicht hatten sehen können.
Paige lehnte sich zu Grayson und legte ihre Lippen auf den Bartschatten unter seinem Ohr. Es gehörte zu der Rolle, die sie spielten, aber sie erlaubte sich dennoch, seinen Duft einzuatmen und das Kitzeln der Stoppeln auf ihren Lippen zu genießen. Nun, da sie wusste, was er so viele Jahre lang in sich eingeschlossen hatte, verstand sie, wie schwer es ihm fallen musste, sich jemandem anzuvertrauen.
Aber sie konnte geduldig sein. Grayson Smith war es wert, sich die Zeit zu nehmen, die es brauchte, um herauszufinden, ob aus dem unbestreitbar vorhandenen Funken zwischen ihnen mehr werden konnte.
Er hat trotzdem geklopft. Der Gedanke wollte ihr einfach nicht aus dem Sinn gehen. Obwohl er gewusst hatte, dass man ihn bloßstellen, dass sich sein Leben von Grund auf verändern würde, hatte er dennoch an Rex’ Tür geklopft. Weil er es für das Richtige hielt.
Sie wollte diesen Mann. Er sah gut aus. War sexy. Intelligent. Gütig. Er war ein Beschützer. Und er hatte einen Körper, mit dem sie sich stundenlang beschäftigen wollte. Aber es war vor allem seine Integrität, die ihr imponierte. Dieser Mann war es. Ich will ihn ganz. Und ich will, dass es ihm umgekehrt genauso geht. Sie wollte, dass er sie so wollte, wie David Olivia gewollt hatte. Ich will auch glücklich und zufrieden bis an mein Lebensende leben. Und zwar mit diesem Mann.
Um ihr wild hämmerndes Herz zu beruhigen, flüsterte sie ihm ins Ohr: »Meinst du, sie kommt überhaupt noch?«
Er drehte den Kopf, um sie anzusehen, und sie erkannte die Begierde in seinen Augen. Und eine Sehnsucht, die sie gut verstand, weil sie sie genauso empfand. »Ich weiß nicht«, flüsterte er zurück. Sein heißer Atem strich über ihren Hals, und sie schauderte leicht. »Probier mal, ob du Sue dazu bringen kannst, dir Brittanys Handynummer zu geben. Dann rufen wir sie selbst an.«
Paige erhob sich und stellte fest, dass Sue sie beobachtete. »Kommt Brittany wirklich noch rein?«, fragte sie und verlieh ihrer Stimme einen leicht klagenden Unterton. »Ich brauche die Unterlagen zwar, aber es gibt durchaus Dinge, die ich jetzt lieber täte. Falls Sie verstehen, was ich meine.«
»O ja«, erwiderte Sue mit kehliger Stimme. »Und ob. Ich habe ihr gesagt, dass Sie warten. Es ist äußerst ungewöhnlich, dass sie zu spät kommt. Sie ist sonst absolut zuverlässig.«
»Weiß ich. Deswegen wollte ich die Unterlagen ja auch von ihr. Sie kommt immer zum Unterricht.« Sie beugte sich vor und senkte verschwörerisch die Stimme. »Hören Sie, ich muss früh raus morgen und würde wirklich gerne nach Hause. Wäre es möglich, dass Sie mir Brittanys Handynummer geben? Dann kann ich mich morgen früh vielleicht noch mit ihr treffen, oder sie scannt die Unterlagen ein und schickt sie mir per Mail.«
Sue zögerte. »Na ja, ich sollte nicht …«
»Bitte«, drängte Paige und warf Grayson einen lasziven Blick zu. »Sie wissen gar nicht, was mir im Augenblick entgeht.«
Sue seufzte. »O Mann, ich wette, er ist genauso unglaublich, wie er aussieht.«
Er hat trotzdem geklopft. »Besser.«
Mit einem weiteren Seufzen schrieb Sue eine Nummer auf einen Zettel und reichte ihn Paige. »Na, dann viel Spaß.«
»Danke«, sagte Paige strahlend, dann wandte sie sich um und nickte Grayson zu. »Wir können. Fahren wir nach Hause.«
Grayson stand auf, und der Raum wirkte plötzlich kleiner. Sein Blick ruhte auf ihr, und sie fühlte sich … erregt. Begehrt. »Was immer du willst«, sagte er.
Mittwoch, 6. April, 23.45 Uhr
Von seinem Aussichtspunkt am Waldrand, gut getarnt zwischen den Bäumen, beobachtete Silas, wie Grayson und Paige aus dem Pflegeheim kamen. Sie waren allein, Graysons Hand lag auf Paiges Kreuz. Selbst aus der Ferne konnte Silas erkennen, dass der Anwalt diese Frau für sich beanspruchte. Erneut fragte er sich, was die beiden hier gemacht hatten und was dieses Pflegeheim mit dem Fall zu tun hatte. Er hoffte inständig, dass Grayson Smith jede Einzelheit dieser Geschichte aufdecken würde – bis hin zu der Beteiligung ihrer beider Chefs.
Andererseits musste Silas unbedingt dafür sorgen, dass sein Chef nicht redete. Denn das Gefängnis wäre für mich ein äußerst ungesunder Ort.
Er hob das Zielfernrohr ans Auge und fokussierte Grayson, als dieser Paige ins Auto half. Er küsste sie auf den Mund, dann hob er seinen Kopf wie ein Raubtier, das seine Beute wittert. Silas nahm an, dass er das automatisch tat – schließlich hatte es mindestens einmal in seinem Leben eine Zeit gegeben, in der er sich ständig hatte umsehen müssen. Sei weiterhin auf der Hut, Grayson Smith, sonst bist auch du bald tot.
Silas zielte mit dem Lauf der Waffe ein paar Zentimeter neben Graysons Kopf und drückte ab, so dass die Kugel mit einem harmlosen Pling an einem Laternenmast abprallte. Grayson reagierte sofort: Er bellte Paige einen Befehl zu und duckte sich hinter die Schnauze des Wagens. Sie zog den Kopf ein und öffnete die Fahrertür von innen. Grayson hechtete hinein und jagte mit quietschenden Reifen vom Parkplatz.
Gut. Jetzt würden sie für eine Weile wieder in höchster Alarmbereitschaft sein. Und falls der Chef hier ist, hat er gesehen, dass ich es versucht habe. Silas drehte sich langsam um und suchte die Hügelkette gegenüber nach irgendetwas – einem Schatten, einem herabfallenden Felsbrocken – ab, das ihm die Position des Mistkerls verraten würde.
Nur noch einmal den Abzug betätigen, dann wären seine Probleme gelö….
»Keine Bewegung, Cop!« Kalter Stahl drückte sich gegen seinen Hinterkopf. Silas erstarrte. Das war nicht sein Auftraggeber. Er kannte die Stimme nicht. Sie gehörte einem Mann, und sie war heiser und troff nur so vor Hass. Sein Herz schlug schneller. »Wer bist du?«
Er zuckte nicht zusammen, als der Lauf der Pistole sich fester gegen seinen Schädel drückte. »Sie haben das Recht zu schweigen«, sagte der Mann. »Na – klinge ich vertraut?«
»Nein, tust du nicht.«
»Weil mir irgendein Junkie den Kehlkopf zerschmettert hat, als ich in Haft war«, krächzte der andere. »Wo du mich hingebracht hast. Vorher hatte ich die Stimme eines verdammten Chorknaben. Los, leg das Gewehr hin.«
Aber Silas dachte nicht daran, seine Waffe fallen zu lassen. Er senkte den Lauf, hielt jedoch den Finger am Abzug. »Wer hat dich geschickt?« Als ob er das nicht genau wusste.
Noch bevor der Kerl antworten konnte, duckte sich Silas, wirbelte herum und trat ihm die Beine weg. Der Mann ging schwer zu Boden, und Silas zerschoss ihm beide Handgelenke. Sein Schrei war fast stumm, als ihm die Waffe aus der Hand rutschte und ins Gras plumpste. Das Gesicht des Mannes war verzerrt vor Schmerz und Hass, als er versuchte, sich hochzurappeln.
Silas zerschoss ihm ein Knie, und der andere riss den Mund zu einem weiteren, kaum hörbaren Schrei auf. Schließlich beugte er sich zu ihm. »Wer zum Teufel bist du?«
»Verpiss dich.«
Es war dunkel, aber das Mondlicht reichte gerade, um das Gesicht des Mannes zu erkennen. Ja, es kam ihm bekannt vor. Silas zielte auf das andere Knie. »Sag mir, wie du heißt, oder ich schieße wieder.«
»Nein.« Ein jämmerlicher, gurgelnder Laut. »Nicht schießen.«
»Ich kenne dich. Und offensichtlich habe ich dich verhaftet.« Silas hatte ein verdammt gutes Gedächtnis. Schon fügten sich die einzelnen Puzzleteile in seinem Kopf zusammen. »Harlan Kapansky. Du hast eine ganze Familie ausgelöscht, weil der Vater dem Buchmacher Geld schuldete. Du hast fünfundzwanzig Jahre gekriegt.«
Kapansky blickte hasserfüllt zu ihm auf. »Wegen guter Führung vorzeitig entlassen.« Was ihn offenbar amüsierte, denn er begann in keuchenden, krächzenden Krampfanfällen hysterisch zu lachen, bis seine Augen aus dem Kopf zu fallen drohten und er kaum noch Luft bekam.
»Wie viel hat er dir bezahlt, um mich umzulegen?«
Ein hässliches Leuchten trat in Kapanskys Augen. »Du warst umsonst.«
»Ich war – was? O Gott.« Silas verstummte, als sich ein weiteres Puzzleteil einfügte. Kapansky war kein gewöhnlicher Killer. Er war Vernichtungsexperte. Er hatte die Familie mit einer Autobombe ausgeschaltet.
Grayson und Paige. Silas stieß den Lauf seines Gewehrs gegen Kapanskys noch unversehrtes Knie. »Hast du den Wagen, der gerade losgefahren ist, mit einer Bombe präpariert?«
Kapansky lachte.
Du musst sie warnen. Silas hatte keine Explosion gehört. Ein Timer. Das kleine Stück Scheiße vor ihm musste einen Timer verwendet haben. Warn sie.
Silas hängte sich das Gewehr über die Schulter und kramte in der Tasche nach seinem Handy. Graysons Nummer musste noch in der Kontaktliste stehen. Er wählte auf seinem Geschäftshandy.
Mittwoch, 6. April, 23.48 Uhr
Graysons Hand lag auf Paiges Rücken, damit sie sich nicht wieder aufrichtete. Er fuhr wie ein Irrer, während sie die 911 wählte und ihre Lage schilderte.
Schneller, schneller, konnte er nur denken. Bring sie weg von hier. Bring sie in Sicherheit.
Paige bat die Zentrale, Stevie Mazzetti zu benachrichtigen, dann warf sie ihm von unten einen Seitenblick zu. »Die haben auf dich geschossen, Grayson. Nicht auf mich.«
»Anscheinend hat unser Besuch bei Rex ein paar Leute wach gerüttelt.«
»Die Zentrale sagt, es sind Wagen unterwegs. Wir sollen uns eine gut ausgeleuchtete Stelle suchen und warten.«
»Geht’s noch?«, murmelte er. Eine gut ausgeleuchtete Stelle würde dem Scharfschützen bloß die Arbeit erleichtert. Er fuhr weiter. Das Handy in seiner Tasche vibrierte. Stevie.
Er nahm die Hand von Paiges Rücken und tastete nach seinem Handy. »Stevie …«
»Raus aus dem Wagen!«
Graysons Fuß auf dem Pedal verharrte. Die Stimme! Von gestern Nacht. Der Schütze, der ihn beim Namen genannt hatte. »Nein.«
»Verflucht, Grayson, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, dann lassen Sie den Wagen stehen.«
»Sie haben gerade versucht, mich zu töten!«, sagte Grayson ungläubig.
»Verdammt noch mal, wenn ich Sie hätte erschießen wollen, dann wären Sie längst tot. Ich habe mit Absicht danebengeschossen. Jetzt raus aus dem Wagen, oder Sie und die Frau sterben. Unter dem Auto klebt eine Bombe.«
»Warum sollte ich Ihnen glauben? Wer sind Sie?«
»Ein Freund, der Ihr Leben retten will. Raus aus dem verfluchten Wagen!«
Grayson wurde mit einem Mal ganz ruhig. Sein Verstand begann zu arbeiten. Man hatte sie getäuscht. Brittany hatte gar nicht vorgehabt, zur Arbeit zu kommen. Sie hatte nur dafür gesorgt, dass sie eine Weile dort blieben. Er trat mit Wucht auf die Bremse. Paige fluchte, als ihr Kopf gegen die Armaturen stieß.
»Raus!«, schrie er. »Raus aus dem Wagen!«
Er sprang hinaus, rannte um das Auto herum und packte sie, als sie stolperte. Mit ihr im Arm machte er einen Hechtsprung von der Straße herunter und die Böschung hinab.
In diesem Moment explodierte der Nissan. Grayson packte sie fester, und sie rollten abwärts, bis sie in einer Senke liegen blieben. Grayson schob sich über sie, um sie mit seinem Körper zu schützen, als es brennende Metallteile zu regnen begann.
Und dann war es wieder ruhig. Nur noch das Knistern der Flammen war zu hören.
Grayson hob den Kopf und sah ihr in die entsetzt geweiteten, vor Schock glasigen Augen. Beide rangen nach Luft.
»Bist du verletzt?«, fragte er, als er wieder sprechen konnte.
Sie schüttelte den Kopf. »Aber dein Rücken. Du hast ganz schön was abbekommen.«
»Mir fehlt nichts.«
Sie schloss die Lider. Tränen quollen aus ihren Augenwinkeln. Zitternd umklammerte sie sein Hemd. Er stemmte sich hoch und betrachtete entsetzt das Ausmaß der Verwüstung, das die Explosion angerichtet hatte.
»Steh auf. Wir müssen hier weg.« Mit gequälter Miene zwang er sich, sich ganz aufzurichten. Mühelos kam sie auf die Füße, genauso mühelos, wie sie Rex McCloud auf seinen Platz verwiesen hatte.
Hatte Rex das eingefädelt? Seine Großeltern? Vielleicht sogar Anderson?
Grayson packte Paiges Hand, und zusammen liefen sie bis zu einer Baumgruppe. Zum Glück hatte es so viel geregnet, dass der Boden zu nass für einen Flächenbrand war.
Paige ließ sich zu Boden sinken und lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm. »Er hat dich gewarnt?«
»Ja. Der Eindringling von gestern Nacht. Ich kann ihm immer noch kein Gesicht zuordnen.«
Sie schloss die Augen, atmete tief ein und aus und ballte und löste die Fäuste, um sich zu beruhigen. »Ruf ihn zurück. Schau in der Anruferliste nach.«
Wie blöd von mir. Warum hatte er nicht selbst daran gedacht? Seine Gedanken rasten, sein Herz schlug schmerzhaft schnell. Er machte es ihr nach und atmete tief durch, bis seine Hände nicht mehr ganz so stark zitterten und er seine Taschen abklopfen konnte.
Aber sein Telefon war nicht da. Wütend sah er zum brennenden Wagen hinüber. »Ich muss es verloren haben, als wir geflohen sind. Jetzt müssen wir warten, bis das Feuer erlischt, und hoffen, dass das Handy nicht zusammengeschmolzen ist.«
»Falls ja, dann fragst du bei der Telefongesellschaft nach. Sie haben die Nummern doch. Schon gut, Grayson. Uns geht’s gut.«
Sie waren am Leben, dachte er grimmig, während er in die Flammen starrte. Von »Gutgehen« konnte keine Rede sein.
»Er hatte deine Handynummer«, murmelte sie. »Die habe nicht mal ich.«
Er runzelte die Stirn. »Das kann man ändern.«
»So meinte ich das nicht. Wem gibst du deine Handynummer?«
Oh. »Nicht vielen. Familienmitgliedern. Freunden. Kollegen. Polizeibeamten. Anwälten.«
»Jeder davon hätte sie weitergeben können«, sagte sie mit dünner Stimme.
»Er hat mich beim Vornamen genannt.«
»Den kennt jeder, der regelmäßig die Zeitung liest.«
»Brittany hat gewusst, dass das passieren würde. Sie hat uns in die Falle gelockt und hingehalten«, sagte er, und Paige nickte.
»Sie hat uns so lange im Pflegeheim warten lassen, bis jemand« – sie deutete auf die Straße, wo der Wagen noch immer brannte – »die Bombe angebracht hat.«
Zorn kochte in ihm hoch. »Crystals kleine Schwester hat gerade einen Riesenfehler begangen. Erpressung ist schlimm genug, aber versuchter Mord …«
Sie führte seine geballte Faust an ihre Lippen. »Du hast mir schon wieder das Leben gerettet.« Sie sah zu ihm auf. »Was hast du denn so für morgen geplant? Den heutigen Tag zu toppen wird ganz schön schwer werden.«
Er starrte sie einen Moment lang fassungslos an, dann begann er zu lachen. Und es war ihm völlig egal, ob er dabei hysterisch klang oder nicht.
Mittwoch, 6. April, 23.50 Uhr
Silas blickte auf Kapansky herab. Eine sorgsam plazierte Kugel in seinem Kopf hatte den Mann kaltgestellt. Er konnte die Leiche nicht hier lassen. Sein Auftraggeber hatte den Mann geschickt, um ihn umzulegen. Wenn er glaubte, dass es ihm gelungen war – wenigstens für ein Weilchen –, konnte Silas sich freier bewegen.
Und ihn mir vielleicht schnappen und erledigen. Durch das Überraschungsmoment.
Schnell sammelte er seine Instrumente zusammen und verstaute sie hinten im Van. Dann schleifte er Kapanskys Leiche zwischen den Bäumen hindurch. Er würde eine Spur hinterlassen, aber das konnte er jetzt nicht ändern.
Kapansky war sicher auch mit einem Fahrzeug gekommen, doch ihm blieb jetzt keine Zeit, sich danach umzusehen. In wenigen Minuten würde es hier von Polizisten nur so wimmeln. Er hievte Kapansky in seinen Van, bedeckte ihn mit einer farbbekleckerten Plane, dann warf er die Türen zu und gab Gas.
Als er weit genug gefahren war, rollte er rechts ran. Sein Herz hämmerte immer noch heftig.
Hatte er Grayson rechtzeitig angerufen? Er hatte den Knall gehört und den Feuerball gesehen. Hatten sie es aus dem Wagen geschafft? Er hatte getan, was er konnte. Nun waren sie auf sich selbst gestellt.
Hätte er sie auch gewarnt, wenn Rose und Violet nicht in Sicherheit gewesen wären?
Er war nicht stolz auf die Antwort, die »nein« gelautet hätte.
Voller Selbsthass klappte er das Handy auf, das er aus Kapanskys Tasche geholt hatte. Auf der Liste der Anrufe fand sich eine nur allzu bekannte Nummer. Null Überraschung.
Silas war geschickt worden, um Paige und Grayson zu töten. Aber die Falle war eine doppelte gewesen. Kapansky hatte die Bombe längst angebracht, so dass es egal gewesen wäre, ob Silas die beiden ausgelöscht hätte oder nicht. Anschließend sollte Kapansky mich töten.
»Du warst umsonst«, hatte der Kerl gesagt. Wahrscheinlich hatte er davon geträumt, Silas eines Tages umbringen zu können. Tja, Pech, dass er den Moment etwas zu lange hatte auskosten wollen. Er hatte nicht aufgepasst. Und ich habe Glück gehabt.
Aber Silas konnte sich nicht darauf verlassen, dass sein Glück noch länger anhielt. Von Kapanskys Handy aus schickte er eine kurze SMS an die ihm so verhasste Nummer. Beide Aufträge erledigt. Das würde ihm vermutlich ein wenig Zeit verschaffen, sofern nicht abgemacht gewesen war, dass Kapansky persönlich anrief. Er wollte, dass sein Auftraggeber auch ihn für tot hielt. Mit etwas Glück würde der arrogante Mistkerl dann weniger wachsam sein.
Silas holte die Akkus aus Kapanskys und seinem Geschäftshandy und entfernte außerdem die Chipkarten. Nun konnte ihn niemand aufspüren. Er musste die Leiche loswerden.
Und dann musste er schlafen, wenigstens etwas. Wenn er am Zug war, brauchte er einen klaren Verstand und ruhige Hände.
Mittwoch, 6. April, 23.58 Uhr
Sein Handy summte in seiner Hosentasche. Das musste Kapansky sein. Er faltete die Serviette einmal zusammen und lächelte die anderen am Tisch an. »Ich gehe mal eben eine rauchen. Nein, bleibt sitzen. Ich bin gleich wieder da.«
Er schlenderte auf seine Terrasse und zog die Glastüren hinter sich zu. Draußen zündete er sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Dann warf er einen verstohlenen Blick aufs Handy. Beide Aufträge erledigt. Wunderbar. Grayson Smith und Paige Holden konnten nicht länger an Dingen rühren, die besser in Ruhe gelassen wurden.
Silas war keine Bedrohung mehr.
Brittany Jones hatte ihren Job erledigt und Smith und Holden lange genug im Pflegeheim festgehalten, dass Kapansky seine Vorrichtung anbringen konnte.
Jetzt würde er sie töten. Er zog wieder an seiner Zigarette, dann legte er sie auf dem Geländer ab, ging die anderen Nachrichten durch und sah zufrieden, wie eine neue eintraf, die genauso lautete, wie er vermutet hatte. Gespräche zum Carrollwood-Pflegeheim kamen vom Donnybrook Hotel, Dunkirk, NY.
Seine Quelle bei der Telefongesellschaft hatte keine zehn Minuten gebraucht, um über die Sendemasten Brittanys Aufenthaltsort herauszufinden; eine Kleinigkeit, zumal die Frau dort zur Nacht eingecheckt hatte. Ein Kind mit sich herumzuschleppen machte eben alles etwas komplizierter. Aber Brittany würde sich darüber nicht mehr lange Sorgen machen müssen. Brittany würde sich bald über gar nichts mehr Sorgen machen müssen.
Er schrieb Kapansky eine Nachricht zurück. Nächster Halt: Donnybrook Hotel, Dunkirk, NY.
Donnerstag, 7. April, 0.30 Uhr
Stevie warf die Autotür zu. Sie kochte vor Zorn, und die verkohlten Reste von Graysons Wagen trugen nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei. Das hätte niemand überlebt.
Noch immer schlug ihr das Herz bis zum Hals. Sie hatte eine Handvoll Freunde, die zu ihrem und Pauls ursprünglichem Kreis gehört hatten. J.D. war einer davon. Grayson ein anderer. Beide hatten ihre Hand gehalten, nachdem Paul erschossen worden war, hatten ihr geholfen, bei Verstand zu bleiben.
Grayson nicht mehr in ihrem Leben zu wissen … Stevie wollte und würde gar nicht daran denken.
Sie blieb an der schwelenden Karosserie stehen und zeigte ihre Marke, als einer der Polizisten sich näherte. »Detective Mazzetti«, sagte sie. »Baltimore PD.«
»Smith und Holden sitzen in meinem Streifenwagen. Aber die Kriminaltechniker haben was für Sie.« Er deutete auf den Transporter der Spurensicherung. »Die stehen dort drüben.«
»Wir wissen zu schätzen, dass Sie uns hier dulden«, sagte Stevie. Sie war meilenweit von ihrem Zuständigkeitsbereich entfernt. »Als ich mit Smith telefoniert habe, hat er behauptet, er habe nichts abbekommen.« Grayson hatte sich ein Telefon von den Polizisten leihen müssen, die zuerst am Schauplatz gewesen waren. Sein eigenes war offenbar im Wagen verschmort. Er hatte es hinausgeschafft, aber es war verdammt knapp gewesen. »Stimmt das wirklich?«
»Ein paar Kratzer und Schrammen und blaue Flecken. Sein Anzug hat auch schon bessere Tage gesehen.«
»Davon hat er noch tausend andere«, erwiderte Stevie erleichtert. »Danke.« Sie entdeckte Drew Peterson von der Spurensicherung bei einem Burschen, der einen weißen Overall trug. »Habt ihr schon was gefunden?«
Drew deutete auf den Mann in Weiß. »Detective Mazzetti, Art Donovan, Sprengstoff.«
»Das Ding klebte unter dem Auto«, teilte ihr Donovan mit. »Magnetisch. Keine ungewöhnliche Machart. Als Zünder ein Neigungsschalter. Quecksilber.«
»Der Wagen fährt also, holpert«, dachte Stevie laut nach. »Das Quecksilber schwappt von einer Seite der Röhre in die andere, wo die Drähte liegen. Die Isolierung wird weggefressen, der Funken springt auf den Sprengstoff über und … bumm!«
»Ganz genau.« Donovan hielt ihr die behandschuhte Hand hin, auf der eine kleine Uhr lag. »Aber die Vorrichtung hatte auch einen Timer, der die Aktivierung der Bombe verzögert hat. Wahrscheinlich damit der Bombenleger in aller Ruhe entkommen konnte. Der Anwalt und die Detektivin haben verdammtes Glück gehabt.«
Wieder setzte ihr Herz einen Schlag aus. »Ja, ich weiß. Irgendeine Idee, wer das getan haben könnte?«
»Auf jeden Fall jemand, der sich damit auskannte.« Donovan zuckte die Achseln. »Aber heutzutage könnte das jeder Teenie mit Internetzugang sein. Ich habe eine Liste von Straftätern, die in der Vergangenheit Bomben wie diese gebaut haben. Die kann ich Ihnen schicken.«
»Das wäre gut.« Sie wandte sich an Drew Peterson, als Donovan davonging. »Können wir vielleicht eingrenzen, woher das Quecksilber im Zündmechanismus stammt?«
»Können wir versuchen, aber ich würde mir nicht viel davon versprechen. Man bekommt es nicht gerade in jedem x-beliebigen Supermarkt, aber wer sich genug Mühe gibt, findet immer obskure Quellen. Und dann bliebe noch die Möglichkeit, dass das Zeug aus einem Thermometer oder einem anderen alten Instrument stammt, das irgendwo herumlag.«
»Ach, Mist«, brummte Stevie.
»Wir haben allerdings noch andere Dinge gefunden«, fuhr Drew fort. »Am Waldrand bei dem Pflegeheim, wo der Schuss abgefeuert wurde.«
»Der Schuss, der Paige und Grayson Hals über Kopf hat flüchten lassen«, kommentierte Stevie. »Habt ihr die Hülse?«
»Das nicht, aber dort ist einiges geschehen«, sagte Drew. »Es hat einen Kampf gegeben, jemand hat viel Blut verloren und wurde anschließend weggeschleift. Die Spur endet an einer Stichstraße. Außerdem lässt sich belegen, dass ein großes Fahrzeug dort geparkt war, wahrscheinlich ein Van. Keine brauchbaren Reifenspuren.«
»Also waren zwei Leute vor Ort«, dachte Stevie laut nach. »Grayson gibt an, der Schütze habe behauptet, absichtlich danebengeschossen zu haben. Er war derjenige, der die beiden gewarnt hat, also kann man wohl davon ausgehen, dass der andere die Bombe gelegt hat. Fragt sich nur, wer letztlich wen über den Boden geschleift hat. Der Bombenleger den Schützen oder umgekehrt? Habt ihr Blutproben nehmen können?«
»Das war kein Problem. Es gab jede Menge.«
»Wir haben bisher vier Tote, und jemand versucht, einen Staatsanwalt in die Luft zu jagen. Wann kann ich etwas über die  DNS erfahren?«
Er zuckte die Achseln. »Vierundzwanzig Stunden ist das Beste, was ich dir anbieten kann.«
»Okay«, sagte sie zähneknirschend. »Dann vergleichen wir die Ergebnisse mit unserer Datenbank und Donovans Bombenlegerliste. Vielleicht haben wir ja Glück. Was noch?«
»Ein Auto, gestohlene Kennzeichen.« Er zog die Brauen hoch. »Spuren von Sprengstoff im Kofferraum.«
»Also hat der Schütze gewonnen. Der blutende Bombenleger wurde weggeschleift, andernfalls wäre er wohl mit dem gestohlenen Fahrzeug abgehauen.«
»Würde ich auch so sehen. Wir nehmen den Wagen mit, suchen ihn nach Abdrücken ab und saugen ihn aus. Vielleicht hat unser Täter ja etwas hinterlassen. Ich sage dir Bescheid, falls ich noch was finde.«
»Okay. Ich will jetzt mit Grayson reden. Anschließend fahre ich zum Pflegeheim, um mich dort umzusehen. Danke, Drew.«
Sie winkte ihm zu und ging zum Streifenwagen, in dem Grayson mit Paige auf dem Rücksitz saß. Eine Wunde auf seiner Stirn war geklammert worden, und sie hatte sich, fest in eine Decke gewickelt, an seine Schulter gelehnt. Der Verband an ihrem Hals war strahlend weiß, wahrscheinlich gerade erst erneuert.
Grayson hatte den Arm um sie gelegt. Beide blickten grimmig drein. Stevie setzte sich auf den Vordersitz des Streifenwagens. »Können wir uns nicht mal anders treffen?«, fragte sie.
Grayson lächelte nicht. »Ich kenne ihn, Stevie, aber ich komme einfach nicht drauf, wer er ist. Und das macht mich wahnsinnig.«
»Auf dem Weg hierher habe ich die Abteilung für Innere Angelegenheiten angerufen. Sie haben noch keine Stimmproben. Behaupten sie jedenfalls.«
Er begegnete ihrem Blick, und sie sah beherrschten Zorn und eine gesunde Portion Angst in seinen Augen, die, wie sie vermutete, vor allem Paige galt. »Was hat die Spurensicherung gefunden?«
Sie erzählte ihm von der Bombe und dem Kampf, der offensichtlich zwischen Bombenleger und Schützen stattgefunden hatte. Es entsprach nicht ganz den Dienstvorschriften, dass sie dies in Paiges Anwesenheit tat, aber irgendwie fand Stevie, dass die Frau ein gewisses Maß an Informationen verdient hatte. »Ich gebe dir Bescheid, sobald ich mehr weiß. In der Zwischenzeit versuche ich, die Nummer, die dich angerufen hat, zurückzuverfolgen. Wir können sie uns aus deiner Einzelnummernaufstellung holen, wenn du uns die Erlaubnis gibst.« Als er nur stumm nickte, betrachtete Stevie ihn mitfühlend. »Denkst du, du hast schlafende Hunde geweckt, indem du mit Rex McCloud gesprochen hast?«
»Ja«, gab er zurück. »Aber es war Brittany Jones, die dafür gesorgt hat, dass wir brav am Empfang des Pflegeheims gesessen haben, während die Bombe angebracht wurde.«
»Crystals Schwester, die euch die interessanten Beweisstücke gegeben hat.« Frustriert verdrehte Stevie die Augen. »Die sich in einem Briefumschlag befanden, der in dem Auto lag, das soeben in die Luft gejagt wurde.«
Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich war vorher noch zu Hause, um Paiges Hund auszuführen, und habe den Umschlag in den Safe gelegt. Du kriegst ihn morgen früh.«
»Brittany hat irgendeine Verbindung zu dem Scharfschützen, der nicht allzu scharf schießt.« Paige rang sich ein kleines Lächeln ab. »Nicht dass ich mich darüber beschweren wollte.«
»Er hat gesagt, er habe absichtlich vorbeigeschossen«, sagte Grayson. »Wenn er uns hätte abknallen wollen, wären wir längst tot.«
»Und er zielt verdammt gut, wenn es ihm darauf ankommt«, fügte Stevie hinzu. »Er hat Elena Muñoz erschossen, aber Sie nicht, Paige. Warum hat er Sie am Leben gelassen?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Das frage ich mich schon die ganze Zeit. Er hätte mich locker wegpusten und anschließend Elena töten können, bevor irgendwer etwas gemerkt hätte. Und wieso um alles in der Welt hat er uns mit seinem Anruf das Leben gerettet?«
»Elena steht in Zusammenhang mit Sandoval und Delgado«, dachte Stevie laut nach. »Das Video führt Logan und seine Mutter mit dem Scharfschützen zusammen. Wie passt Brittany da hinein?«
»Vielleicht hat sie von derselben Person Geld genommen, die Sandoval bezahlt hat«, überlegte Paige. »Das wäre eine mögliche Verbindung. Wir haben Brittany gesagt, dass mehrere Personen, die in den Fall verwickelt waren, nun tot sind. Vielleicht hat sie uns ans Messer geliefert, um zu verhindern, dass es auch sie trifft.«
»Oder ihr Kind«, sagte Grayson. »Ihr Kind ist ihr wichtig.«
»Ich gebe die Beschreibung von den beiden durch. Vielleicht erwischen wir sie ja auf diese Art.«
»Lebend«, murmelte Paige.
»Hoffentlich«, sagte Stevie. »Ihr zwei seht ziemlich zerzaust aus. Übernachten Sie heute im Peabody, Paige?«
»Zumindest steht da mein Koffer. Verdammter Mist. Mein Rucksack war im Wagen.«
»Ärgerlich«, murmelte Grayson. »Dein Laptop auch.«
»Ja. Wenigstens sind nicht viele Daten verloren, weil ich jeden Abend ein Back-up mache. Aber meine Kosmetiktasche war auch drin, und wie so viele Frauen hänge ich sehr an meinem Make-up.«
»Wir besorgen Ihnen etwas Neues«, sagte Stevie. »Meine Schwester Izzy sammelt Pröbchen von den Drogerien.«
Einen Moment sah es so aus, als wolle Paige ablehnen, doch dann nickte sie. »Das wäre wirklich nett von Ihrer Schwester. Danke.«
»Ihr solltet euch jetzt frisch machen. Ich bitte einen der Officer, euch in die Stadt zurückzufahren.«
»Und du rufst uns an, sobald du etwas Neues zu dem Schützen oder dem Bombenleger weißt?«
»Verlass dich drauf. Wir werden diese Sache klären, Grayson.«
Er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Ich nehme dich beim Wort.«




16. Kapitel
Donnerstag, 7. April, 1.45 Uhr
Grayson hatte sie nicht losgelassen, seit die Sanitäter sie beide verarztet hatten. Die Naht an ihrem Hals war wieder aufgeplatzt, als sie die Böschung hinuntergerollt waren. Er hat mich mit seinem Körper geschützt. Schon wieder.
Die Rettungssanitäter hatten ihr nahegelegt, sich im Krankenhaus versorgen zu lassen, aber dieses Mal hatte Grayson zu ihrer Erleichterung nicht darauf bestanden. Ein paar Stunden in einem beengten weißen Raum hätte sie nicht ausgehalten.
Nun saßen sie hinten im Streifenwagen und fuhren zu Graysons Haus. Sein Arm lag noch immer um ihre Schulter. Sie hob eine bebende Hand zu dem dicken Pflaster auf seiner Stirn.
»Du hättest besser ins Krankenhaus fahren sollen«, murmelte sie.
»Ich wollte dich nicht allein lassen.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe, fest und entschlossen und verzweifelt, und sie wusste, was er empfand.
Bisher ist es nur um … um mich gegangen. Doch jetzt war auch er in Gefahr. Sie verbarg ihr Gesicht an seiner Brust, atmete seinen Duft, der sich mit dem des Brandes vermischt hatte. Er drückte sie fest an sich, und so blieben sie, bis der Wagen vor seinem Haus hielt.
Der Officer drehte sich zu ihnen um. »Ich komme mit und vergewissere mich, dass bei Ihnen alles in Ordnung ist.«
»Nicht nötig«, lehnte Grayson dankend ab. »Ich habe eine gute Alarmanlage, und sie hat einen großen Hund.«
»Ah, ein Rottweiler«, sagte der Beamte. »Er steht dort am Fenster. Hübsches Tier. Passen Sie auf sich auf.«
Im Haus war es still. Peabody stand wachsam im Flur, den Kopf gehoben, die Ohren gespitzt.
»Braver Hund«, sagte Paige, und der Rottweiler entspannte sich. Grayson schaltete die Alarmanlage aus und machte Licht. Das Wohnzimmer sah noch genauso aus, wie sie es zurückgelassen hatten. Sie trat an die Tür zum Arbeitszimmer. Alles schien an Ort und Stelle zu sein, auch die Fotos, darunter das eine, das einen kleinen Jungen und seine lächelnde Mutter zeigte.
Sie wandte sich um und sah, dass er sie beobachtete. »Ich dachte, ich könnte dich beschützen«, flüsterte er eindringlich.
»Das hast du auch.« Sie ging zu ihm. »Sogar mehrfach. Es ist lange her, dass jemand das für mich getan hat.«
»Es gibt vieles, was lange Zeit niemand mehr für dich getan hat. Mit dir«, sagte er mit rauher Stimme und ließ die Augen über ihren Körper wandern.
Ihr stockte der Atem. Ihr Herz fing an, so rasend schnell zu hämmern wie das eines Kolibris, ihr Kopf war wie leergefegt. Wie am Abend zuvor, strich er ihr mit dem Daumen über die Lippen, ein Versprechen auf einen Kuss, und sie verspürte ein Prickeln, als sie sich an den Kuss vor dem Restaurant erinnerte, bevor seine Mutter sie unterbrochen hatte.
Jetzt konnte sie niemand unterbrechen. Der Gedanke war verlockend. Verführerisch.
Plötzlich schnippte Grayson mit den Fingern, um Peabody auf sich aufmerksam zu machen, der knisternde Moment war vorüber.
»Nein!«, sagte sie vehement. »Du gehst nicht mit ihm raus. Man könnte wieder auf dich schießen. Wer weiß, ob nicht immer noch jemand versucht, dich umzubringen!«
»Ich gehe nicht durch die Haustür. Ich habe nach hinten raus einen Garten, er ist eingezäunt. Da ist nicht viel Platz, aber im Moment muss es reichen.«
Er ging um sie herum Richtung Küche, und sie folgte ihm mit Peabody.
Und blieb auf einmal wie angenagelt stehen. »Grayson«, stieß sie entsetzt hervor.
Er blieb im Türrahmen stehen, ohne sich umzudrehen. »Schon gut«, sagte er. »Mit mir ist nichts.«
Mit hastigen Schritten war sie bei ihm, streckte die Hände nach ihm aus und zog sie in letzter Sekunde zurück. »Aber dein Rücken.« Erschrocken starrte sie ihn an. »Da sind Brandlöcher. In deinem Mantel. Brandlöcher!« Große, schartige Löcher mit verkohlten Rändern. »Du hast gesagt, du bist nicht getroffen worden, als wir die Böschung hinuntergerollt sind. Du hast Brandwunden!«
»Es ist nichts«, wiederholte er. »Ich hatte …«
Doch sie hörte schon nicht mehr zu, sondern packte den Mantel und streifte ihn ihm von den Schultern. Die Löcher hatten sich durch die Anzugjacke gebrannt. Mit zitternden Händen nestelte sie an seinen Hemdknöpfen.
»Du hättest ins Krankenhaus fahren müssen. Warum bist du denn nicht mitgefahren?«, fragte sie mit tränenerstickter Stimme.
Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Paige, es geht mir gut. »Ich habe Kevlar getragen.«
Sie stieß schaudernd den Atem aus. »Kevlar? Aber … wieso?«
»Manchmal drohen mir Angehörige von Angeklagten, also habe ich mir irgendwann eine Weste besorgt. Ich habe sie übergezogen, als ich vorhin nach Hause gefahren bin, um Peabody rauszulassen. Als du mit meiner Mutter im Restaurant warst. Es erschien mir … klug. Joseph besorgt dir auch eine.«
Sie blinzelte und sah zu ihm auf. »Kevlar …«, wiederholte sie tonlos. »Wo ist die Weste?«
»Ich habe sie ausgezogen, als die Sanitäter nach mir gesehen haben. Die Spurensicherung hat sie mitgenommen. Um die Brandrückstände zu untersuchen.«
Sie nickte, noch immer wie betäubt. Brandrückstände. Ihre Hände streiften ihm das Hemd ab, entblößten seine Haut und tasteten nach seinem Rücken. Makellos, bis auf ein paar gerötete Stellen, die später blaue Flecken geben würden.
Mit flachen Händen strich sie über seine Brust, genoss das Gefühl, ihn zu spüren, fühlte, wie sich seine Muskeln anspannten. Sein Atem stockte. Wurde flacher.
Ihre Bewegungen wurden langsamer, weniger hektisch. Jetzt nahm sie sich Zeit und liebkoste ihn so, wie sie es vergangene Nacht gewollt hatte. Sie legte ihre Lippen auf seine Brust und ließ ihre Finger abwärtswandern.
Er sagte nichts, sondern packte ihre Hüften und zog sie an sich. Er war erregt. Sehr, sehr erregt. Wegen mir. Das alles ist für mich. Und sie wollte es. Sie wollte ihn.
Er küsste ihren Hals, nasse, heiße Küsse, die sie nasser und heißer machten … überall. Er umschloss mit einer Hand ihre Brust, fühlte, tastete, liebkoste. Stöhnend schloss sie die Augen. Es fühlte sich so gut an.
Er küsste ihre Schulter, biss sanft hinein, und sie schnappte nach Luft. Dann saugte er fest an ihrer Haut, als wolle er sie zeichnen. »Halt mich auf«, flüsterte er. »Halt mich auf, wenn du das hier nicht zu Ende bringen willst.«
Sie hob ihre Hände und legte sie an seine rauhen Wangen. Wusste, dass sie ihn heute Nacht nicht aufhalten wollte. Sie reckte sich ihm entgegen und küsste ihn mit offenem Mund, was ihm ein kehliges Stöhnen entlockte. Er knöpfte ihre Jacke auf und streifte sie ihr ab.
Mit geübtem Griff löste sie das Schulterholster und ließ es auf die Jacke plumpsen, die auf dem Boden gelandet war. Er zog ihr den Pulli über den Kopf, öffnete mit geschickten Fingern ihren BH und starrte voller Begierde auf ihre Brüste. »Du bist so schön, Paige.«
Das hatte sie schon oft gehört. Öfter, als sie zählen wollte. Aber dieses Mal … Bitte mach, dass er der Richtige für mich ist. Sie schloss die Augen und wartete. Dass er sie anfasste. Sie liebkoste. Aber nichts geschah. Sie fühlte seinen heißen Atem auf ihrer Haut und öffnete die Augen. Er betrachtete noch immer ihre Brüste, doch anstatt sie zu kneten, daran zu saugen, umfasste er ihre Taille, hob sie vom Boden und setzte sie mit unheimlicher Leichtigkeit auf die Kante seines Esstischs.
»Ich will dich«, flüsterte er, stützte sich links und rechts von ihr auf, beugte sich vor und küsste sie mit einer Intensität, die ihr den Atem raubte. »Ich habe mir den ganzen Tag schon vorgestellt, dich hier auf diesem Tisch zu nehmen. Den ganzen Nachmittag, während du anderen Leuten beim Sex im Pool zugesehen hast. Sag mir, dass ich dich nehmen soll. Sag mir, dass ich dich haben kann. Sag es mir.«
Sie öffnete den Mund, doch die Worte wollten nicht kommen. Sein Atem strich über ihre Brustwarzen. Er berührte sie nicht.
»Sag es mir, Paige. Sprich es aus.« Er strich mit dem Finger leicht über die Innenseite ihres Oberschenkels.
Sie schluckte. »Bitte.«
»Sag es.« Er fasste in ihren Hosenbund und fand das Holster, zog Pistole und Messer heraus. Dann streifte er ihr Stiefel und Hose ab, so dass sie nur noch ihren schwarzen Slip trug. Er senkte den Kopf und fuhr mit der Zunge über ihre Schenkel.
»Grayson.«
Er sah auf. »Sag es.«
Sie schloss die Augen. Ihr Herz hämmerte viel zu wild. »Nimm mich, Grayson, bitte!«
Graysons Zunge wanderte dorthin, wo sie sie haben wollte, seine Lippen legten sich über die schwarze Spitze ihres Slips und fingen an zu saugen. Sie spürte, wie sie kam, bog den Rücken durch, schrie vor Lust und schnappte dann kraftlos nach Luft. Zu schnell. Es war viel zu schnell vorbei.
»Noch einmal«, murmelte er und zog ihr den Slip aus. Endlich umschloss er mit dem Mund ihre Brustspitze und schob zwei Finger in sie. Sie erstarrte, als er zu saugen begann, dann konnte sie nicht länger an sich halten und wand sich erregt auf der Kante seines Esstischs. »Komm, Paige«, sagte er. »Noch mal.«
Er widmete sich der anderen Brust, während sein Daumen nach ihrer empfindlichsten Stelle suchte und sie fand. Er rieb und saugte, und sie explodierte erneut mit einem Schrei, der ihr in der Kehle stecken blieb. »Grayson«, brachte sie heiser hervor. Sie erkannte kaum ihre eigene Stimme.
Sie sah, wie er sich aufrichtete und seinen Gürtel löste, dann fischte er ein Kondom aus der Hosentasche, ließ die Hose zu Boden gleiten und streifte es sich mit einer raschen Bewegung über. Er beugte sich über sie, schob sich zwischen ihre Beine, und sie verlor sich in seinen grünen Augen.
»Sag es mir noch einmal«, flüsterte er. »Sag mir, dass du das hier willst.«
»Ich will es«, flüsterte sie zurück. »Ich will dich. Tu es. Nimm dir, was du …« Sie schrie auf, diesmal vor Überraschung. Er war groß, in jeder Hinsicht. Er füllte sie aus, und sie spürte ihn tief in sich.
»Ich will dich«, sagte er kehlig. »Du gehörst mir. Hast du verstanden?«
»Ja.« Sie begegnete seinen Stößen, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Ich habe verstanden.«
Er schob ihr die Arme unter den Rücken und stieß noch tiefer in sie. »Gefällt dir das?«
Er traf die Stelle, die ihr Stromstöße durch den Körper schickte. »Ja – ja. Hör nicht auf.«
»Das habe ich auch nicht vor.« Er schloss die Augen, Schweißperlen sammelten sich auf seiner Stirn. »Du fühlst dich gut an. Viel zu gut. Ich will dich. Ich will dich.« Sie ließ sich von seinem Rhythmus davontragen, dann stieß sie einen stummen Schrei aus.
Er legte seine Lippen auf ihre und küsste sie, bis sie keine Luft mehr bekam. Und dann erstarrte er und warf den Kopf zurück, als ihn die Woge der Lust übermannte.
Keuchend legte er seine Wange an ihre Schulter, um wieder zu Atem zu kommen, dann hob er den Kopf.
Sah ihr in die Augen. Ihr Herz raste. »Ich will dich schon wieder«, stieß er bebend vor Erregung hervor, und sie spürte, wie er in ihr schon wieder groß wurde.
Sie strich ihm eine Strähne aus dem Gesicht. »Muss ich jetzt jedes Mal darum betteln?«
Er verzog die Mundwinkel zu einem leichten Grinsen. »Kommt drauf an. Wenn du mich anspringst, dann nicht.«
Sie lachte leise. »Dich anzuspringen erfordert eine weichere Unterlage.«
»Ich habe ein Bett«, erwiderte er. »Das ist ganz weich.«
Sie zog scharf die Luft ein. Ihre Muskeln schlossen sich um ihn, und er stöhnte. Noch mal. Sie wollte ihn noch mal. »Könnten wir erst duschen?«, fragte sie.
»Ich habe auch eine Dusche.« Er küsste sie sanft auf die Wange. »Geh schon mal hoch. Ich schließe hier unten alles ab und komme dann nach.«
Donnerstag, 7. April, 2.15 Uhr
Silas hatte Kapanskys Leiche in den Patuxent River geworfen, den Van gegen den nicht aufzuspürenden Wagen getauscht und fuhr nun zu dem Lagerhaus, in dem er sich unter einem seiner falschen Namen ein Abteil gemietet hatte. Einst war ich ein verdammt guter Cop. Nun habe ich verfolgungssichere Wagen und falsche Namen.
Er schloss auf, fand seinen Schlafsack, schüttelte ihn aus und legte ihn auf den kalten Beton. Seufzend schlüpfte er hinein und streckte sich auf dem Fußboden aus. Was hätte er nicht für eine heiße Dusche gegeben!
Es war dunkel. Und still. Zu still. Man geriet ins Grübeln. Er hasste es, zu grübeln. Wenn er genug Zeit zum Nachdenken hatte, überkam ihn Reue. Reue über das, was aus ihm geworden war. Reue wegen der Leute, denen er etwas angetan hatte. Dabei hatte alles mit einer Entscheidung angefangen, die damals so einfach zu treffen gewesen war.
Er hatte seine Tochter davor bewahren müssen, ihr Leben zu ruinieren.
Sie war ein so kostbares Kind gewesen, seine Cherri. Dann war sie in die Pubertät gekommen, und der Ärger hatte begonnen. Sie hatte sich nachts heimlich aus dem Haus geschlichen, geraucht, mit Jungs rumgemacht. Und er hatte keine Zeit gehabt, sich um sie zu kümmern, sie auf den richtigen Weg zu bringen: Er hatte schließlich böse Jungs fangen und ein verdammter Held sein müssen.
Dann war der Tag gekommen, an dem der Alptraum begonnen hatte. Lange Zeit hatte er geglaubt, es sei der schlimmste Tag seines Lebens gewesen, doch leider hatte er sich damals geirrt. An jenem Tag hatte er im Fernsehen irgendeine Wiederholung gesehen, als zwei Polizeibeamte an seine Tür geklopft hatten. Ein Mann, eine Frau. Mit Durchsuchungsbeschluss.
Er hatte die Treppe hinaufgeblickt und seine Tochter oben stehen sehen. Ihre Miene hatte ihm verraten, dass sie genau wusste, warum die beiden gekommen waren. Es hatte einen Überfall gegeben, und die gestohlenen Waren lagen unter dem Bett seiner Tochter.
Cherri war schuldig, daran hatte es keinen Zweifel gegeben. Aber sich der Anklage zu stellen … sie wäre ins Gefängnis gegangen. Die Tochter eines Polizisten. Ihr Leben im Knast wäre die Hölle gewesen. Und das hatte er nicht zulassen können.
All diese Gedanken waren ihm durch den Kopf gerast, als man seine schluchzende Tochter in Handschellen abführte. Hilf mir, Daddy!
Nur wenige Minuten nachdem der Streifenwagen weggefahren war, hatte das Telefon geklingelt. Ihm wurde ein Angebot unterbreitet. Wie die Schlange im Garten Eden bot man ihm etwas an, dem er kaum widerstehen konnte.
Ich kann dafür sorgen, dass die Beweise verschwinden. Als hätte es sie nie gegeben. Ich kann bewirken, dass dein kostbares Töchterchen niemals Gefängnismauern von innen sehen muss. Aber du musst dich schnell entscheiden. Sie sitzt schon im Streifenwagen. Wenn man ihre Daten aufnimmt, ist das Angebot hinfällig. Also denk schnell nach, Silas. Die Uhr tickt.
Was muss ich tun?, hatte er gefragt.
Was immer ich sage. Wann immer ich es sage.
Und wenn ich es nicht tue?
Die zwei Cops, die deine Tochter abgeholt haben, haben dieselbe Frage gestellt. Der Sohn der Polizistin hat eine Woche im Krankenhaus gelegen. Unfall mit Fahrerflucht. Jetzt stellt sie diese Frage nicht mehr.
Was werden Sie unternehmen?
Dafür sorgen, dass ein anderer verurteilt wird.
Wer?
Interessiert dich das wirklich? Interessiert es dich, wenn du dadurch deine Tochter retten kannst?
Nein, wenn er ehrlich war, interessierte es ihn nicht.
Die Stimme am anderen Ende der Leitung hatte leise gelacht. Falls du dich dann besser fühlst: Die, die wir als Schuldige in den Knast schicken, hat bereits gesessen. Sie weiß, wie man dort überlebt. Weiß deine Tochter das auch, Silas?
Silas hatte geschwiegen, hatte panisch versucht, eine Entscheidung zu treffen, als die Stimme die entscheidenden Worte gesprochen hatte: Eine Polizistentochter im Knast, Silas. Die fressen sie zum Frühstück. Die Uhr tickt, Silas. Ich brauche deine Entscheidung.
Und so hatte er sich entschieden. Ja, hatte er hervorgestoßen, bevor er es sich anders überlegen konnte.
Wunderbar. Ich melde mich.
Und so war es geschehen. Ein anderes Mädchen war verurteilt worden und Cherri freigekommen. Doch der Effekt war nicht der, den er sich erhofft hatte. Da nun keine Gefahr mehr bestand, riss sie wieder aus. Und wieder gab es Ärger. Mehr Sorgen für ihn und Rose, mehr Qualen und Angst. Immer hatte er gedacht, es könnte nicht noch schlimmer kommen.
Und nicht einmal ein Jahr später war Cherri für immer von ihnen gegangen. Er hatte ihr Neugeborenes im Arm gehalten und geschworen, es für immer zu beschützen.
Die Stimme am Telefon hatte ihn zwei Wochen später wieder kontaktiert. Zeit, seine Schulden zu bezahlen. Der erste Auftrag war ein Fall wie der von Cherri gewesen – er sollte jemandem Beweise unterschieben für ein Verbrechen, das er nicht begangen hatte. Silas war es gelungen, seine Tat zu rechtfertigen: Der Junge hatte bereits gesessen, war wiederholt straffällig geworden. Vielleicht ging diese Tat nicht auf sein Konto, aber mit großer Sicherheit einige andere.
Die Jahre vergingen. Die Aufträge wurden härter. Der erste Auftragsmord … Er hatte sich weigern wollen, aber sein Auftraggeber hatte ihn einmal mehr an die Polizistin erinnert, deren Kind von einem Auto angefahren worden war. Der Junge ging immer noch an Krücken. Also hatte er die betreffende Person getötet und sich anschließend übergeben. Doch mit der Zeit wurde auch diese Sache leichter.
Er dachte an Cherri. An Violet. Und erkannte, dass er trotz allem, was er inzwischen wusste, heute keine andere Wahl treffen würde als damals.
Aus Gewohnheit griff er nach dem Foto in seiner Hemdtasche, obwohl es zu dunkel war, um das Mädchen mit dem Schokoladeneis am Kinn zu erkennen. Er steckte zwei Finger in seine Hemdtasche.
Und setzte sich kerzengerade auf. Entsetzt. Es war weg. Cherris Foto war weg!
Ich habe es verloren. Aber wo? Er zwang sich zum Atmen. Ging im Geist seinen Weg zurück. Er war aus Toronto gekommen, hatte geduscht und sich umgezogen. Hatte er das Foto vielleicht gar nicht in das neue Hemd gesteckt?
Aber wenn ich es verloren habe? Wenn es jemand findet? Wenn er es am Fluss verloren hatte, dann war alles in Ordnung. An die Stelle kam nie jemand, also würde es auch niemand finden. Aber wenn es mir im Wald beim Pflegeheim aus der Tasche gerutscht ist? Dort wimmelte es jetzt von Cops. Die Spurensicherung würde es garantiert finden.
Und wenn ausgerechnet der Cop das Bild finden würde, der wusste, wer darauf abgebildet war? Man würde daraus folgern, dass Silas selbst dort gewesen sein musste. Dann wäre er aufgeflogen.
Na und, dann war das eben so. Grayson würde es früher oder später ohnehin herausfinden, also spielte es im Grunde keine Rolle mehr. Wenn dieser Cop, diese eine Person, die Bescheid wusste, das Bild fand, dann würde sie es ihm zurückgeben. Sie wusste, wie viel ihm das Foto bedeutete.
Er legte sich wieder zurück und schloss die Augen. Er musste schlafen, um morgen früh hellwach zu sein, wenn er hoffentlich zum letzten Mal den Abzug drücken würde. Und falls sein Auftraggeber im Falle seines Ablebens der Öffentlichkeit belastendes Material zukommen lassen würde, dann war das eben auch so.
Natürlich würden die anderen »Mitarbeiter« ziemlich sauer sein, da vermutlich auch sie bloßgestellt werden würden, aber das war ihr Problem. Silas musste einfach noch etwas länger überleben.
Donnerstag, 7. April, 2.25 Uhr
»Hmm.« Paige schmiegte sich an ihn und legte den Kopf auf seine Schulter, ihre Hand ruhte auf seinem Bauch. Sie lagen in seinem Bett, und er schien sie nicht loslassen zu können. Sie waren frisch geduscht, und er war in der Dusche erneut über sie hergefallen.
Dabei war das gar nicht seine Absicht gewesen. Er hatte sich zu ihr unter den warmen Wasserstrahl gesellt, nachdem er den Hund in den Garten gelassen und anschließend das Haus abgeschlossen hatte. Niemals zuvor war es ihm so wichtig vorgekommen, die Alarmanlage einzuschalten, aber nun ging es um ihre Sicherheit. Sie gehört zu mir. Er hatte vorgehabt, sich frisch zu machen, und es ihr dann zu erzählen. Ihr alles zu erzählen.
Aber er war nicht darauf vorbereitet gewesen, was ihr Anblick in ihm auslösen würde. Er hatte sie geküsst, aber er konnte sie offenbar nicht küssen, ohne sie sofort wieder haben zu wollen. Wieder hatte sie ihn angefleht, sie zu nehmen, und er hatte die Beherrschung verloren. Er hatte sie zweimal zum Höhepunkt gebracht, dann war auch er gekommen. Heftig. In ihr. Ohne Kondom.
So etwas hatte er noch nie getan. Er war bisher immer vorsichtig gewesen. Hatte nie die Kontrolle verloren, sich nie vollkommen hingegeben. Weil er immer gewusst hatte, dass keine der Frauen bleiben würde.
Aber sie … Sie schmiegte sich an ihn, vertraute ihm. Ich will sie behalten. Ich muss es ihr sagen. Sofort. Bevor sich die Dinge noch weiterentwickelten. Bevor er sich erneut über sie hermachte und wieder die Kontrolle verlor. Und sie womöglich schwängerte.
Sein Herz zog sich so fest zusammen, dass es ihm in der Brust schmerzte. Sie hob den Kopf und sah ihn an. Ihr Blick wurde besorgt. »Was ist denn?«
»Ich …« Muss es dir sagen. Aber die Angst kam zurück, deshalb stieß er hervor, was ihm als Erstes in den Sinn kam. »Wir haben nicht aufgepasst.«
Sie biss sich auf die Lippe. »Ich weiß. Aber im Augenblick ist in meinem Zyklus ohnehin die falsche Zeit für eine Schwangerschaft.«
Er blinzelte, verblüfft, dass er Enttäuschung empfand. Die falsche Zeit. Plötzlich wünschte er sich innig, es wäre die richtige Zeit gewesen.
»Ich bin … Es ist so, dass …« Er schloss die Augen, unfähig, die richtigen Worte zu finden. Er verdiente seinen Lebensunterhalt, indem er zwingende Argumente vorbrachte und Menschen überzeugte, aber im Augenblick kam er sich eingeschüchtert vor wie ein kleiner Junge.
Wie der kleine Junge, der er gewesen war.
Sie küsste ihm die Stirn, direkt unter dem Verband. »Was ist los, Grayson?«
»Ich muss es dir sagen.« Er musste die Worte förmlich herauspressen. »Du sollst es wissen.«
Sie verharrte still, wappnete sich gegen das, was nun kommen würde.
»Vielleicht möchtest du gehen, wenn ich es dir gesagt habe; ich würde es verstehen. Aber versprich mir, dass du es für dich behältst.«
»Das verspreche ich«, sagte sie feierlich, und er glaubte ihr.
Er nickte, überlegte, wie er beginnen sollte. Dann zuckte er die Achseln. »Es war einmal ein kleiner Junge in Miami. Sein Name war nicht Grayson Smith.«
Ihr Blick veränderte sich, aber sie schwieg, also fuhr er fort: »Der Junge hatte eine Mutter. Eine großartige Mutter.«
»Judy.«
»Ja. Aber auch ihr Name war ein anderer. Der Junge hatte einen Vater, den er damals ebenfalls für großartig hielt. Bis Mutter und Sohn eines Tages herausfanden, dass er das überhaupt nicht war.« Er holte noch einmal tief Luft, dann sprang er ins kalte Wasser. »Mein Name ist Antonio Sabatero junior. Ich bin nach meinem Vater benannt worden, der vierzehn junge Frauen gefoltert, vergewaltigt und anschließend ermordet hat. Die meisten der Frauen waren noch Studentinnen. Einige waren sogar jünger. Als wir es endlich herausfanden, mordete er schon seit Jahren.«
Sie schwieg eine scheinbare Ewigkeit, dann machte sie den Mund auf. »Ich fand ohnehin nicht, dass du wie ein Smith aussiehst«, murmelte sie. Doch er sah keine Verachtung in ihren Augen.
Und keine Überraschung. Diese Erkenntnis traf ihn wie eine Faust in den Magen. »Du wusstest es schon.«
Sie nickte. »Ich habe gestern deinen Bildschirm weggeräumt und bin mit dem Kopf ans Regal darüber gestoßen. Beim Aufstellen deiner Bilderrahmen habe ich das Foto von dir und deiner Mutter gefunden. Vor der Schule. Ich habe nicht mit Absicht geschnüffelt.«
Ihm war schwindelig. »Und wie hast du es herausgefunden?«
»Du standest vor einem Bus, auf dem ›St. Ig.‹ zu lesen war. Im Hintergrund ragten Palmen auf. Ich habe einfach meine Schlüsse gezogen und zu recherchieren begonnen. Ich musste es herausfinden, weil ich gegen meine eigene Regel verstoßen und mit dir schlafen wollte. Ich wollte einfach wissen, ob du vielleicht doch mit mir … zusammenkommen könntest. Eines Tages.«
Beunruhigt zog sie die Brauen zusammen. »Bist du sauer, dass ich es schon weiß?«
»Nein.« Er schluckte. »Erleichtert. Unglaublich erleichtert.«
»Gut. Ich hatte mir Sorgen gemacht. Ich weiß nur, was ich in der Zeitung gelesen habe. Dass du eine der Leichen gefunden hast. Dass später weitere entdeckt wurden und man deinen Vater verhaftet hat. Und dass deine Mutter und du dann verschwunden seid. Du warst erst sieben Jahre alt. Ich … ich kann mir nicht vorstellen, was du durchgemacht hast.«
»Die Zeitungen haben nicht alles gedruckt«, sagte er ruhig, wohl wissend, dass er sich sein Lebtag an jede Einzelheit erinnern würde.
»Erzähl es mir. Wenn du willst.«
Er zog sie an sich, so dass ihr Kopf wieder an seiner Schulter lag, und sie legte ihre flache Hand auf seine Brust. Über sein Herz. Das sich erneut zusammenzog. Sie hatte es schon gewusst. Und dennoch ist sie hier. In meinem Bett. Sie wusste es und wollte mich trotzdem. Vertraut mir trotzdem.
»Ich hatte einen Piratenfilm gesehen«, begann er. »Darin war eine Schatzkarte zwischen den Steinen einer Mauer versteckt. Ich kannte auch so eine Mauer auf dem Grundstück einer Nachbarin. Die Frau war alt, fast taub und sah nicht mehr besonders gut. Meine Mutter brachte ihr jede Woche die Einkäufe. Ich dachte, der alten Dame wäre es bestimmt egal, wenn ich in ihrer Scheune Pirat spiele.«
»Aber dein Vater hatte da auch schon ›gespielt‹.«
»Leider ja. Ich entdeckte einen lockeren Stein und kratzte und schabte, bis ich ihn rausziehen konnte. Ich war mir sicher, dass ich etwas Tolles finden würde.« Er brach ab, als die Erinnerung so frisch und entsetzlich auf ihn einstürzte, als wäre das alles erst gestern geschehen.
»Und da hast du die Leiche entdeckt?«, fragte sie leise.
Er starrte an die Decke, dann sagte er mit erstickter Stimme: »Sie war noch nicht tot.«
Er spürte, wie Paige die Luft anhielt und erstarrte. »O Gott, Grayson«, stieß sie schließlich hervor.
»Er hatte sie zusammengeschlagen. Auf sie eingestochen. An die Wand gekettet. Sie drehte den Kopf, sah mich und begann zu … gurgeln. Es war …« Er schluckte die bittere Galle, die in seiner Kehle brannte. »Es war das schlimmste Geräusch, das ich je gehört habe. Ich habe mehr Mordopfer gesehen, als ich zählen möchte, aber dieser Laut … Bis heute gefriert mir bei der Erinnerung daran das Blut zu Eis.«
»Du warst doch erst sieben«, hauchte Paige erschüttert. »Was hast du gemacht?«
Er zögerte, wollte es nicht zugeben. Doch, sag’s ihr. »Ich bin abgehauen«, gestand er. »Ich bin weggelaufen und habe mich in meinem Schrank versteckt. Das Mädchen hat versucht, mich um Hilfe zu bitten. Später habe ich erfahren, dass mein Vater ihm die Zunge rausgeschnitten hatte, damit es nicht schreien konnte. Und ich bin einfach abgehauen.«
»Klar bist du abgehauen. Du warst erst sieben!«, wiederholte Paige. »Die meisten Erwachsenen hätten vor Schreck dasselbe getan.«
Das wusste er, aber es hatte ihm nie geholfen. »Meine Mutter suchte nach mir und entdeckte mich irgendwann im Schrank. Ich stammelte etwas von einem Loch in der Mauer, mehr brachte ich nicht hervor, aber meine Mutter wusste, dass irgendetwas Schlimmes passiert war. Als sie das Mädchen schließlich fand, war es schon tot.« Er schluckte schwer, als er sich an die Schuldgefühle erinnerte, die Alpträume, die ihn seither quälten. »Es war zu viel Zeit vergangen. Hätte ich meine Mutter gesucht und ihr alles erzählt, dann … hätte das Mädchen vielleicht überlebt.«
»Du trägst nicht die Schuld an ihrem Tod, aber das hilft dir nicht, stimmt’s? Auch ich komme gegen das Gefühl nicht an, dass Theas Tod auf meine Kappe geht, obwohl ihr Mann sie umgebracht hat.« Sie seufzte. »Und wie ging’s weiter?«
»Meine Mutter rief die Polizei. Und die entdeckte ein Messer mit Fingerabdrücken.« Er schluckte wieder. »Sperma auf ihrem Körper. In ihrem Körper. Er hatte sie vergewaltigt. Mehrmals. Es war in den Achtzigern, da wurde noch keine  DNS abgeglichen, aber die Fingerabdrücke passten zu denen meines Vaters, das Sperma war von der gleichen Blutgruppe. Außerdem hatte er Erinnerungsstücke behalten. Schmuck, von dem er einiges sogar meiner Mutter geschenkt hatte.«
»Grausames Ungeheuer«, flüsterte sie, und er verzog verbittert den Mund.
»Ich kann mich daran erinnern, dass sie ihn trug. Er hatte ziemlich viel Wind darum gemacht, er habe bei der Arbeit einen Bonus bekommen und einen Teil davon für seine ›große Liebe‹ ausgegeben. Meine Mutter kam lange Zeit nicht darüber hinweg, dass sie Schmuckstücke von Mordopfern getragen hatte. Manche Leute meinten übrigens, sie habe mit ihm unter einer Decke gesteckt.«
»Manche Leute sind unfassbar dumm«, stellte Paige fest.
»Die Frau, die ich entdeckt hatte, wurde als Studentin der Universität von Florida identifiziert. Die Polizei fand Hinweise, dass in dem Raum, in dem er sie gefoltert hatte, noch andere Frauen gewesen waren. Nachdem sie ihn verhaftet hatten, begannen sie, um die Scheune herum zu graben. Es dauerte nicht lange, bis sie seinen Friedhof fanden. Dreizehn weitere Tote.«
»Warum ist deine Mutter mit dir untergetaucht?«
»Weil wir um unser Leben fürchteten. Mein Vater war unglaublich wütend auf meine Mutter, dass sie sein Geheimnis aufgedeckt und die Polizei gerufen hatte. Er wollte sich rächen. Zuerst gab er sich als liebender Familienvater aus, der eine solche Tat niemals hätte begehen können – er hatte doch selbst einen Sohn! Doch als sich die Beweise häuften und er langsam begriff, dass er nicht davonkommen würde, behauptete er einfach, meine Mutter habe Bescheid gewusst und sei seine Komplizin gewesen.«
»Aber das kann die Polizei ihm doch nicht geglaubt haben, oder?«
»Die Polizei nicht, aber genügend andere Leute, die uns das Leben zur Hölle machten. Dann drehte der Vater eines der Opfer total durch. Er gehörte zu den Leuten, die von der Mittäterschaft meiner Mutter überzeugt waren. Er wollte sie töten und mich auch, sozusagen als Racheakt. Auge um Auge. Und fast wäre ihm das auch gelungen.«
»Hat die Polizei denn nichts unternommen?«
»Am Anfang schon. Wir mussten umziehen, weil unser Haus und die Scheune der Nachbarin Tatorte waren, die monatelang untersucht wurden. Die Polizei stellte Leute ab, die uns rund um die Uhr beschützten, und meine Mutter erwirkte eine einstweilige Verfügung gegen den rachsüchtigen Vater. Aber nach ein paar Wochen befand man, dass wir wieder sicher waren, und überließ uns uns selbst.
Die Stimmen, die forderten, dass meine Mutter ebenfalls verhaftet werden sollte, verstummten einfach nicht. Sie bekam Drohbriefe aus allen möglichen Richtungen. Wochenlang ging das so. Reporter bestürmten uns mit Mikros und Kameras, sobald wir das Haus verließen. Es war ein furchtbarer Zirkus, aber ironischerweise beschützten sie uns. Eines Abends geschah irgendwo etwas Aufregenderes, und die Reporter ließen uns ein paar Stunden in Frieden. Der Vater des einen Opfers brach bei uns ein, zerrte mich aus meinem Bett, hielt mir eine Pistole an den Schädel und wollte mich wegschleppen.«
Sie erstarrte. »Mein Gott.«
»Meine Mutter packte einen Baseballschläger und schlug zu. Der Typ ging bewusstlos zu Boden. Er wollte uns umbringen, und sie wusste, er würde niemals aufgeben, bis wir tot waren. Oder er. Ich weiß noch, wie sie mit der Pistole in der Hand über ihm stand und mit dem Lauf auf seinen Kopf zielte. Sie stand eine Ewigkeit so da. Ihre Hände zitterten, und sie weinte.«
»Aber sie konnte nicht?«
»Nein. Das entspricht einfach nicht ihrem Naturell. Ja, er wollte mir etwas tun, aber mein Vater hatte seine Tochter geschändet und ermordet. Meine Mutter ist ein Mensch, der … mitfühlt. Doch sie hatte auch Angst. Sie hätte die Polizei rufen können, aber das hatte sie schon einmal getan. Man hätte den Mann verhaftet, aber es gab noch so viele andere, die uns hassten. Also nahm sie alles Geld, was wir noch hatten, tankte voll, und wir fuhren los. Wir ließen alles zurück.«
»Bis auf das Bild«, sagte sie leise.
»Das hatte ich versteckt«, gab er zu. »Meine Mutter sagte, ich dürfte nichts mitnehmen, aber das konnte ich nicht dalassen. Es war mein Lieblingsbild von ihr.«
»Weil sie zu der Zeit so glücklich war, nehme ich an. Man sieht ihr darauf an, dass die Welt noch in Ordnung war. Du konntest es dir vor dem Schlafengehen ansehen und dir vorstellen, dass du noch ein kleiner Junge in Miami warst und nichts von all dem Schrecklichen geschehen war.«
Dass Paige ihn verstand, überraschte ihn nicht. »Aber sie wäre sehr unglücklich, wenn sie wüsste, dass ich es noch habe.«
»Sie weiß es schon.«
Das überraschte ihn allerdings doch. »Hast du es ihr gesagt?«
»Sie wollte wissen, wie ich es herausgefunden hatte. Und sie gab mir klipp und klar zu verstehen, dass ich es bereuen würde, wenn ich jemals die Fakten dazu nutzen würde, dir zu schaden. Das habe ich ihr auch schon geglaubt, bevor du mir erzählt hast, dass sie einen Baseballschläger zu benutzen weiß.« Ein Lächeln schwang in ihrer Stimme mit. »Und jetzt fürchte ich mich erst recht.«
»Meine Mutter ist zäh.«
»Und sie ist verdammt stolz auf dich.« Sie küsste ihn auf die Brust. »Wie seid ihr letztlich hier gelandet?«
»Der Wagen machte schlapp, und uns ging das Geld aus. Ein paar Wochen wohnten wir in einem billigen Hotel, während sie versuchte, eine Arbeit zu finden. Als sie sich auf die Anzeige der Carters meldete, die ein Kindermädchen suchten, waren wir bereits völlig verzweifelt.« Er dachte an die Geschichte, die Paige ihm am Abend zuvor erzählt hatte. »Aber verlassen hat sie mich nie. Irgendwie verschaffte sie uns neue Identitäten und immer genug zu essen. Ich weiß nicht, wie sie es gemacht hat, ich habe nie gefragt.«
»Deine Mutter sagte, du hättest dich den Carters erst heute anvertraut. Wie haben sie reagiert?«
»Sie wussten es bereits.« Es hatte ihn zuerst schockiert. Nun musste er sich fragen, wie viele Leute tatsächlich das Geheimnis kannten, von dem er gedacht hatte, er und seine Mutter hätten es so gut gehütet. »Jack und Katherine Carter haben es anscheinend von Anfang an gewusst.«
Paige schwieg einen Moment lang. »Das ist deiner Mutter allerdings nicht klar. Es bereitete ihr große Sorge, wie sie reagieren würden. Und sie wirkte … traurig.«
»Es wird schrecklich für sie gewesen sein, sie anzulügen.«
»Sie hat getan, was sie musste, um dich zu beschützen. Aber wenn die Carters so wunderbare Menschen sind, wie du sagst, dann werden sie das verstehen.«
»Das tun sie. Sie haben uns immer beschützt.«
Paige zögerte. »Deine Mutter hat mir auch erzählt, dass dein Chef gedroht hat, alles öffentlich zu machen, wenn du nicht die Finger von dem Muñoz-Fall lässt.«
»Ja, das hat er.«
»Ist das der Grund, warum du dich entschlossen hast, es mir zu erzählen?«
»Nein. Das war der Grund, warum ich es den Carters mitgeteilt habe. Bei dir … Ich wollte einfach, dass du weißt, wer ich wirklich bin, weil mir klar war …« Er ließ den Gedanken unausgesprochen verklingen.
Sie hob den Kopf und sah ihn mit ihren dunklen Augen an. »Als deine Mutter mir das von deinem Chef erzählte, hätte ich dem Kerl am liebsten die Augen ausgekratzt. Und dann sah ich dich wieder vor Rex’ Tür stehen und klopfen. Obwohl dir klar war, welchen Preis du dafür bezahlen würdest. Und da wusste ich es.«
Sein Herz setzte einen Schlag aus. »Was wusstest du?«
»Dass dein Geheimnis keine Rolle spielt. Was eine Rolle spielt, ist der Mann, zu dem du dich entwickelt hast. Denn das ist der Mann, den ich will. Mir ist egal, wer du warst. Und noch mehr, wer dein Vater war. Du bist es, der mir nicht egal ist. Du bist es, den ich will.«
»Sag das noch einmal«, flüsterte er und schaute ihr tief in die Augen.
Sie zeichnete mit der Fingerspitze seine Lippen nach. »Ich will dich.« Sie küsste ihn sanft, dann knabberte sie an seiner Unterlippe. »Ich will dich«, wiederholte sie, doch nun klangen ihre Worte sinnlich, verführerisch.
Und sein Körper erwachte erneut zum Leben. Er zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. Gierig. Als sie die Hüften hob, um sich an ihm zu reiben, stöhnte er auf.
Er rollte sich herum und auf sie, während er auf seinem Nachttisch nach einem Kondom tastete.
Sie nahm es ihm aus der Hand. »Stört es dich, auf dem Rücken zu liegen?«
»Kommt drauf an. Was kriege ich dafür?«
Ihre Mundwinkel wanderten aufwärts. »Auf den Rücken«, befahl sie. »Ich bin dran.«
Er gehorchte, ignorierte die blauen Flecken auf seinem Rücken und sah zu, wie sie das Kondom auspackte und ihm überstreifte.
Als sie sich langsam auf ihn hinabließ – nur ein winziges Stückchen, wie um ihn zu necken –, stöhnte er erneut, lauter diesmal. »Paige.«
Verzweifelt stieß er seine Hüften nach oben, um tiefer in sie einzudringen, aber sie entzog sich ihm. »Ich bin dran«, wiederholte sie. »Jetzt geschieht, wonach mir der Sinn steht.«
Und ihr stand der Sinn danach, ihn zu quälen. Wieder senkte sie sich auf ihn herab, bewegte ihre Hüften, schwenkte ihre Brüste vor ihm, trieb ihn zum Wahnsinn. Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Er packte sie und zerrte sie beinahe grob auf sich herunter. Sie schnappte nach Luft, dann warf sie den Kopf zurück und lachte, als sie anfing, ihn zu reiten.
Dann hielt sie inne, stemmte die Hände links und rechts neben seinem Kopf auf und sah ihn mit ihren schwarzen Augen an. »Du hast mich dazu gebracht, dich anzuflehen.«
»Zweimal«, keuchte er, und sie strich ihm mit der Zunge über die Lippen.
»Kann ich dich auch zum Betteln bringen?«, flüsterte sie dicht an seinem Mund.
»Du kannst mich zu so gut wie allem bringen. Hör bloß nicht auf.«
»Keine Sorge.« Sie bewegte sich nun schneller. Er spürte, dass er kurz davor stand zu kommen, aber er beherrschte sich. Wollte sie sehen. Wollte erst ihren Höhepunkt erleben. Sie versenkte ihn immer tiefer in sich, ritt ihn immer wilder, dann schrie sie auf, und ihre Miene war … unvergesslich.
Und nun war es auch um ihn geschehen. Er rollte sich mit ihr herum und stieß seine Hüften schnell und hart gegen sie. Mit glasigem Blick sah sie zu ihm auf, als er ihr Bein über eine seiner Schultern legte, um noch tiefer in diese enge, feuchte Hitze zu stoßen. Sein Körper erstarrte. Seine Sicht verschwamm. Und dann stürzte er ins Bodenlose.
Er hatte keine Ahnung, wie lange sie keuchend aufeinanderlagen. Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und stieß leise den Atem aus. »Ich hab’s ihr nie gesagt«, flüsterte er.
Sie streichelte ihm übers Haar. »Was gesagt? Und wem?«
»Meiner Mutter. Ich habe ihr nie gesagt, dass das Mädchen noch lebte, als ich es entdeckte.«
»Willst du, dass sie es weiß?«, flüsterte sie.
»Nein.« Er sah verzweifelt zu ihr auf. »Sie soll es niemals erfahren.«
Ihr Blick wurde weich. »Du warst ein Kind. Lass dem kleinen Antonio sein Geheimnis. Er hat nichts Böses getan. Er war selbst ein Opfer.«
»Nicht Antonio.« Die Worte kamen barsch, fast wütend. »Meine Mutter hat mich Tony genannt.«
Sie streichelte seine Wange. »Grayson, du hättest dich an jedem, der schwächer ist als du, für deine Vergangenheit rächen können. Aber du hast es nicht getan. Du setzt dich für die Opfer ein. Du bist ein guter Mensch, welchen Namen du dir auch wählst. Deine Mutter ist stolz auf dich, und das bin ich auch.«
Seine Kehle wurde eng. »Danke.«
»Lass uns jetzt schlafen. Wir haben morgen viel zu tun. Ich will diese Sache hier beenden, damit wir endlich wieder mit dem Hund hinausgehen können, ohne uns Sorgen machen zu müssen, dass dich jemand über den Haufen schießt.«




17. Kapitel
Donnerstag, 7. April, 3.00 Uhr
Stevie trat aus dem Fahrstuhl des Peabody Hotels. Bevor sie nach Hause fuhr, um endlich ein paar Stunden zu schlafen, wollte sie noch rasch nach Grayson und Paige sehen. Nur um sich zu vergewissern, dass die beiden unversehrt waren. Ja, sie war paranoid, und sie neigte dazu, andere zu bevormunden, aber Grayson war ihr Freund, und der Anblick seines brennenden Autos hatte sie wohl stärker mitgenommen, als sie es sich eingestehen wollte.
Stevie legte ihr Ohr an die Tür der Suite, die Grayson für Paige gemietet hatte. Entweder sie schliefen, oder sie waren nicht da. Im angrenzenden Zimmer war ein Fernseher zu hören, also war dort offensichtlich noch jemand wach.
Sie klopfte leicht. Fast wäre sie zurückgewichen, als sich die Tür öffnete. Nicht Grayson Smith stand ihr gegenüber, sondern jemand, auf den sie nicht vorbereitet gewesen war.
Vor Stevie stand ein Mann, dem sie seit fast einem Jahr nicht mehr begegnet war, den sie aber nicht vergessen hatte. Er hatte sie belogen und ihre Ermittlungen behindert. Er hatte offizielle Papiere gefälscht und wahrscheinlich noch unzählige andere Gesetze gebrochen, aber durch seine Hilfe hatten sie einen Mörder geschnappt.
Unwissentlich hatte er ihre Tochter in Gefahr gebracht, doch sobald er das erfahren hatte, hatte er gehandelt und das Richtige getan.
Clay Maynard hatte sie damals fasziniert. Und nun stand er wieder vor ihr.
»Mr. Maynard«, sagte sie leise. »Sie hatte ich hier nicht erwartet.«
Er zog die Brauen zusammen, aber sie bemerkte es bloß am Rand. Sein Oberkörper war nackt, die Jogginghose, die er trug, saß tief auf seinen Hüften. Wow.
»Detective Mazzetti«, sagte er. »Mit Ihnen hatte ich auch nicht gerechnet. Wo ist Paige?«
Ihr Blick schoss hoch zu seinen Augen. »Ich dachte, sie sei hier.«
»Ist sie nicht. Smith wollte oder konnte nicht bei ihr bleiben, also hat sie mich gebeten. Aber sie ist noch nicht aufgetaucht. Sie hat nicht angerufen und geht auch an keins ihrer Telefone.«
»Nun, die funktionieren im Augenblick vermutlich nicht.«
»Und warum nicht?«, fragte er barsch.
»Es hat heute Nacht einen Anschlag gegeben. Eine Autobombe hat Graysons Wagen in die Luft gejagt. Ihre Handys waren mit drin.«
Er starrte sie entsetzt an. »Was ist passiert?«
»Ich möchte dieses Gespräch nicht hier auf dem Flur führen. Darf ich?« Sie deutete in den Raum.
Augenblicklich trat er einen Schritt zurück und hielt ihr die Tür auf. »Selbstverständlich. Treten Sie ein.«
Vier Handwaffen lagen auf der Küchentheke. Offensichtlich hatte er sie gereinigt, denn ein öliger Lappen lag säuberlich gefaltet daneben.
Stevie respektierte Menschen, die ihre Besitztümer pflegten.
Während sie sich umsah, verschränkte er die Arme über der nackten Brust und hob ungeduldig eine Braue. Sie bemerkte eine Tätowierung auf seinem linken Bizeps. Semper Fi. Immer treu. Das Motto der Marines.
»Wie gesagt, es war eine Autobombe«, fuhr sie fort. »Wir wissen noch nicht, wer sie gelegt hat, haben aber Reste der Vorrichtung gefunden, so dass wir mögliche Täter eingrenzen können. Graysons Wagen wurde vollständig zerstört. Zum Glück konnten Paige und er im allerletzten Moment rausspringen.«
Clays Lippen bildeten eine dünne Linie. »Da möchte jemand um jeden Preis verhindern, dass sie herausfinden, wer Elena Muñoz getötet hat.«
»Es hängt mit dem Fall zusammen, ja.«
»Und Sie werden mir nicht mehr verraten.«
Sie betrachtete ihn gelassen. »Sie waren früher selbst ein Cop. Erwarten Sie von mir wirklich etwas anderes?«
»Nein. Wo ist Paige jetzt?«
»Ein Streifenwagen hat sie zu Graysons Haus gebracht, wo sie Paiges Hund holen wollten. Dass sie gut angekommen sind, weiß ich. Ich gehe also davon aus, dass sie sich zum Bleiben entschlossen haben.«
»Dann hätte Paige mich angerufen.«
»Möglicherweise ist sie gerade anderweitig beschäftigt.«
Er verdrehte die Augen. »Verdammt. Dass ihr das passieren musste.«
Sie sah stirnrunzelnd zu ihm auf. »Was soll denn das heißen?«
»Sie wartet auf Mr. Right. Vor zwölf Stunden war das noch nicht Smith. Offenbar sind die Hormone mit ihr durchgegangen.«
»Ach, und so was ist Ihnen noch nie passiert?«, fragte Stevie. Aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, Paige verteidigen zu müssen.
»Ein-, zweimal vielleicht«, erwiderte er gelassen.
»Mit ihr?«, hakte sie nach. Lass gut sein. Das geht dich nichts an.
Seine Augen flammten auf. »Nein. Sie ist meine Partnerin. Mit Geschäftspartnern fange ich nichts an.«
»Gut. Grayson ist ein guter Freund von mir. Ich würde es nicht gerne sehen, wenn sie mit ihm spielt.« Nicht dass sie das Paige wirklich zugetraut hätte.
»Ihr Freund wird schon auf sich aufpassen können«, sagte er, als könne er ihre Gedanken lesen. »Könnten Sie wohl bitte nachfragen, ob sich meine Partnerin noch in seiner Obhut befindet?«
Stevie wählte Graysons Nummer.
Es klingelte viermal, bis sie seine verschlafene Stimme hörte. »Stevie?«
»Ist Paige bei dir?«
»Ja.« Er klang so zufrieden, dass Stevie lächelte. »Warum?«
»Weil ich beim Peabody Hotel vorbeigefahren bin, um nach euch zu sehen. Ihr Partner ist hier und macht sich Sorgen.«
»Oh«, sagte er. »Mist, tut mir leid. Sie hat’s vergessen. Schscht«, sagte er, und Stevie begriff, dass das nicht ihr galt. »Das ist Stevie. Schlaf weiter.«
»Alles klar, damit sind meine Fragen beantwortet«, bemerkte Stevie trocken.
»Bitte entschuldige, Stevie. Es war wirklich nett von dir, nach uns zu sehen. Weißt du schon irgendetwas Neues?« Er klang jetzt wacher.
»Im Augenblick nicht.«
»Weil Maynard bei dir ist?«
»Genau«, antwortete sie und sah zu dem großen, dunklen Mann hinüber, der sie eingehend beobachtete.
»Ruf mich morgen früh an«, sagte Grayson. »Es gibt ein paar Dinge, die ich dir mitteilen muss.«
»Den Fall betreffend?«
»Ja und nein. Ich habe dir ja gesagt, dass Anderson über Muñoz Bescheid wusste. Nun, er weiß auch Dinge über mich. Persönliche Dinge, die er gegen mich verwenden will, sollte ich den Fall nicht auf sich beruhen lassen.«
Stevies Puls beschleunigte sich. »Und heute Nacht macht es plötzlich bumm!«
»Richtig. Ich erzähl es dir, wenn wir allein sind. Sieh zu, dass du auch ein bisschen zur Ruhe kommst. Mir geht’s bestens.«
Sie runzelte die Stirn, als er auflegte, dann wandte sie sich an Clay. »Paige geht’s gut.«
»So weit war ich auch schon.« Er betrachtete sie einen Moment lang. »Wie geht es Ihrer kleinen Tochter?«
Sie blinzelte, überrascht von der Frage. »Gut. Danke.«
»Ich habe das Foto noch, das Sie mit der Weihnachtskarte geschickt haben. Danke.«
»Ich war mir nicht sicher, ob ich es wirklich schicken sollte. Ich wollte nicht, dass Sie auf falsche Gedanken kommen.«
Er zog die Brauen hoch. »Auf was für Gedanken?«
»Dass ich … mich aufdrängen möchte.«
»Hm. Ich verstehe.«
»Nein«, sagte Stevie traurig. »Ich glaube nicht.«
»Sie sind Witwe. Ihr Mann wurde ermordet.« Er zuckte die Achseln, als sie ihn wortlos anstarrte. »Ich habe recherchiert. Auch ich war neugierig.«
Sie hätte ihre Neugier leugnen können, aber er würde mit Sicherheit merken, dass sie log. »Ich bin alleinerziehend und habe einen Beruf, der mir schon jetzt zu wenig Zeit für meine Tochter lässt.«
Er unterbrach den Augenkontakt nicht. »Sie haben mir damals gesagt, Sie würden eines Tages vielleicht meine Hilfe einfordern. Falls Sie einmal Informationen brauchten, an die man durch konventionelle Methoden nicht kommt.«
»Oder durch legale«, ergänzte sie.
»Gehupft wie gesprungen. Bislang haben Sie das nicht getan.«
»Ich stand schon öfter kurz davor«, sagte sie. »Mehrmals sogar.«
»Aber?«
Sie blickte zur Seite. »Ich weiß nicht.«
»Das Angebot steht noch«, sagte er. »Keinerlei Verpflichtungen. Keine Erwartungen.«
Sie begegnete seinem Blick. Traf eine Entscheidung, von der sie hoffte, dass sie sie nicht bereuen würde. »Danke. Ich denke, diesmal könnte ich das Angebot annehmen.«
»Für diesen Fall? Korrupte Cops?«
»Und vielleicht auch Staatsanwälte. Graysons Chef zum Beispiel. Er wusste, dass Muñoz nur ein Sündenbock war.«
»Soll ich mir diesen Chef mal genauer ansehen? Ganz diskret?«
Sie nickte. »Er heißt Charlie Anderson. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er aus reiner Herzensgüte beim Fall Muñoz weggesehen hat. Irgendwo muss Geld im Spiel gewesen sein.«
»Ich könnte seine Finanzen unter die Lupe nehmen.«
Sie zögerte, denn sie wusste sehr gut, um was sie ihn da bat. Aber dann sah sie vor ihrem geistigen Auge Graysons qualmenden Wagen, und ihre Zweifel verschwanden. »Ja, bitte. Aber niemand darf etwas davon wissen. Nicht einmal Grayson oder Paige.«
»Und wieso nicht?«, fragte Clay.
»Weil Grayson mich davon abhalten würde. Wir haben keine richterliche Verfügung, und Grayson ist ein Idealist. ›Frucht des verbotenen Baumes‹ nennt er so etwas gerne.«
»Fast in die Luft gejagt zu werden ändert die eigene Einstellung nicht selten radikal.«
Sie stieß den Atem aus. »Wohl wahr. Behalten Sie es bitte dennoch für sich. Versprechen Sie mir das?«
Er nickte. »Niemand erfährt etwas. Ich melde mich, wenn ich etwas finde.«
»Danke.« Sie ging zur Tür. »Haben Sie meine Handynummer noch?«
»Ja«, sagte er, ohne zu zögern.
»Gut, dann rufen Sie mich an.« Sie wandte sich zum Gehen und wollte schon in den Flur hinaustreten, als er plötzlich auf sie zukam und die Tür behutsam wieder zudrückte.
»Ich habe Ihnen niemals gedankt«, sagte er ruhig. »Dafür, dass Sie Nickis Mörder gefasst haben. Dadurch konnte die Familie ihren Tod endlich verarbeiten, und dafür sind wir Ihnen sehr dankbar.«
Sie sah zu ihm auf. Er war so nah, viel zu nah. Und ihr Herz hämmerte viel zu heftig. »Das war mein Job. Schlafen Sie jetzt etwas, Mr. Maynard. Ihre Partnerin ist im Augenblick in Sicherheit.«
Ohne ein weiteres Wort öffnete er die Tür. Erst unten in der Lobby wagte Stevie es, die Hand auf ihr wild jagendes Herz zu pressen.
Donnerstag, 7. April, 7.15 Uhr
Das Schrillen des Telefons riss Grayson aus tiefem Schlaf. Er brauchte einen kurzen Moment, um sich zu erinnern, aber die Wärme der Frau in seinen Armen war hilfreich. Lächelnd griff er nach dem Telefon.
»Hallo?«, flüsterte er in den Hörer und drückte Paiges Kopf sanft gegen seine Brust zurück, als sie ihn schläfrig blinzelnd heben wollte.
»Und du bist nicht auf die Idee gekommen, mich anzurufen?« Es war seine Mutter, und sie war wütend. »Hast du nicht gedacht, es sei wichtig, mir mitzuteilen, dass du fast in Stücke gerissen worden bist? Ich musste es erst durch die Nachrichten erfahren!«
Er schnitt eine reuevolle Grimasse. »Es war mitten in der Nacht. Ich wollte dich nicht wecken, nur um dir zu sagen, dass es mir gutgeht.« Außerdem war er zugegebenermaßen abgelenkt gewesen, weil Paige auf dem Esstisch vor ihm gelegen hatte. Und in der Dusche auf ihn gewartet hatte. Und in seinem Bett. Was das Beste gewesen war.
»Ist dir wirklich nichts passiert? Es hieß, du seist nur leicht verletzt worden.«
»Ich bin mit ein paar blauen Flecken davongekommen. Ich habe eine Kevlarweste getragen.«
Seine Mutter atmete hörbar aus. »Komm vorbei.«
Er dachte an all das, was er zu erledigen hatte. »Ich versuch’s«, sagte er zögernd.
»Grayson.« Ihre Stimme bebte. »Ich muss dich sehen. Um mich zu vergewissern.«
»Dann komme ich eben vorbei. Versprochen.«
»Okay. Wie geht’s Paige? Diese Ratte von Reporter hat behauptet, sie war bei dir.«
»Ratte von Reporter?« Er grinste. »Mom.«
»Ist doch wahr. Ist Paige auch unverletzt?«
Er sah hinab auf ihre weiche Haut. Paige legte ihr Kinn auf seine Brust und beobachtete ihn, während er sprach. »Höchstens ein, zwei Kratzer«, sagte er. »Ihr geht’s gut.«
»Ich verstehe.« Und er nahm an, dass sie das tatsächlich tat. »Hast du es ihr gesagt?«
»Sie wusste es schon. Aber das weißt du ja bereits.«
»Ja. Sie ist ein kluges Ding. Und ich komme noch immer nicht darüber hinweg, dass du das Foto behalten hast.«
»Ich konnte nicht anders. Nachdem du immer so … traurig warst. Du hast nur noch geweint. Ich brauchte das Bild, um mich daran zu erinnern, wie du vorher gewesen warst. Manchmal habe ich es angesehen und mir vorgestellt, es sei nie etwas geschehen.«
Am anderen Ende der Leitung war es eine Weile still. »Ich habe ein paar Fotos von dir als Baby behalten. Immer wenn Lisa ein Kind kriegt, schaue ich sie mir an und stelle mir vor, Großmutter zu werden.« Ihre Stimme bekam einen sarkastischen Unterton. »Ich warte schon sehr, sehr lange, weißt du?«
Er verdrehte die Augen. »Mom.«
»Ja, ja, ich weiß, es ist viel zu früh. Aber träumen darf man ja.« Sie räusperte sich. »Ich habe es vorhin schon auf deinem Handy versucht. Und wurde direkt auf die Mailbox umgeleitet.«
»Ich habe das Handy verloren, als ich vom Auto weggelaufen bin. Ist nicht mehr viel von ihm übrig. Ich besorge mir nachher ein neues. Paige braucht auch eins. Und ein neues Laptop.«
»Das hört sich an, als hättet ihr zwei heute eine Menge zu tun. Dann will ich euch nicht aufhalten.«
»Ich komme nachher auf einen Sprung bei dir vorbei, damit du meine Finger und Zehen zählen kannst.«
Ihr leises Lachen klang tränenerstickt. »Ich warte auf dich. Ich liebe dich, mein Sohn.«
»Ich dich auch, Mom.« Er drückte das Gespräch weg und gab Paige das Telefon. »Wir haben es schon wieder in die Nachrichten geschafft. Deine Freunde in Minnesota werden sich Sorgen machen.«
Sie setzte sich auf und zog die Decke über ihre Brüste hoch. Er zupfte daran, aber sie hielt sie fest, und er setzte ein finsteres Gesicht auf. »Wir haben zu tun«, sagte sie schnippisch. »Wenn du einmal anfängst, bleiben wir den ganzen Tag hier.«
»Damit könnte ich leben«, erwiderte er, aber sie schüttelte den Kopf.
»Du hast deiner Mutter ein Versprechen gegeben. Jetzt sei still und lass mich Olivia anrufen.« Sie wählte die Nummer, zuckte ebenso zusammen, wie er es gerade getan hatte, und hielt sich den Hörer einen guten halben Meter vom Ohr weg. Ein Strom kreativer Verwünschungen sprudelte daraus hervor. Erst als sich das Getöse etwas legte, hielt sie den Hörer wieder ans Ohr. »Nein, du musst nicht kommen. Mir geht’s gut. Grayson hat das meiste abbekommen, aber auch ihm geht es gut.«
Er zupfte wieder an der Decke. »Hör auf«, fuhr sie ihn an. »Nein, nicht du«, sagte sie zu ihrer Freundin, dann seufzte sie. »Ja, er ist hier.« Sie reichte ihm den Hörer. »Da, jetzt hast du’s geschafft. Sie will mit dir reden.«
»Smith.«
»Davon gehe ich aus«, sagte Olivia trocken, »da Sie in ihrem Bett liegen.«
»Eigentlich liegt sie in meinem.«
»Kein Grund, das so stolz zu verkünden«, versetzte sie, und nun klang ihre Stimme hart. »Hören Sie, ich habe Erkundigungen über Sie eingeholt. Sie sind ein ganz anständiger Staatsanwalt. Das heißt aber nicht automatisch, dass Sie ein anständiger Mensch sind.
»Ich hoffe doch.«
»Tja, das wird sich wohl zeigen. Tun Sie ihr nicht weh.«
»Ich werd’s versuchen.«
»Es gibt kein Versuchen.«
Grayson erstarrte mit dem Telefon am Ohr. Es gibt kein Versuchen. Er hörte jemand anders diesen Satz sagen, ebenso ungeduldig. Vor mehr als einem Jahr.
Vor acht Stunden hatte dieselbe Stimme ihn gewarnt, anzuhalten und aus dem Wagen zu springen. »O Gott.«
»Was?«, fragte Olivia barsch. »Was ist los?«
Paige nahm ihm den Hörer aus der Hand. »Was hast du zu ihm gesagt?« Sie hörte zu und zog die Brauen zusammen. »Das ist alles? Es gibt kein Versuchen?« Sie sah ihn an. »Was ist denn?«
Es gibt kein Versuchen. »Ich weiß, wer es war«, sagte er schlicht.
»Liv, ich muss jetzt Schluss machen. Es ist alles okay, aber ich kann’s dir jetzt nicht erklären. Ich rufe später zurück.« Sie drückte das Gespräch weg, setzte sich auf, nahm sein Gesicht in ihre Hände und sah ihn eindringlich an. »Wer?«
»Silas Dandridge. Polizist im Ruhestand.« Er schloss die Augen. »Ich muss mich irren.«
»Aber du weißt genau, dass du das nicht tust.«
»Ja. Es ist seine Stimme. Ich hatte sie bloß ein Jahr lang nicht gehört.«
»Du musst Stevie anrufen.«
Er starrte Paige wie betäubt an. »Das gibt ihr den Rest. Sie wird mir nie im Leben glauben.«
»Und wieso nicht?«
»Weil er ihr ehemaliger Partner ist.«
Donnerstag, 7. April, 7.20 Uhr
Stevie taumelte gähnend in die Küche. »Hm, riecht gut.«
Ihre Schwester Izzy stand am Herd und wendete Pfannkuchen. »Ich weiß. Der Kaffee ist frisch.«
»Morgen, Mommy.« Die fünfjährige Cordelia saß bereits am Tisch. Ihr Teller war fast leer.
»Morgen, Schätzchen.« Stevie schenkte sich einen Becher ein und setzte sich neben den Stapel Unterlagen, den Izzy auf dem Tisch aufgeschichtet hatte. »Ich wollte bloß fünf Minütchen schlafen, bevor ich mir die Papiere hier ansehe.«
»Du hast wie ein ganzes Sägewerk geschnarcht, als ich runterkam«, sagte Izzy.
»Ein richtig lautes Sägewerk«, stimmte Cordelia ernst zu. »Du machst mehr Lärm als Großvater.«
»Stimmt gar nicht«, sagte Stevie, und Izzy und Cordelia sahen sich wissend an.
»Wie du meinst, Chefin.« Izzy wandte sich wieder dem Herd zu. »Ich habe Kosmetika für deine Freundin zusammengesucht.«
»Danke. Eigentlich ist sie Graysons Freundin.«
»Wurde auch Zeit, dass der sich mal eine zulegt«, verkündete Izzy. »Cordy, zieh dich an. Du musst gleich in die Schule.« Cordelia maulte, gehorchte aber. Izzy stellte einen Teller vor Stevie. Darauf lag ein Pfannkuchen, der mit einem grinsenden Schokostreuselgesicht verziert war. »Du guckst so finster.«
»Wie kannst du nur immer so schauderhaft gut drauf sein?«, knurrte Stevie.
Izzy beugte sich vor. »Weil ich halbwegs regelmäßig Sex habe, Herzchen. Solltest du auch mal versuchen. Bevor du zu alt bist, um noch daran Spaß zu haben.«
Sofort sah Stevie Clay Maynard vor ihrem geistigen Auge und schob das Bild weg. »Halt die Klappe. Nur weil deine Pfannkuchen gut sind, darfst du dich noch lange nicht in mein Privatleben einmischen.«
»Meine Pfannkuchen sind Weltklasse, und du hast kein Privatleben.«
Man hörte die Türklingel, gleich danach Cordys Stimmchen: »Ich geh schon«, dann ein freudiges Quieken. »Onkel J.D.!«
J. D. Fitzpatrick war einer von Pauls besten Freunden gewesen und Cordelias Pate. Dass er Stevie vor einem Jahr als Partner zugewiesen worden war, war teils Glück, teils Stevies strategischem Manöver zu verdanken gewesen. J.D. hatte dringend eine Veränderung gebraucht. Und mit einer neuen Richtung für sein Berufsleben hatte er auch eine neue Liebe gefunden.
»J.D. hat auch Sex«, wisperte Izzy verschwörerisch. »Er sieht nicht so finster aus der Wäsche.«
Stevie verdrehte die Augen. »Halt endlich die Klappe.«
J.D. kam mit Cordelia auf dem Arm in die Küche. »Hier riecht’s nach Pfannkuchen«, sagte er hoffnungsvoll.
Izzy lachte. »Ich muss Cordy zur Schule bringen. Aber da ist noch genug Teig für mindestens ein Dutzend weitere, falls die Knurrige da sich die Mühe macht, sie zu backen.«
J.D. sah Stevie zweifelnd an. »Das mach ich lieber selbst.« Er drückte Cordelia einen Schmatzer auf die Wange. »Sei brav heute.«
»Und wenn nicht, lass dich wenigstens nicht erwischen«, fügte Izzy hinzu. »Komm, Kleine. Wir verschwinden.«
J.D. sah ihnen nach, dann nahm er die nächsten Pfannkuchen in Angriff. »Warum bist du so knurrig?«
Weil ich seit Jahren keinen Sex hatte. »Ich habe seit zwei Nächten kaum noch geschlafen.«
»Und wieso nicht?«
»Weil ich mit Graysons Fall zu tun hatte.«
»Über den du mir genau jetzt alles erzählen wirst, richtig?«
»Ja.« Sie erhob sich. »Setz dich. Ich wende die Pfannkuchen. Du lässt sie immer anbrennen.«
»Weil ich mich leicht ablenken lasse.«
»Na klar. Du willst einfach nur, dass andere dich bekochen, und das ist deine Art, dich hilflos zu geben.« Sein Grinsen sagte ihr, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. »Also, hör zu.«
Seine gute Laune schwand, während sie ihn aufklärte.
»Ach du Schande«, murmelte er. »Smiths Chef hat Dreck am Stecken?«
»Dass es bei Smith auch so ist, kann ich mir kaum vorstellen.« Sie schob ihm einen Teller hin. »Und doch gibt es da offenbar etwas, womit man ihn unter Druck setzen kann. Ich hab’s ihm angesehen, nachdem er gestern mit Anderson gesprochen hatte. Und gestern Nacht fliegt ihm dann sein Auto um die Ohren.«
»Vielleicht galt das Paige.«
»Der Typ, der Logans Mutter niedergeschossen hat, hat ihn angesprochen. Ihn angerufen, um ihn zu warnen. Und aus demselben Grund auf ihn geschossen. Ich habe mir Graysons Nummernnachweis geben lassen. Der Anrufer hat ein Prepaid-Telefon benutzt.«
»Das war wohl zu erwarten. Ich würde mir gerne mal den Tatort ansehen.«
»Die Bombe hat den Wagen vollkommen zerlegt. Da ist nicht mehr viel übrig.«
»Nein, ich meine die Stelle am Waldrand, an der ihr das Blut gefunden habt und von wo der Schuss auf Smith abgefeuert wurde. Schließlich hat der Schütze dort auf der Lauer gelegen.«
J.D. war beim Militär Scharfschütze gewesen, und vielleicht entdeckte er etwas, was ihnen bisher entgangen war. Im Übrigen war inzwischen die Sonne aufgegangen. Im Dunkeln mochte die Spurensicherung durchaus etwas übersehen haben.
Stevie nickte. »Iss auf, dann fahren wir los.«
Donnerstag, 7. April, 7.30 Uhr
Paiges Kinnlade fiel herab. Sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich gehört hatte, was sie gerade gehört zu haben glaubte. »Stevies Partner hat dich gestern Nacht gewarnt?«
»Ihr ehemaliger Partner. Mit J.D. arbeitet sie erst seit einem Jahr zusammen. Davor war Silas Dandridge ihr Partner.«
»Wie lange?«
»Viele Jahre. Noch bevor ihr Mann und ihr Sohn ermordet wurden.«
Sie stieß geräuschvoll die Luft aus. »Und du bist dir ganz sicher?«
»Nein. Jetzt nicht mehr.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Was soll ich ihr denn nur sagen? Der Bursche, dem du jahrelang dein Leben anvertraut hast, ist ein eiskalter Killer?«
»Vielleicht kann ich ja online etwas mit seiner Stimme finden. Ein altes Interview oder so was. Dann kannst du dir seine Stimme noch einmal anhören. Aber ich muss deinen Computer nehmen, da meiner verschmort ist. Wo sind meine Sachen?«
»Unten, wo du sie ausgezogen hast. Hier, nimm meinen Bademantel.« Er zog sich eine Jogginghose über. »Ich logge dich in meinen Computer ein, dann gehe ich mit dem Hund raus. Es ist ja hell. Da sollte eigentlich nichts passieren.«
»Wegen Dandridge mache ich mir keine Sorgen. Er hat dich zweimal verschont. Mich beunruhigt der Gedanke an den Bombenleger. Und an den Kerl auf dem Foto, der Sandoval Geld gibt. Ich frage mich, wo Brittany Jones ist und welches Spiel sie spielt. Lass Peabody einfach noch einmal in den Garten. Ich bitte Clay, ihm nachher Bewegung zu verschaffen.« Sie biss sich auf die Lippe. »Oh, Mist. Clay hat die Nacht im Peabody Hotel verbracht. Er macht sich bestimmt Sorgen um mich.«
»Nein, tut er nicht. Er weiß, dass es dir gutgeht. Stevie ist ihm gestern dort begegnet.«
»Gut. Dann lass uns feststellen, ob Silas Dan…« Wildes Bellen zerriss die Stille im Haus, und Paige erbleichte. »Peabody.« Sie tastete nach ihrer Pistole und stellte fest, dass sie ja Graysons Bademantel trug. »Verdammt!« Sie riss die Tür auf und rannte hinunter.
Grayson folgte ihr dicht auf den Fersen, aber nicht dicht genug, um sie zu packen. »Paige! Stopp!«
Sie blieb auf halber Treppe abrupt stehen, und er riss sie mit seinem Schwung fast um, so dass sie beinahe zusammen kopfüber im Eingangsbereich gelandet wären.
Wo Joseph mit dem Rücken gegen die Tür stand und sich nicht regte. Der Lauf seiner Pistole zeigte auf Peabody, der mit gefletschten Zähnen vor ihm stand und ihn anknurrte.
»Peabody, Platz!«, befahl Paige, und der Hund gehorchte augenblicklich.
Joseph sank sichtlich erleichtert in sich zusammen. Er senkte die Waffe und blickte mit hochgezogenen Brauen zu ihnen hinauf. »Ich sehe schon, dass ich besser nicht mehr unangekündigt vorbeikomme.«
»Ich dachte, du hättest den Alarm eingestellt«, sagte Paige.
»Er kennt den Code«, gab Grayson zurück, drängte sich an ihr vorbei und nahm die Leine vom Haken an der Tür. »Komm, Peabody.«
»Warum knurrt das Vieh ihn nicht an?«, fragte Joseph empört.
»Weil ich ihm gesagt habe, dass Grayson okay ist«, erklärte Paige und zog sich den Bademantel enger um den Körper.
»Würdest du ihm dann bitte sagen, dass auch ich okay bin?«
»Lieber nicht. Ich bin mir da nämlich noch nicht so sicher.«
»Ich habe dir deinen Kram aus dem Hotel mitgebracht.« Er öffnete die Tür und zog Koffer und Trockenfuttertüte herein. »Außerdem habe ich euch Handys mitgebracht. Die haben zwar nicht eure alten Nummern, aber sie sollten ihren Zweck erfüllen, bis ihr von euren Providern Ersatz habt.« Er hielt eine Plastiktüte aus dem Drogeriemarkt hoch. »Und eine Zahnbürste für dich.«
Paige stieg langsam den Rest der Treppe hinab; sie war sich sehr wohl bewusst, dass sie unter dem Bademantel nichts anhatte und Joseph das auch wusste, doch obwohl seine Augen blitzten, blieb seine Miene vollkommen reglos.
»Ich könnte Peabody sagen, dass du vorübergehend als okay eingestuft wirst.« Paige zögerte. »Für die Zahnbürste.«
»Und wenn ich euch Kaffee koche?«
»Dann würde ich dich ewig preisen.« Joseph lachte, und Paige blinzelte verblüfft. Sein Gesicht war vollkommen verändert. Ihr fiel wieder ein, dass Graysons Mutter gesagt hatte, er sei schon zornig auf die Welt gekommen, und sie fragte sich, warum das so sein mochte. »Die Abmachung ist allerdings hinfällig, wenn der Kaffee nicht schmeckt.«
»Etwas anderes hätte ich auch nicht erwartet.« Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß. »Und euch beiden ist wirklich nichts passiert?«, fragte er, wieder vollkommen ernst. »Ich war am Ort des Geschehens. Von dem Wagen ist nichts übrig.«
»Ja. Wir hatten Glück. Wenn die Warnung nur dreißig Sekunden später gekommen wäre …« Sie folgte ihm ins Wohnzimmer, wo er abrupt stehen blieb, und wurde rot. Überall lagen Kleidungsstücke verstreut, und Graysons Jeans befand sich genau dort, wo er sie abgestreift hatte: vor dem Esstisch. Neben ihrer Hose und einem einzelnen Stiefel. Sie hatte keine Ahnung, wo der andere gelandet war.
Joseph hustete, aber Paige wusste, dass er nur sein Lachen verbergen wollte.
Sie seufzte. »Ja, ja, sag’s ruhig. Wir haben verdammtes Glück gehabt und das gebührend gefeiert.«
»Ich werde mich hüten, mich in irgendeiner Hinsicht in die Nesseln zu setzen«, gab er zurück und ging in die Küche, so dass sie relativ unbeobachtet die Sachen aufsammeln konnte. Hastig tat sie es.
»Bin gleich zurück«, sagte sie laut. »Ich ziehe mich eben um.«
»Ja, genau, fein. Tu das.«
Sie spähte in die Küche. Während er den Kaffee abmaß, bebten seine Schultern so stark, dass er einen Teil verschüttete und noch einmal von vorne anfangen musste. Der Schurke lachte immer noch!
»Wie lange, bis deine Schwestern davon erfahren?«, fragte sie vom Türrahmen aus.
»Zehn Minuten. Höchstens fünfzehn. Weniger, wenn alle online sind.«
»Na, großartig.« Sie schnappte sich ihre aufgesammelten Klamotten, nahm ihren Koffer und stieg die Treppe hinauf.
Donnerstag, 7. April, 7.45 Uhr
»Danke, dass ich hier übernachten durfte.« Adele setzte sich auf einen Hocker vor Krissys Küchentheke. Ihre Freundin machte Kaffee. »Ich wusste wirklich nicht, wo ich sonst hinsollte.«
Sie hatte Krissy im Familienzentrum kennengelernt, kurz nachdem sie und Darren zurück nach Baltimore gezogen waren. Krissys Baby war etwa in Allies Alter, und sie hatten an denselben Mutter-Kind-Kursen teilgenommen. Viel wichtiger war jedoch im Augenblick die Tatsache, dass Krissy soeben eine hässliche Scheidung hinter sich gebracht hatte. Adele hatte ihre Freundin am Abend zuvor in der Hoffnung angerufen, einen Platz zum Schlafen und vielleicht einen guten Rat zu bekommen.
Einen guten Rat, die Scheidung betreffend, sollte es dazu kommen. Sie hoffte inständig, Darren würde sich wieder beruhigen und einsehen, dass er überreagiert hatte. Und hoffentlich schaffe ich es dann, ihm die Wahrheit zu sagen.
Adele hatte nicht die Absicht, Krissy persönlichere Dinge zu erzählen – was zum Beispiel die Medaille bedeutete, die sie nun in ihrer Tasche bei sich trug. Sie hatte sich die ganze Nacht hin und her gewälzt und sich gefragt, was sie unternehmen sollte. Wen sie um Hilfe bitten konnte.
Dass die Medaille und die Versuche, sie umzubringen, zusammenhingen, war verdammt weit hergeholt. Wahrscheinlicher in ihren Augen war, dass ein Killer sich ihren Namen tatsächlich wahllos aus dem Telefonbuch gesucht hatte, auch wenn Darren diese Möglichkeit als lächerlich abtat. Bloß hatten sie damals gedroht, sie umzubringen, sollte sie je etwas preisgeben.
Also habe ich es niemandem erzählt. Auch Dr. Theopolis hatte sie nur das Nötigste gesagt, als er sie damals wegen ihrer Selbstmordversuche behandelt hatte: Nicht einmal er kannte Namen, Daten und Orte.
Jetzt damit herauszurücken mochte nicht mehr ausrichten, als dass sie ihr Leben wieder einigermaßen auf die Reihe bekam. Doch sie musste es tun, allein schon, um ihr Kind zu beschützen. Und zwar vor mir selbst.
Sie war im Geist schon alle Möglichkeiten durchgegangen, die ihr blieben: die Polizei, diverse Medien, Darren natürlich. Sie konnte es ein für alle Male hinter sich bringen und ihm alles erzählen. Doch schließlich hatte sie sich für die Polizei entschieden, aber mit einem Zwischenschritt. Ohne Beweise würde ihr niemand glauben; sie hatte nicht einmal die Pralinenschachtel aufbewahrt. Die Polizei würde sie schlicht und einfach für eine Verrückte halten.
Also hatte sie kurz vor der Dämmerung den Entschluss gefasst, einen Privatdetektiv anzuheuern, der herausfinden sollte, wer sie umbringen wollte. Sobald sie einen Beweis hatte, würde sie zu den Cops gehen. Und falls die Medaille damit zu tun hatte, dann würde sie sich auch an die Medien wenden.
In der Zwischenzeit würde sie sich auf das Schlimmste vorbereiten. Sie würde um Allie kämpfen, wenn es sein musste. Darren wird sie mir nicht wegnehmen.
»Ich kann einfach nicht glauben, dass Darren das getan hat.« Krissy schenkte ihr Kaffee ein. »Mir hat er eigentlich ganz gut gefallen.«
»Es kränkt mich enorm, dass er mir zutraut, ihn zu betrügen. Dass er so was von mir denkt!«
Krissy zögerte. »Er hat doch keinen Beweis dafür, oder? Keine Bilder oder so was?«
»Nein«, sagte Adele entgeistert. »Ich habe ja nichts getan.«
»Vielleicht ist er nur so aufgebracht, weil er sich um seinen Hund sorgt.«
»Das gibt ihm trotzdem nicht das Recht, so mit mir umzugehen.«
»Nein, da hast du recht. Es klingt einfach nur nicht nach dem Darren, den ich zu kennen geglaubt habe. Er hat dich doch immer auf Händen getragen.« Sie zuckte die Achseln und reichte Adele eine Karte. »Mein Anwalt. Gut, aber teuer.«
Adele wappnete sich innerlich. »Wie teuer?«
»Sein Vorschuss war fünftausend. Aber er war es wert«, fügte sie hinzu, als Adele ein Gesicht zog. »Wenn Darren sich so irrational benimmt, kannst du das vielleicht gegen ihn verwenden.«
Aber ich habe mich ja zuerst irrational verhalten. Was Darren bestimmt nicht für sich behalten würde.
»Kann sein. Hattest du Bilder bei deiner Scheidung?«
»Aber ja. Als mein Mann die Fotos sah, hat er schnell die Unterhaltszahlungen verdoppelt. Er wollte nicht, dass davon etwas an die Öffentlichkeit kam. Sie waren gewissermaßen …« Krissy nippte an ihrem Kaffee. »… geschäftsschädigend.«
»Und wie bist du an diese Fotos gekommen?«
»Ich habe einen Privatermittler engagiert. Besser habe ich noch nie mein Geld angelegt.« Krissy schrieb ihr eine Adresse auf. »Falls du beschließt, dir etwas Munition zu verschaffen.«
Adele zog die Brauen zusammen. »Na ja, das liegt ja nicht gerade im schicksten Teil der Stadt.«
»Fahr einfach nicht nach Einbruch der Dunkelheit hin. Er meint, seine geringe Büromiete hält die Kosten niedrig.«
»Danke. Ich denke, ich sollte ihn mal anrufen.«
Donnerstag, 7. April, 7.45 Uhr
»Kaffee und die Morgenzeitung, Sir?«
»Ja«, sagte er. »Bitte. Und lassen Sie die Kanne ruhig stehen. Ich denke, heute ist ein Zwei-Tassen-Morgen.«
Er war bereits in seinem eigenen Fitnessraum auf dem Laufband gewesen, hatte geduscht und war nun bereit für ein gesundes Frühstück vor der Arbeit. Zurück zur Routine. Routine war gut.
Es war schön, wenn alles wieder seinen normalen Gang ging. Keine Unfälle von Minivans. Keine fingierten Selbstmorde. Kein Silas Dandridge, mit dem man sich auseinandersetzen musste. Und keine Privatermittler und Staatsanwälte, die aller Welt auf die Zehen traten.
Die Haushälterin legte die Zeitung neben sein Laptop, schenkte ihm Kaffee ein, öffnete die Vorhänge am Panoramafenster und zog sich mit höflich gesenktem Kopf zurück, wie sie es jeden Morgen tat.
Er ließ sich auf seinem Stuhl nieder und sah auf sein Handy. Und runzelte die Stirn. Er hatte eine SMS von Kapansky erwartet. Der Mann sollte in Dunkerk, New York, sein und Brittany Jones inzwischen tot. Er wählte Kapanskys Nummer.
Die Falte zwischen seinen Brauen wurde steiler, als der Anruf direkt an die Mailbox ging. Kapansky hatte sein Telefon ausgestellt. Dabei sollte der Mann es besser wissen.
Ein ungutes Gefühl erstickte seine gute Laune. Er klappte die Zeitung auf, las ungläubig die Schlagzeile und spürte, wie Wut und Furcht in ihm aufstiegen. STAATSANWALT ÜBERLEBT AUTOBOMBE.
Wie konnte das sein? Während er den Artikel verschlang, gewann sein Zorn die Oberhand. Das wurde ja immer schlimmer. Sowohl Smith als auch die Frau hatten überlebt, indem sie in allerletzter Sekunde aus dem Auto gesprungen waren. Woher hatten sie es gewusst? Das war doch unmöglich!
Es sei denn, sie waren gewarnt worden. Er sprang auf und wanderte in seinem Büro auf und ab. Silas. Silas muss sie gewarnt haben. Aber Kapansky hatte ihn doch umgebracht. Abrupt blieb er stehen. Ihm gefror das Blut in den Adern.
Kapansky hat versagt. Er hatte Kapansky angewiesen, ihm eine SMS zu schreiben. Er hatte sich gestern Abend extra mit vertrauenswürdigen Leuten getroffen, um sich ein Alibi zu verschaffen. Und er hatte keinen Anruf bekommen wollen, damit sich später niemand daran erinnern würde.
Aber ich hätte mich vergewissern müssen, dass wirklich Kapansky der Absender war.
Und jetzt war Silas auf dem Kriegspfad. Seine nächste Etappe … bin ich. Er glaubt, er hat seine Familie in Sicherheit gebracht. Also wird er jetzt mir auflauern. Er wandte sich um und wusste plötzlich auch, wie Silas es tun würde.
Aus der Ferne. Mit einem Scharfschützengewehr. Verdammt.
Er ließ sich fallen und rollte sich herum, um sich direkt unter dem großen Fenster an die Wand zu pressen, als auch schon die Scheibe über ihm zerbarst. Es regnete Glassplitter, und die Morgensonne funkelte in Millionen kleinen Prismen.
Einen Moment lang war es totenstill, dann nahm er die Geräusche der Straße fünfundzwanzig Stockwerke tiefer wahr. Die Tür wurde aufgerissen, und eine leichenblasse Haushälterin blickte herein.
»Zurück!«, schrie er.
Sie machte einen Satz nach hinten. »Soll ich die Polizei rufen?«
»Nein.« Er schluckte hart und setzte sich behutsam auf, wobei er darauf achtete, unterhalb des Fensterrahmens zu bleiben. »Rufen Sie einen Glaser an. Er soll die Scheibe ersetzen. Und dann fegen Sie die Splitter auf.«
Die Frau nickte verunsichert. »Irgendein besonderes Glas?«
»Ja.« Der Schock ebbte langsam ab und wurde durch wachsende Wut ersetzt. »So kugelsicher wie möglich. Und, Millie? Es war ein Vogel. Der gewaltigste Vogel, den Sie je gesehen haben, klar?«
Sie nickte wieder. »Ja, Sir.«
Er wartete, bis sie fort war, dann kroch er vorsichtig, um sich nicht an den Scherben zu verletzen, durch den Raum. Silas hatte einen Haufen dummer, dummer Fehler begangen.
Kapansky umzubringen war einer gewesen. Nicht, dass man um Kapansky groß hätte trauern müssen, aber es bedeutete, dass Brittany Jones noch lebte. Sie war allerdings nur ein kleines Ärgernis. Wenn er sie weiterhin bezahlte, würde sie auch weiterhin den Mund halten.
Dass er den Anwalt und die Detektivin gewarnt hatte, war ein noch dümmerer Fehler gewesen, würde aber wieder in den Griff zu bekommen sein. Sie waren Rex auf der Spur, und das war ihm ganz recht so. Mieser Junkie – kann nichts und taugt nichts. Sollen sie ihn doch einbuchten. Diesmal würde ihm niemand zu Hilfe eilen. Keine teuren Verteidiger, die ihn wieder raushauen würden. Vielleicht würde er endlich klug werden und sich zu dem Mann entwickeln, den seine Familie nötig hatte.
Nein. Rex würde immer Rex bleiben, das verwöhnte Bübchen, dem man alles in den Hintern schob. Rex McCloud ist nicht einmal meine Verachtung wert. Sollen die Frau und der Anwalt ihn sich meinetwegen holen.
Und wenn der Staatsanwalt wegen der Autobombe angefressen war, dann würde er eine Spur aus Geld finden, der er gerne nachgehen konnte. Das würde zwar zu dem Verlust eines wichtigen Kontaktes auf der anderen Seite des Tisches führen, aber er hatte noch andere in petto. Sich einen neuen Verbindungsmann heranzuziehen würde nicht gar so schwer sein.
Und falls der Staatsanwalt und die Detektivin ihm immer weiter auf die Pelle rückten? Dann schalte ich sie eben eigenhändig aus. Er würde wohl kaum mehr Mist bauen, als Silas es getan hatte.
Er stand auf, klopfte seine Sachen ab und schüttelte das Glas aus den Haaren. Von allen Fehlern, die Silas gemacht hat, war der, mir auf die Zehen zu treten, der dümmste. Silas glaubte, dass seine Familie dort in dem Hotelzimmer in Toronto in Sicherheit war. Nun, er irrte sich. Er verließ das Zimmer und tätigte einen Anruf.
»Pearson’s Aviation.«
»Ich möchte einen Privatflug vom Baltimore/Washington Airport nach Toronto buchen. Steve Pearson fliegt mich für gewöhnlich.«
»Ich verbinde Sie.«
»Danke.« Steve Pearson hatte das wundersame Talent, seine Maschine von A nach B zu bringen, ohne überall hässliche Spuren zu hinterlassen. Schließlich soll niemand wissen, wohin ich fliege oder dass ich je dort gewesen bin. Wenn man will, dass etwas richtig gemacht wird, dann muss man es wohl selbst machen.
»Steve hier. Ich kann Sie noch heute hinbringen. Die Flugzeit beträgt vierzig Minuten.«
»Perfekt. Zurück müssten wir noch einen weiteren Passagier mitnehmen.«
»Kein Problem. Wann sollen wir uns an der Startbahn treffen?«
»Spätestens in neunzig Minuten.«
»Ich warte auf Sie.«




18. Kapitel
Donnerstag, 7. April, 7.45 Uhr
Paige gesellte sich zu Grayson und Joseph in die Küche. Nun, da sie vernünftige Kleidung trug, fühlte sie sich schon weit selbstsicherer. Grayson saß am Küchentisch und starrte missmutig in seinen Kaffee. Ein glänzendes neues Laptop stand auf dem Tisch. »Deines, bis du dir selbst ein neues besorgen kannst«, sagte Joseph. »Grayson meint, du brauchst eines zum Recherchieren.«
Sie setzte sich und zog den Rechner zu sich. »Danke. Du würdest das wahrscheinlich weit schneller finden.«
»Wahrscheinlich. Aber wie man hört, bist du gut darin, Dinge aufzudecken. Ich mache Omeletts«, sagte er, bevor sie reagieren konnte. »Willst du auch eins?«
»Gerne.« Sie loggte sich in ihre Nachrichtendatenbank ein, während Joseph ihr Kaffee einschenkte. Dandridge, Silas, gab sie ein, dann wartete sie. Sie warf Grayson einen Blick zu. »Es gibt kein Versuchen. Warum hat dieser besondere Satz deiner Erinnerung auf die Sprünge geholfen?«
»Er sagte das einmal, als er eine richterliche Verfügung wollte und ich erwiderte, ich würde es versuchen. Er brachte gleich das ganze Zitat an.«
Joseph, der gerade Eier verrührte, blickte auf. »Was für ein Zitat?«
»Es stammt aus Das Imperium schlägt zurück«, erklärte Grayson. »Yoda sagt es.«
»Tu es oder tu es nicht. Es gibt kein Versuchen. Mein Karatemeister hat das auch immer gesagt.« Paige konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm. »Hier ist ein Foto aus Dandridges Akte.« Sie drehte das Laptop, so dass die beiden Männer es sehen konnten.
»Auf jeden Fall ist er nicht der Mann, der Sandoval bezahlt hat«, bemerkte Grayson. »Aber die Größe stimmt mit der des Mannes überein, der Logan mit sich gezerrt hat. Schaut euch die Hände an. Silas hat Hände wie Bratpfannen. Das passt, würde ich sagen.«
Joseph klappte das Omelett einmal zusammen. »Hättest du Silas das zugetraut?«
»Nein«, antwortete Grayson, ohne zu zögern. »Ich kenne ihn als sehr aufrechten Menschen. Hingebungsvoll sogar.«
»Was meinst du mit hingebungsvoll?«, wollte Joseph wissen.
»Wenn er an etwas glaubte, war er sehr leidenschaftlich. Er war für Stevie da, nachdem Paul ermordet wurde. Und weil er ihr Partner war, konnte er ihr eine bessere Stütze sein als wir anderen.«
»Aber was mag ihn so verändert haben?«, fragte Paige.
»Keine Ahnung. Ich muss mich enorm zusammenreißen, um nicht bei ihm zu Hause anzurufen, nur um seine Stimme noch einmal zu hören. Ich weiß im Augenblick nicht, ob ich spinne oder recht habe.«
»Gib mir noch ein paar Minuten«, sagte sie. Sie aß ihr Omelett, während sie die Ergebnisse sortierte und sich durch die Artikel klickte, die ihre Suche ergeben hatte. Schließlich fand sie einen kurzen Videobeitrag, in dem Silas sprach. »Er ist von einem Lokalsender zu einem Mordfall interviewt worden.« Sie klickte das Video an, und Grayson schloss die Augen, um sich besser auf sein Gehör zu konzentrieren.
»Kein Kommentar. Alle Fragen werden von unserer Presseabteilung beantwortet.«
Sie konnte es seinem Gesicht ansehen.
»Ja, er ist es«, sagte er heiser. »Ich muss es Stevie beibringen. Wir müssen ihn verhaften.«
Paiges Blick schoss zu Joseph, und sie sah, dass er ihre Bedenken teilte. »Warte«, sagte sie hastig, als Grayson zum Telefon greifen wollte. »Ich glaube dir, aber wer wird dir sonst noch glauben? Zumal dein Chef dich just so hingestellt hat, als kämst du mit Mordfällen nicht mehr ganz zurecht.«
»Das stimmt«, sagte Joseph. »Wenn du ihn jetzt verhaften lässt, dann streitet er ohnehin nur alles ab. Überleg, was einen so guten Cop dazu bringt, sich um hundertachtzig Grad zu drehen. Verschaff dir Beweise.«
»Vielleicht hat man seine Familie bedroht«, sagte Grayson. »Oder er wurde erpresst.«
»Möglich wäre beides«, sagte Joseph. »Was weißt du über die Familie von diesem Burschen?«
»Er ist verheiratet und hat eine Tochter.« Grayson versuchte sich zu erinnern. »Wir haben nie viel über unser Zuhause oder die Familie gesprochen. Wir hatten beide vor allem unseren Job im Sinn. Das einzige Mal, dass ich ihn halbwegs privat getroffen habe, war morgens im Fitnesscenter. Und zweimal am Schießstand.«
Paige sah traurige Erkenntnis in seinen Augen aufflackern. »Guter Schütze, hm?«, fragte sie.
»O ja. Ein Treffer wie der, mit dem Elena Muñoz im Van getötet wurde, würde ihm gelingen. Locker.« Grayson presste die Lippen zu einem Strich zusammen. »Überprüf mal seinen Hintergrund. Bitte.«
»Er ist sechsundfünfzig«, las sie vor, als die Ergebnisse auf dem Bildschirm erschienen. »Verheiratet mit Rose, neunundvierzig, Tochter Cherri, fünfundzwanzig, Tochter Violet, sieben.«
»Gib Cherri ein«, sagte Grayson. »Er hat Rose und Violet erwähnt, aber keine Cherri.«
Ein Eintrag gleich auf der ersten Seite entlockte ihr einen Seufzer. »Cherri ist vor sieben Jahren in West Virginia gestorben. Sie war achtzehn. Ich hole uns gleich die offizielle Sterbeurkunde. Mit siebzehn hat sie in Maryland geheiratet. Der Bräutigam hieß Richard Higgins, neunzehn.«
Sie scrollte abwärts. »Hier ist etwas. Cherri wurde vor acht Jahren in Maryland wegen bewaffneten Raubüberfalls verhaftet. Die Anklage wurde jedoch fallengelassen. Grayson, kannst du in euer System gehen und Einzelheiten zu diesem Fall in Erfahrung bringen?«
»Eher nicht«, sagte er. »Ich bin mit Sicherheit immer noch gesperrt. Aber Daphne wird es können.«
Grayson rief Daphne an, und Paige widmete sich wieder ihrer Datenbank. Nachdenklich kaute sie auf ihrer Unterlippe. Dann gab sie Cherri Dandridge Higgins ein. Und West Virginia und Richard.
Die Suche erbrachte einen Artikel. Kurz, nur vier Absätze. Aber es reichte.
Verstört blickte Paige auf und entdeckte, dass Grayson sie mit dem Hörer am Ohr beobachtete.
»Ich hänge in der Warteschleife«, erklärte er. »Daphne holt sich gerade den Fall. Was hast du herausgefunden?«
»Wie Cherri gestorben ist«, sagte Paige, und Grayson beugte sich über ihre Schulter, um zu lesen.
»Oh, mein Gott«, murmelte er. »›Gäste des Vista Motels hatten die Polizei gerufen, weil aus einem Zimmer im ersten Stock lautes Geschrei ertönte. Als die Beamten den Raum stürmten, stach Richard Higgins auf eine Frau ein, die auf dem Bett lag.‹«
»Cherri?«, fragte Joseph.
»Ja«, antwortete Grayson. »›Sofort stürzte sich Higgins mit erhobenen Messer auf die Polizisten und attackierte sie. Deputy Derrick Thomas feuerte seine Dienstwaffe dreimal ab und traf Higgins in die Brust. Der Mann wurde noch am Tatort für tot erklärt. Das hochschwangere Opfer, das als Higgins Ehefrau Cherri identifiziert werden konnte, wurde mit dem Hubschrauber zur Universitätsklinik in Morgantown gebracht, wo es seinen Verletzungen erlag.‹«
Joseph zog eine Grimasse. »Was für eine Scheiße. War der Mann auf Drogen?«
»Das vermutet der Reporter hier jedenfalls«, sagte Paige. »Hier steht, dass die Polizei Tütchen mit Oxycodon gefunden hat, die wahrscheinlich zum Verkauf gedacht waren. Und zwei Ampullen PCP.«
»Die Letzteren vermutlich für den persönlichen Gebrauch«, sagte Grayson. »Vor ungefähr zehn Jahren hatten wir ein Problem mit PCP-Labors, die plötzlich überall in Baltimore aus dem Boden schossen.«
»Ja, ich erinnere mich«, bemerkte Joseph. »PCP kann jedenfalls eine solche Aggressivität hervorrufen. Aber wenn sie schwanger war, was ist dann mit dem Baby geschehen?«
»Steht hier nicht«, sagte Paige.
»Violet«, murmelte Grayson. »Sie ist sieben, genauso alt wie Cherris Kind jetzt wäre. Violet muss Cherris Tochter sein.«
»Das könnte gut hinkommen. Silas nimmt sich seiner Enkelin an und zieht sie wie seine eigene Tochter groß.« Paige wandte sich zu Grayson um, als dieser sich abrupt aufrichtete. Offenbar war Daphne wieder in der Leitung.
»Ja, ich bin noch da«, sagte er in den Hörer. Dann wanderten seine Augenbrauen aufwärts. »Da sieh mal einer an.« Er lauschte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. »Sollte mir eigentlich unglaublich vorkommen, tut es aber leider nicht. Sei vorsichtig, Daphne, wenn du heute Abend das Büro verlässt. Lass dich von einem Sicherheitsmann zum Auto eskortieren. Oder nimm besser gleich ein Taxi. Ich will nicht, dass dir was passiert.«
Er legte auf und sank auf den Stuhl neben Paige. »Die Anklage gegen Cherrie wegen bewaffneten Raubüberfalls wurde fallengelassen, weil eine andere Frau als Täterin in Frage kam. Man fand das gestohlene Geld plus Tatwaffe im Schrank im Schlafzimmer besagter Frau.«
»Das darf doch nicht wahr sein«, hauchte Paige. »In ihren Winterstiefeln?«
Er lachte, aber es klang nicht fröhlich. »Na ja, das wäre dann doch ein bisschen zu stark, oder? Nein, aber es kommt trotzdem noch besser. Ratet mal, wer Cherris Verteidiger war?«
Paige verengte die Augen. »Bob Bond?«
»Der und kein anderer.« Grayson wandte sich an Joseph. »Bond war auch Ramon Muñoz’ Anwalt. Und der Staatsanwalt, der die Anklage schließlich fallengelassen hat, war niemand anders als mein Chef.«
Josephs Gesicht wurde finster. »Dieser Mistkerl. Aber wir kriegen ihn, Grayson. Wir kriegen beide.«
Auch Paige kochte innerlich. »Bond kriegt ihr nicht mehr. Er ist tot – Selbstmord.«
Grayson sah sie stirnrunzelnd an. »Woher weißt du das?«
»Ich habe in seiner Kanzlei angerufen, als ich anfing, für Maria und Elena zu ermitteln. Ich wollte nachfragen, ob er während der Verhandlung damals gerne bestimmte Spuren verfolgt hätte oder ob er mir einen Ansatzpunkt geben könnte. Na ja, ihr wisst schon«, fügte sie sarkastisch hinzu. »Möglichkeiten eben, die man ausgeschöpft hätte, wäre Ramon Muñoz zahlender Klient gewesen.«
»Ramons Anwalt hat pro bono gearbeitet?«, fragte Joseph.
»Nein«, erklärte Grayson. »Die McClouds haben ihn bezahlt. Bond arbeitete für eine Kanzlei, die im Dienst des Senators stand.«
»Aber warum bezahlen die McClouds Muñoz einen Anwalt?«, wollte Joseph wissen.
»Maria hat mir erzählt, dass sie Ramon mochten«, erklärte Paige. »Sie wollten ihm den bestmöglichen Verteidiger an die Seite stellen. Komisch nur …« Sie hielt inne. »Gestern Abend konnte der Senator sich nicht mal richtig an Ramons Namen erinnern – er hat ihn Roberto genannt, weißt du noch? Kommt mir eher unwahrscheinlich vor, dass er die Rechnung bezahlt haben will.«
»Vielleicht war es Mrs. McCloud«, sagte Grayson. »Ich könnte mir vorstellen, dass sie es als eine Art Wohltätigkeitsprojekt betrachtete. Oder aus einem Schuldgefühl heraus handelte, weil ihr klar war, dass man das Sicherheitsvideo ausgetauscht hatte. Vielleicht wusste sie, dass Ramon nicht der Täter war, und hoffte, Bond würde einen Freispruch erwirken.«
»Das wäre möglich«, sagte Paige. »Maria sagte, die McClouds strichen die Unterstützung, als feststand, dass Muñoz für schuldig befunden worden war. Maria und Elena engagierten einen anderen Anwalt, der das Urteil anfechten sollte, aber er hatte keinen Erfolg. Sie hatten ursprünglich versucht, einen von den Anwälten zu bekommen, die sich auf Justizirrtümer spezialisiert haben, aber die waren alle schon auf Jahre hinaus ausgebucht.«
»Woraufhin Elena zu mir kam«, bemerkte Grayson leise.
Paige legte ihre Hand auf seine. »Was hättest du schon tun sollen? Und warum hättest du ihr glauben sollen? Die Beweise gegen Ramon Muñoz waren überzeugend.«
Er presste die Kiefer zusammen. »Aber dich haben sie nicht überzeugt.«
»Doch, haben sie. Deswegen habe ich Elena ja gesagt, wir brauchten neue. Ich habe Clay versprochen, die Finger von dem Fall zu lassen, sollten die neuen Beweise nichts taugen.« Bilder der blutüberströmten Elena schossen ihr durch den Kopf. »Und dann taugten sie so viel, dass Silas Dandridge sie erschossen hat.«
»Und wie ist Silas nun vom hingebungsvollen Cop zum Killer geworden?«, brachte Joseph sie auf den Punkt zurück.
»Nehmen wir doch einmal an, dass Cherri diesen bewaffneten Raubüberfall doch begangen hat«, überlegte Grayson. »Jemand fingiert Beweise, eine andere Frau wird verurteilt. Vielleicht hat Silas seine Finger im Spiel, als die Anklage gegen seine Tochter fallengelassen wird.«
»Dann wird er entweder dazu erpresst, Ramon als Täter darzustellen, oder er macht es für Geld«, fuhr Paige fort. »Es läuft gut, Ramon wird verurteilt. Nichts geschieht, bis Elena Sandovals Bar betritt und feststellt, dass er renoviert hat, obwohl er dazu eigentlich kein Geld haben dürfte. Sie und Maria engagieren mich, und Elena gelingt es, Sandovals Versicherungsfotos auf den USB-Stick zu ziehen. Sie muss eliminiert werden. Genau wie Sandoval und Jorge Delgado.«
»Wer hat euch im Parkhaus überfallen?«, fragte Joseph.
Paige zuckte die Achseln. »Wer hat Sandoval bezahlt? Und wer hat dafür bezahlt, dass Ramon als Schuldiger dargestellt wurde? Rex? Seine Eltern? Seine Großeltern?«
»Hat Rex Crystal Jones ermordet?«, fragte Grayson leise. Er stand auf. »Gebt mir eine Viertelstunde, damit ich mich anziehen kann. Wir haben immer noch ehemalige Partygäste, die wie verhören müssen. Irgendjemand muss Crystal damals gesehen haben, und diesen Jemand müssen wir finden.«
Sie griff nach seiner Hand, um ihn aufzuhalten. »Aber was ist mit Stevie? Wir müssen ihr Bescheid sagen.«
»Ich weiß«, antwortete er und wirkte plötzlich todmüde. »Ich rufe sie im Auto an.«
Grayson trabte die Treppe hinauf und ließ Paige mit Joseph allein zurück. Sie biss sich auf die Lippe. »Er hat keinen Wagen mehr«, sagte sie.
»Ich habe ihm meinen gebracht.« Joseph warf einen Schlüssel auf den Tisch. »Ein schwarzer Escalade, steht direkt vor der Tür. Aber ihr müsst mich bei mir absetzen. Da steht nämlich mein Zweitwagen.«
Paige betrachtete ihn einen Moment lang schweigend. »Ich weiß es übrigens … das von seinem Vater. Ich werde es für mich behalten.«
Er nickte ernst. »Ja, habe ich schon gehört. Für ihn ist es eine verdammt große Sache, jemandem zu vertrauen. Also tu ihm nicht weh.«
»Ich …« Fast hätte sie gesagt, sie werde es versuchen, aber in einer solchen Sache gab es tatsächlich kein Versuchen. »Das werde ich nicht.«
Donnerstag, 7. April, 8.45 Uhr
»Ich melde mich, Mrs. Shaffer.« Privatdetektiv Sheldon Dupree schüttelte ihre Hand und beendete so ihr kurzes Treffen. »Passen Sie auf sich auf.«
Adele steckte ihr Scheckbuch wieder ein. Der Vorschuss des Privatermittlers hatte ein Loch in ihre Ersparnisse gerissen, auch wenn Dupree versuchte, seine Preise durch die kostengünstige Lage seiner Geschäftsräume niedrig zu halten. »Ich gebe mir Mühe. Danke, dass Sie sich heute Morgen Zeit für mich genommen haben. Ich weiß, dass es sehr kurzfristig war.«
»Kein Problem. Was werden Sie jetzt tun?«, fragte er.
»Ich weiß es noch nicht. Wahrscheinlich auf Wohnungssuche gehen.«
»Sie könnten Ihrem Mann auch die Wahrheit sagen und sich mit ihm vertragen. Aber wie auch immer – ich werde das tun, was wir besprochen haben.«
Es Darren zu sagen ging nicht, selbst wenn sie es gewollt hätte. Sie hatte bereits heute Morgen versucht, ihn anzurufen, damit sie mit Allie sprechen konnte, damit ihre Kleine ihre Stimme hören konnte, aber er hatte ihre Anrufe nicht angenommen. Sie würde bei seiner Mutter vorbeifahren, bevor sie sich nach einer Unterkunft umsah, und ihre Tochter wenn möglich abholen.
Sie nahm die Tüte mit den Kameras, die sie an ihrem Wagen anbringen sollte. Dupree wollte damit kontrollieren, ob man ihr folgte. Das war die preisgünstigste Variante seiner Dienste; sie konnte sich schlichtweg nicht leisten, sich von ihm auf Schritt und Tritt beschatten zu lassen. Blieb zu hoffen, dass sie einen potenziellen Verfolger früh genug entdeckte, um den Notruf zu wählen, bevor man sie ein weiteres Mal von der Straße zu drängen versuchte.
»Ich gebe Ihnen durch, wo ich zu erreichen bin, sobald ich eine Bleibe gefunden habe.«
Er brachte sie zur Tür und ging mit ihr hinaus. »Ich habe noch einen Termin mit einem anderen Klienten, dann mache ich mich an Ihren Fall. Zögern Sie nicht, mich anzurufen, sollten Sie sich bedroht fühlen.« Mit einem geschäftsmäßigen Nicken setzte er sich in Bewegung und schlug eine andere Richtung ein.
Adele ging zu ihrem Wagen, den sie in der Straße um die Ecke geparkt hatte.
Sie hatte den Schlüssel gerade ins Schloss gesteckt, als sie jemanden hinter sich spürte. Sie blickte auf und sah in der Scheibe gespiegelt das Gesicht. Das Gesicht aus ihren Alpträumen. Sie öffnete den Mund zu einem Schrei, aber alles, was herauskam, war ein heiseres Krächzen, als ein gleißender Schmerz sie durchfuhr.
Ein Messer. In meinem Rücken. Ihre Fingernägel kratzten über die Scheibe. Wehr dich! Sie wandte sich taumelnd um und sah ihrem Alptraum zum ersten Mal seit jenem Tag in die Augen. Zorn explodierte in ihr, und sie machte einen Satz nach vorne. Stürzte auf die Knie.
Dumpf blickte sie an sich herab. Das Messer steckte nun in ihren Eingeweiden. Der Schmerz kam eine Millisekunde später. »Jetzt sterbe ich«, murmelte sie.
»Ja, das wirst du.«
Adele blickte auf, und ihre Sicht verdunkelte sich. »Aber warum?«, presste sie hervor. »Ich hatte mich gefangen. Ich hatte ein neues Leben.«
Das Messer wurde herausgezogen und an ihrer Jacke abgewischt. »Das war ja das Problem.«
Adele spürte kaum den Schuh, der gegen ihre Schulter trat und sie mit dem Gesicht auf den Asphalt drückte.
Allie. Sie würde ihr Baby nie wiedersehen.
Sie sah, wie ihr die Tasche von ihrem Arm gezerrt wurde, konnte aber den Kopf nicht mehr heben. Konnte nichts mehr tun, konnte sich nicht wehren. Wie damals, wie an jenem Tag.
Hinter ihr wurde ihr Wagen gestartet, und aus den Augenwinkeln, verschwommen durch ihre Tränen, sah sie die Rücklichter verschwinden. Adele war allein. Wie gut, dass Allie nicht bei mir ist. Sie versuchte, sich vorwärtszuziehen, die Straße zu erreichen. Doch alles wurde dunkel.
Donnerstag, 7. April, 8.50 Uhr
»Hier ist es«, sagte Stevie und hielt an dem gelben Flatterband, das das Stückchen Waldgebiet vor dem Pflegeheim absperrte.
J.D. marschierte den Bereich ab, dann duckte er sich unter dem Band durch und blickte auf den blutgetränkten Boden. »Der Schütze muss hier gestanden haben«, sagte er. »Es ist die einzige Stelle mit ungehinderter Sicht auf den Laternenmast, den er statt Smith getroffen hat.«
»Er hat Grayson weisgemacht, er habe ihn mit Absicht verfehlt.«
»Oh, und ob er ihn mit Absicht verfehlt hat«, bestätigte J.D. »Das Ziel hätte sogar ein Schütze mit grauem Star getroffen. Der Treffer, der Elena Muñoz tötete, war eine ganz passable Herausforderung, aber dies hier wäre ein Kinderspiel gewesen.« Er ging in die Hocke, um das Blut am Boden zu untersuchen. »Es gab also zwei Kerle, den Schützen und den Bombenleger. Ich gehe mal davon aus, dass das hier das Blut des Bombenlegers ist, da der Schütze noch munter genug war, um Grayson mit einem Anruf zu warnen.«
»Davon gehe ich auch aus. Die Spurensicherung hat schon Proben eingeschickt, aber wir bekommen die Ergebnisse erst morgen. Der Sprengstoffexperte hat mir eine Liste von Kriminellen geschickt, die dieselbe Art von Zünder benutzt haben. Ich habe gebeten, die  DNS abzugleichen.« Sie blickte zur Straße. »Irgendwann hat der Schütze kapiert, dass die Bombe aktiviert war. Aber wann? Oder besser: Wieso?«
»Es muss auf jeden Fall gewesen sein, nachdem Smith weggefahren ist. Wenn er es vorher gewusst hätte, hätte er die Reifen zerschossen, anstatt zu warten, dass er ihn über Handy warnen kann.«
»Aber wieso überhaupt auf Grayson schießen, wenn er ihn doch verfehlen wollte? Was sollte die Show?«
»Vielleicht hat ihn jemand beobachtet. Vielleicht wusste er, dass der andere Bursche auch hier war.« J.D. richtete sich wieder auf. »Grayson kennt also die Stimme des Schützen?«
»Er ist sich sicher, kann sich aber nicht erinnern, woher.« Stevie duckte sich unter dem Flatterband hindurch und stellte sich neben ihren Partner, um sich ebenfalls die Blutflecken anzusehen. »An manchen Stellen ist mehr in den Boden gesickert.«
»Derjenige, der verwundet wurde, hat eine Weile hier gelegen und geblutet.« J.D. deutete auf die entsprechenden Stellen. »Arm, Arm und Knie?«
Beide sahen auf, als Drew Peterson von der Spurensicherung näher kam. »Es gab einen vierten Schuss in den Kopf. Wir haben hier Hirnmasse gefunden.« Drew zeigte auf eine Markierung. »Drei Kugeln waren in den Boden eingedrungen. Ich habe sie schon in die Ballistik geschickt.«
»Der Überlebende hat den Verwundeten mitgeschleift.« Stevie wanderte langsam mit gesenktem Kopf an dem Pfad entlang, der durch die Schleifspuren in den Blättern entstanden war. Etwas weckte ihre Aufmerksamkeit. Etwas Weißes. »Seid ihr Jungs hier fertig? Kann ich ein bisschen graben?«
»Wir haben schon Fotos gemacht, sind da drüben aber noch nicht mit der Pinzette gewesen.« Drew ging neben ihr in die Hocke. In der Hand hielt er ein Sieb. Er schaufelte die Erde mitsamt dem weißen Papier auf und schüttelte behutsam, bis nur noch ein brieftaschengroßes Foto übrig war.
»Kann es sein, dass es schon länger hier liegt?«, fragte J.D.
Drew schüttelte den Kopf. »Es hat vorgestern so viel geregnet. Hätte es vor gestern Morgen hier gelegen, wäre es schon auseinandergefallen, aber es ist intakt. Sieht aus, als wäre ein kleines Mädchen drauf. Nach Frisur und Kleidung zu urteilen, würde ich auf ein altes Foto tippen.«
Stevie zog Handschuhe über, nahm das Foto vorsichtig hoch und hielt es ins Licht.
Dann zog sie die Stirn in Falten. Das Foto hatte sie schon einmal gesehen. »Nein«, murmelte sie.
»Wer ist das?«, fragte J. D.
Sie schwieg, traute ihren Augen nicht. Ein abscheuliches Gefühl breitete sich in ihren Eingeweiden aus. Unglaube. Verweigerung. Sie drehte das Bild um und sah niedergeschmettert den Namen Cherri, der in Kinderschrift auf die Rückseite gekritzelt worden war. Ihr schnürte sich die Kehle zu.
»Wer ist das?«, fragte J.D. wieder. Seine Stimme war sanft.
»Sie heißt Cherri«, flüsterte Stevie. »Cherri Dandridge.«
Drew zog scharf die Luft ein. »Dandridge? Silas? Das kann nicht sein.«
J.D. verengte die Augen. »Silas? Der Silas, der vor mir dein Partner war? Das ist seine Tochter?«
»Ja.« Stevie erhob sich. Die Hand, die das Foto hielt, war taub. »Das kann ich nicht glauben. Nicht Silas. Das kann einfach nicht sein.«
»Kann er am Dienstag abgedrückt haben? Ist es möglich, dass er Elena Muñoz mit einem Scharfschützengewehr erschossen hat?«
Stevie nickte benommen. »So was könnte er mit geschlossenen Augen. Er hat Cherris Bild immer bei sich getragen. In dem Jahr, bevor wir beide Partner wurden, hat er sie verloren. Durch ein Gewaltverbrechen. Ich habe Paul und unseren Sohn ein paar Monate später verloren. Ebenfalls durch ein Gewaltverbrechen. Silas hat mir geholfen, wieder Lebensmut zu finden.« Ihre Stimme brach. »Ich glaube einfach nicht, dass er kaltblütig gemordet hat.«
»Es muss eine andere Erklärung geben«, sagte Drew. »Ich kenne Silas, seit ich bei der Polizei angefangen habe. So was würde er nie tun.«
»Dann lasst uns mit ihm reden«, sagte J.D. »Finden wir heraus, wie ein Foto seiner Tochter an einen Tatort kommt.«
»Er hat es immer bei sich getragen«, murmelte Stevie. »In seiner Hemdtasche.« Ihr Handy klingelte. Da sie die Nummer nicht kannte, ließ sie die Mailbox drangehen. »Er hat noch eine Tochter. Violet ist ein Jahr älter als Cordelia.« Ihr Handy klingelte erneut, dieselbe Nummer. Verärgert ging sie dran. »Mazzetti.«
»Stevie. Grayson hier.«
Stevie schloss die Augen. Wie sollte sie Grayson bloß sagen, was sie entdeckt hatte? Er hatte geschworen, er habe die Stimme des Schützen schon einmal gehört. Falls es Silas war …
Gott, das kann doch nicht sein. Aber wenn doch, dann kannte Grayson natürlich seine Stimme. Und Silas hatte Grayson nicht töten wollen. Das zumindest passte.
»Du hast eine neue Nummer«, sagte sie tonlos.
Einen Moment lang hörte sie über das Handy nur Verkehrsgeräusche und eine Hupe in der Ferne. Dann Graysons schweren Seufzer. »Ich weiß, wer er ist, Stevie.«
Sein Tonfall versetzte ihrem Herzen den letzten Hieb. »Ich auch«, flüsterte sie.
»Es tut mir leid, Stevie«, sagte er. »Es tut mir so leid. Woher weißt du es?«
»Er war hier. Am Pflegeheim. Dabei ist ihm das Foto seiner Tochter aus der Tasche gefallen.« Ihre Augen brannten. »Und du? Woher weißt du es? Ist es dir wieder eingefallen?«
»Ja. Paige hat im Netz einen Nachrichtenclip gefunden, in dem er gesprochen hat, damit ich mir sicher sein konnte, bevor ich dich anrief. Er … er war es, Stevie.«
»Nein!«, schluchzte sie auf. »Wie kann das sein? Er hat die arme Frau erschossen, Grayson!«
»Und Delgado wahrscheinlich auch.«
Stevie dachte unwillkürlich an den Tatort, an das viele Blut auf der Kindertapete. Die Nachricht auf dem Spiegel. Und die Pistole, die in der Gegend gefunden worden war, in der die Muñoz’ wohnten. Konnte es noch schlimmer werden? »Er hat versucht, den Mord den Muñoz-Brüdern anzuhängen.«
»Ich weiß. Er hatte eine Tochter. Cherri.«
Sie blickte auf das Foto in ihrer Hand. »Sie ist vor einigen Jahren gestorben.«
»Vor acht Jahren wurde gegen sie Anklage wegen bewaffneten Raubüberfalls erhoben, doch die wurde fallengelassen. Man fand Diebesgut in der Wohnung einer anderen Frau. Im Kleiderschrank.«
»Wie bei Ramon«, murmelte sie.
»Ja. Cherris Anwalt war derselbe, der damals Ramon Muñoz vertrat. Irgendwie ist Silas in die Sache hineingeraten. Ich weiß nicht, wie oder wieso, aber dass er jemandem den Mord an Delgado unterschieben will, passt zu seinem Modus Operandi.«
Plötzlich verspürte sie eine unheimliche Ruhe. »Wir müssen ihn finden. Ich lasse die Fahndung einleiten.«
J.D. tippte ihr auf die Schulter. »Können wir ihn vielleicht mit seiner Tochter anlocken? Mit Violet, meine ich.«
»Ich glaube, dass sie seine Enkelin ist«, sagte Grayson, der J.D.s Frage gehört hatte. »Cherri war schwanger, als sie ermordet wurde.«
»Das hat er mir nie erzählt. Ich wusste nur, dass Rose und er kurz nach Cherris Tod ein Kind adoptiert hatten. Jetzt frage ich mich, was ich sonst noch nicht wusste.« Plötzlich fiel ihr wieder ein, was Grayson in der Nacht zu ihr gesagt hatte. Dass er ihr etwas erzählen müsse. Persönliche Dinge. »Und ich frage mich auch, was ich über dich nicht weiß.«
»Wir sollten uns treffen. Zum Lunch. Dann sage ich’s dir. Du musst es wissen. Was wirst du wegen Silas unternehmen?«
»Ihn finden«, sagte sie kalt. »Und wenn er nicht ein höllisch gutes Alibi hat, dann lege ich ihm Handschellen an und schleppe ihn aufs Revier wie jeden anderen auch. Ich melde mich, sobald ich etwas Neues weiß.«
Donnerstag, 7. April, 9.10 Uhr
Grayson tippte an den Ohrhörer seiner Freisprechanlage und unterbrach die Verbindung. Er seufzte. Paige hatte ihn beobachtet, ihre Miene drückte Mitgefühl aus.
»Sie wusste es schon? Woher denn?«
»Silas hat gestern Nacht im Wald beim Pflegeheim ein Foto von Cherri verloren.« Er holte tief Luft. »Sie hat geweint. Ich habe sie nicht mehr weinen hören, seit Paul und ihr Sohn gestorben sind.«
»Sie hat schon sehr viel Schlimmeres überstanden, sie schafft auch das«, sagte Paige sanft und strich ihm über den Arm. »Du hast gesagt, wir sollten die anderen ehemaligen Partygäste besuchen. Mit wem willst du anfangen?«
»Mit Brendon DeGrace. Er war damals Rex’ bester Freund. Ich habe ihn gestern noch ausfindig gemacht. Er arbeitet als Broker bei einer Firma in der Innenstadt. Aber zuerst machen wir einen raschen Abstecher zu meiner Mutter.«
»Oh. Besteht eine Chance, dass Joseph für sich behalten hat, wie er uns heute Morgen vorgefunden hat?«
Er sah zu ihr hinüber und stellte fest, dass ihre Wangen rosig geworden waren. Entzückend. »Vergiss es.«
»Mist. Das hatte ich befürchtet.«
»Sie mag dich. Alles wird gut.« Er verstummte und versuchte, bestimmte Einzelheiten zusammenzufügen. »Wie hast du herausgefunden, dass Ramons Anwalt Selbstmord begangen hat?«
»Die Sekretärin seiner ehemaligen Kanzlei hat mir mitgeteilt, er sei verstorben, als ich anrief, um einen Termin mit ihm auszumachen. Um mich zu vergewissern, dass sie nicht gelogen hat, habe ich mir seinen Totenschein besorgt. Darauf war ›Suizid‹ als Todesursache angegeben.«
»Weißt du auch, wie er es getan hat?«
Sie blickte ihn überrascht an. »Nein. Wieso?«
»Weil Bond eine potenzielle Gefahr dargestellt hätte, genau wie Sandoval. Der übrigens ebenfalls Selbstmord begangen hat. Angeblich.«
Sie klappte ihr Laptop auf und begann zu recherchieren. »Hier ist ein Artikel, der einen Tag nach Bonds Tod veröffentlicht wurde. Er hat sich erhängt. An seiner Schlafzimmerdecke. Mit einem Bettlaken.«
»Wie Sandoval.«
»Ganz genau wie Sandoval. Wir könnten die Rechtsmedizin bitten, die Autopsieberichte zu vergleichen. Vielleicht gibt es noch weitere Ähnlichkeiten.«
»Ich frage nach, wenn du die Nummer raussuchst. Ich hatte sie in meinem alten Handy gespeichert, aber im neuen ist sie noch nicht wieder drin.«
Sie suchte die Nummer im Netz und wählte. Dann reichte sie ihm das Telefon: »Leichenschauhaus auf Leitung eins, Sir.«
Fast hätte er gegrinst, als es in der Leitung klickte und sich die Sekretärin meldete. »Dr. Mulhauser, bitte«, sagte er.
»Er ist heute nicht im Haus. Möchten Sie eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen?«
»Nein, ich muss mit einer lebenden Person sprechen.« Paige räusperte sich, und ihm wurde bewusst, was er gesagt hatte. »Mit einem Mediziner aus Fleisch und Blut, meinte ich. Kein Anrufbeantworter. Ist Dr. Trask da?«
Es klang, als würde sich die Sekretärin ein Kichern verbeißen. »Ist sie. Moment, ich verbinde.«
Es tutete ein paarmal, dann wurde abgenommen. »Dr. Trask am Apparat. Was kann ich für Sie tun?«
Lucy Trask hatte meistens mit Daphne zu tun, aber bei den Gelegenheiten, bei denen Grayson Kontakt mit ihr gehabt hatte, hatte er sie als kompetente und kluge Person kennengelernt. Sie pochte weit weniger auf die Vorschriften als die meisten Vertreter ihrer Zunft, und dass sie mit Stevies Partner J.D. verbandelt war, machte sie umso vertrauenswürdiger. »Grayson Smith.«
»Na, hallo. Man munkelt, Sie wären gestern Nacht fast unser Gast geworden.«
Der Gedanke an das, was hätte geschehen können, verursachte ihm immer noch ein flaues Gefühl in der Magengrube. »Viel zu fast. Aber das ist nicht der Grund, warum ich anrufe. Ich wollte Sie fragen, ob Sie wohl etwas über einen gewissen Denny Sandoval wissen, der kürzlich bei Ihnen eingeliefert wurde.«
»Ja, er war mein Fall. Der Bursche, der sich vermeintlich selbst erhängt hat.«
»Sie glauben nicht daran?«
»Nein. Er hatte einen hohen Anteil an Barbituraten in seinem Blut. Ich glaube nicht, dass er in der Lage war aufzustehen, geschweige denn seinen Kopf durch eine Schlinge zu stecken. Ich denke, er war schon tot, bevor er aufgehängt wurde, aber da er vorher gewürgt wurde, ist das nur schwer zu belegen.«
»Was, denken Sie, ist geschehen?«
»Er wurde unter Drogen gesetzt, dann hat man ihm wiederholt die Luftzufuhr abgeschnitten, ihn schließlich erwürgt und aufgehängt. Aber ich stufe den Fall allein wegen der Barbiturate als Mord ein.«
»Was heißt ›wiederholt die Luftzufuhr abgeschnitten‹?«
»Ich nehme an, mit einem Kissen. Die Art der Druckstellen um den Mund weist darauf hin. Petechiale Blutungen. Sie sind an mehreren Stellen zu finden, daher nehme ich an, dass man ihm das Kissen wiederholt aufs Gesicht gedrückt hat.«
»Sie meinen, er wurde gefoltert.«
»Genau das meine ich. Ich habe keine Federfasern in seinen Lungen gefunden, aber es kann sich durchaus um ein Synthetikkissen gehandelt haben. Die ermittelnden Detectives, Morton und Bashears, sollten sich erinnern können. Warum fragen Sie nach Sandoval?«
»Er steht womöglich mit einem anderen Fall in Verbindung. Könnten Sie vielleicht in Ihrem Archiv nach einem Mann namens Bob Bond suchen? Er hat sich ebenfalls erhängt.«
»Geben Sie mir einen Moment, um mir die Akte zu holen. Sie haben nicht zufällig ein Sterbedatum, oder?«
Er sah zu Paige. »Datum von Bob Bonds Tod?«
»Siebzehnter September«, antwortete Paige. »Vor vier Jahren. Bitte sie, auch Crystal Jones’ Bericht herauszusuchen, ja? Sie soll nachsehen, ob ihr irgendwas … Merkwürdiges auffällt.«
»Ich hab’s gehört«, sagte Lucy, bevor er die Bitte weitergeben konnte. »Ist das die Frau, die ich im Fernsehen gesehen habe? Die, die fast mit Ihnen im Auto explodiert ist?«
»Ja«, gab Grayson zögernd zu.
»Schön, dass sie bei Ihnen ist«, sagte sie. »Daphne macht sich Sorgen um Sie. Und J.D. auch.«
Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. »Können Sie die Nummer auf dem Display sehen?«
»Nein, Sie wurden zu mir durchgestellt. Geben Sie mir Ihre Handynummer, dann melde ich mich, sobald ich etwas gefunden habe.«
Er las ihr seine neue Nummer vor, dankte ihr und legte auf. »Sie hält Sandovals Tod für Mord. Er ist unter Drogen gesetzt worden, und ihm wurde wiederholt die Luftzufuhr abgeschnitten.«
»Jemand wollte etwas aus ihm herauskriegen. Der geheimnisvolle Mann, der damals das Geld hingeblättert hat?«
»Scheint mir eine vernünftige Annahme zu sein.« Das Handy klingelte in seiner Hand, und er fuhr zusammen. Daphnes Nummer. »Hi, Daphne. »Was gibt’s?«
»Dein Typ wird verlangt«, teilte Daphne ihm mit. »Von Reba McCloud.«
Rex’ Tante, die sich um die karitativen Unternehmen der Familie kümmerte. »Aha. Und wieso?«
»Weil Ihre Hoheit gar nicht entzückt davon ist, dass du ihren Neffen belästigst und den Familiennamen mit deinen ›Unterstellungen bar jeder Grundlage‹ in den Schmutz ziehst. Sie verlangt ein persönliches Gespräch mit dir, damit sie dich von der Lächerlichkeit deiner Behauptungen überzeugen kann.«
»Meine Unterstellungen sind alles andere als bar jeder Grundlage. Im Übrigen sind es nicht einmal Unterstellungen. Ich habe Rex tatsächlich einen dreckigen Lügner genannt.«
»He, ich bin nur die Überbringerin. Willst du ihre Nummer?«
Er seufzte. »Klar. Gib her.« Er wiederholte sie laut, so dass Paige mitschreiben konnte. »Ich werde ihr ihren Willen lassen. Vielleicht sagt sie ja sogar etwas, das sich gegen Rex verwenden lässt. Wann und wo?«
»Heute Vormittag um elf Uhr in ihrem Büro in der Stadt. Ich schicke dir die Adresse per SMS.«
»Lass ruhig, ich weiß, wo das ist. Hast du heute schon Anderson gesehen?«
»Leider ja«, brummte sie. »Ordnen Sie das ein, suchen Sie mir dies raus, schlagen Sie dem einen Deal vor. Unter anderem geht es um einen Serienvergewaltiger. So was macht mich krank. Ich weiß ja, dass wir Kosten vermeiden müssen, aber man könnte meinen, ich würde von Andersons Privatkonto abbuchen.«
Andersons Privatkonto. Paige hatte ihm angeboten, die Finanzen des Mannes zu überprüfen, um herauszufinden, ob er vielleicht bezahlt worden war, damit er im Muñoz-Fall wegsah. Gestern hatte Grayson abgelehnt. Jetzt war er versucht, ihr das Okay zu geben.
Schon komisch, wie stark moralische Grundsätze durch einen Anschlag auf das eigene Leben beeinflusst wurden.
Doch vielleicht gab es noch eine legale Möglichkeit, zumal er nun wusste, dass Anderson in mindestens einen weiteren Fall von Manipulation verwickelt war: Die Klage gegen Cherri Dandridge war fallengelassen worden. Ein solches Vorkommnis konnte Zufall sein. Zwei kaum. Kämen noch weitere hinzu, würden bei den Behörden sämtliche Alarmsirenen losschrillen.
Und dann kriege ich eine richterliche Verfügung. »Daphne, ich muss eine Suche starten.«
»Ich mache das für dich.«
»Nein, das könnte ungewollte Aufmerksamkeit auf dich ziehen. Zu gefährlich. Ich brauche unbedingt meine Autorisierung zurück.«
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das hinkriege. Aber wie wär’s, wenn du dich über einen anderen Account einloggst?«
Er zog die Brauen hoch. »Und über wessen?«
»Andersons.«
Grayson grinste breit. »Daphne, du kriegst eine Jahresration Haarspray von mir.«
Sie lachte. »Warte auf meine SMS. Ich schicke dir, was du brauchst. Und denk an das Haarspray! Extra Volumen. Extrastarker Halt. Superkleber.«
Er legte lächelnd auf.
»Das solltest du wirklich öfter tun«, sagte Paige ganz leise. »Lächeln.«
»Könnte klappen.« Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Ich habe dir noch gar nicht für letzte Nacht gedankt.«
»Für welchen Teil insbesondere?«, fragte sie mit kehliger Stimme, und der größte Teil des Bluts aus seinem Kopf rauschte gen Süden.
»Für alle«, antwortete er. »Und ganz besonders dafür, dass dich die Sache mit meinem Vater nicht schockiert hat.«
»Man kann nichts für seine Eltern«, sagte sie. »Ich weiß noch nicht einmal, wer mein Vater ist.«
»Das würde ich mir auch wünschen.«
»Was ist eigentlich aus deinem Vater geworden? Wenn ich das fragen darf?«
Er zuckte die Achseln. »Er wurde zum Tode verurteilt.«
»Oh. Hat er … hat man … Lebt er noch?«
»Nein. Obwohl das Urteil nicht mehr vollstreckt werden konnte. Er ist vor fünfzehn Jahren an Krebs gestorben. Es ging schnell. Und war eine ziemliche Erleichterung.«
»Das verstehe ich.«
»Was ist mit deiner Mutter?«, fragte er. »Lebt sie noch?«
»Keine Ahnung. Es interessiert mich auch nicht.«
»Doch, tut es doch«, sagte er leise. »Und wenn auch nur, um dir zu wünschen, sie wäre anders gewesen.«
»Ja, du hast recht, manchmal denke ich so«, gab sie zu. »Aber meine Großeltern haben mich geliebt. Und du hattest deine Mutter und die Carters. Wir zwei können uns im Grunde genommen nicht beschweren.«
»Sie fehlen dir sicher, deine Großeltern.«
»Ja, das tun sie. Aber meine Freunde waren da und haben ihren Platz als Familie eingenommen.«
Er betrachtete sie neugierig. »Ich hatte dich gefragt, warum du hergekommen bist, wenn doch all deine Freunde in Minnesota wohnen. Du hast geantwortet, du wärest dort erstickt. Ich verstehe jetzt, was du meinst, aber warum hierher? Ich meine, ich bin ja froh, dass du hier bist, aber warum ausgerechnet Baltimore?«
»Wegen Clay. Letztes Jahr um Weihnachten herum wusste ich nicht mehr, was ich machen sollte. Ich tat mir selbst leid – von wegen ›Schwarzgurtträgerin gedemütigt am Boden‹ und so weiter.«
»Ist doch verständlich«, sagte er.
»Ja, vielleicht, aber unproduktiv. Ich war rastlos, und … ich hatte Angst. Ich ging nicht mehr ohne Peabody aus. Eines Morgens wachte ich auf, sah mich im Spiegel und mochte gar nicht, wen ich da sah. Also beschloss ich, dass eine Veränderung hermusste, wenigstens ein Ortswechsel. Obwohl ich nicht wusste, wohin ich gehen sollte, fing ich einfach an zu packen und fand dabei eine Visitenkarte, die mir Clay lange vor dem vergangenen Sommer auf der Hochzeit von gemeinsamen Freunden gegeben hatte. Es kam mir vor wie ein Wink des Schicksals. Ich rief ihn an, fragte nach einem Job und erfuhr, dass seine ehemalige Partnerin ermordet worden war. Er suchte einen neuen Teilhaber, ich suchte einen Neuanfang.« Verlegen zuckte sie die Achseln. »Wenn du es so willst, bin ich hier, weil ich zu feige war, zu Hause auszuharren.«
»Du bist nicht feige, Paige Holden.« Die Worte waren hitziger hervorgekommen, als er beabsichtigt hatte. »Neben meiner Mutter bist du die mutigste Frau, die mir je begegnet ist.«
Ihre dunklen Augen blitzten gerührt auf. »Was für ein Kompliment. Danke.«
Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Du hast gesagt, du wusstest es, als ich an Rex McClouds Tür geklopft habe. Ich wusste es, als du zu Elena im Van gelaufen bist. Die meisten Menschen wären weggerannt.« Er bog mit Josephs SUV in die Einfahrt der Carters ein und ließ ihre Hand los, um einen Knopf auf dem Armaturenbrett zu drücken. Die großen Eisentore schwangen auf. »Home, sweet home.«
Paiges Augen wurden groß. »Wow. Das ist dein Zuhause?«
Vor ihnen lag eine Villa von unaufdringlicher Eleganz. »Als ich das Haus das erste Mal sah, dachte ich, es sei ein Mehrfamilienhaus«, erzählte Grayson. »Als meine Mutter mich aufklärte, dass hier nur eine Familie wohnte, konnte ich es kaum fassen.«
»Ich bin kein kleiner Junge, und ich kann es auch kaum fassen. Falls ich so frech fragen darf: Woher haben die Carters ihr Vermögen? Womit verdient Mr. Carter sein Geld?«
»Als Teenager war Jack einer von den sonderbaren Strebertypen, die in Papas Garage komische Dinge bastelten. Er ging ans MIT und studierte Biomedizintechnik. Seine Abschlussarbeit bestand in der Entwicklung eines neuartigen Prothesengelenks, das einen Preis gewann und von einer Orthopädiefirma gekauft wurde, die ihn außerdem von der Uni weg einstellte. Zehn Jahre später gehörte ihm die Firma. Biomedizinische Forschung ist noch immer das Hauptanliegen, doch sie bauen zudem Roboter und Navigationssysteme und entwickeln Software.« Grayson lächelte. »Aber er bastelt auch immer noch in der Garage.«
Er deutete auf ein flaches Gebäude, in das vermutlich zehn Autos gepasst hätten. »Das ist seine Werkstatt. In der Wohnung darüber bin ich groß geworden. Mom wohnt dort nach wie vor. Wir bleiben nicht lange. Nur bis sie sich sicher ist, dass ich wirklich noch am Leben bin. Und dann musst du mir alles sagen, was du über Reba McCloud gelesen hast. Sie hat uns nämlich zu sich zitiert.«
Donnerstag, 7. April, 9.45 Uhr
Sein Telefon klingelte, aber er leitete den Anruf auf die Mailbox um. Er hatte sich auf das vorbereitet, was er tun würde, wenn er in Toronto ankam. Sie würden in zehn Minuten landen. Er war bereit.
Nicht glücklich, aber bereit. Mit Kindern umzugehen war niemals einfach, und er brauchte das kleine Mädchen lebend. Mit der Frau war das eine andere Sache. Wenn es zu unsicher war, sie mit nach Hause zu nehmen, dann musste er sie zurücklassen, doch nicht ohne noch einen letzten Schnappschuss für Silas’ Fotoalbum zu machen. Denn seit Silas auf ihn geschossen hatte, ging es nicht mehr einfach darum, eine geschäftliche Beziehung zu beenden.
Er wollte Silas leiden sehen.
Silas kochte jetzt wahrscheinlich vor Zorn darüber, dass er ihn verfehlt hatte. Aber er wiegte sich auch in Sicherheit und würde zuversichtlich sein, es erneut versuchen zu können, ohne sich um seine Familie sorgen zu müssen.
In spätestens einer Stunde würde Silas Dandridge vor ihm auf den Knien rutschen.
Sein Handy war verstummt, begann aber nun erneut zu klingeln. Er blickte aufs Display und hätte am liebsten gestöhnt. Doch natürlich tat er es nicht. »Guten Morgen«, sagte er knapp.
»Du bist nicht drangegangen. Sonst gehst du immer sofort dran.« Das war ein ungeschriebenes Gesetz zwischen ihnen.
»Ich war … beschäftigt.«
»Aha. Nun, wenigstens musst du jetzt nicht mehr meinetwegen beschäftigt sein. Ich habe mich selbst um sie gekümmert.«
Er setzte sich kerzengerade auf. »Was? Um wen?«
»Adele Shaffer. Du hast gesagt, du würdest es tun, aber das hast du nicht. Also hab ich’s gemacht. Sie war die Letzte. Nun kann niemand mehr etwas ausplaudern.«
Er schloss die Augen und spürte ein Pulsieren in seiner Schläfe. »Was, verdammt noch mal, hast du getan?«
Eisiger Frost schlug ihm durch die Leitung entgegen. »Rede nie wieder in dem Ton mit mir!«
»Verzeih mir«, sagte er so aufrichtig, wie es ihm möglich war. »Was hast du getan?«, fragte er höflicher.
»Ich habe sie erstochen. Sie ist tot.«
Er verspürte ein heftiges Brennen im Magen. Das brauche ich heute wirklich nicht. »Wo? Wann?«
»In einer Gasse. Vor ungefähr eineinhalb Stunden.«
»Hat dich jemand gesehen?«
»Natürlich nicht. Ich habe ihr Auto weggefahren. Und bin mit drei verschiedenen Taxis zu meinem eigenen Wagen zurückgekehrt.«
»Bist du sicher, dass sie tot ist?«
»Ich habe nicht gewartet, bis jemand sie in einen Leichensack steckt, nein. Aber sie hat aufgehört zu atmen.«
»Hat sie dich gesehen?«
»Ja.«
Sein Blut gefror zu Eis. »Aber du bist sicher, dass sie tot ist?«
»Ja doch! Glaub mir. Ich habe das oft genug gemacht, ich kenne mich damit aus.«
Und ich habe schon oft genug aufräumen müssen, was du verbockt hast. In zwei von drei Fällen war dein Opfer eben nicht tot. Er konnte nur beten, dass Adele Shaffer genau zu dem einen Drittel gehörte, das keine weitere Sterbehilfe benötigte.
»Warst du noch einmal da, um nachzusehen, ob man sie schon weggebracht hat?«, fragte er.
»An den Tatort zurückkehren?« Die Stimme klang amüsiert. »So dumm bin ich nicht.« Er zog eine Grimasse. Eine kleine Pause entstand. Dann: »Wunderbar. Da sind sie.«
Er beugte sich vor. Im Hintergrund konnte er Sirenen hören. »Was ist da los?«
»Es kommen gerade ein Krankenwagen und zwei Streifenwagen. Also ist sie auch erledigt.«
Auch? Heiliger Strohsack. »Wer? Wo bist du?«
»Vor Betsy Malones Haus. Oder vielmehr: ein Stück die Straße hinunter.«
»Was hast du getan?«, fragte er so ruhig wie möglich.
»Dafür gesorgt, dass sie nicht noch mehr Geheimnisse ausplaudert. Genau das hättest du schon gestern tun sollen. Du bist in letzter Zeit nicht besonders erfolgreich, nicht wahr?«
Das Brennen in seinem Magen breitete sich aus, aber seine Stimme blieb kühl. »Im Gegenteil. Es läuft eigentlich genau so, wie ich es geplant habe.«
»Dann ist der Staatsanwalt also tot?« Aus dem amüsierten Tonfall wurde Verachtung. »Ach nein, ist er ja nicht.«
Er presste die Kiefer zusammen. »Aber bald. Soll er sich doch im Moment in Rex verbeißen. Ich habe mich um dringende Angelegenheiten zu kümmern.«
»Ja, kümmere du dich nur um deine ›dringenden Angelegenheiten‹. Ich jedenfalls habe schon alle Häkchen an meiner To-do-Liste gemacht. Ich glaube, ich habe mir eine Partie Golf verdient. Falls du wissen möchtest, wo der Staatsanwalt und seine Privatermittlerin im Augenblick sind, frag einfach.«
»Und wo?«, fragte er. Es fiel ihm nicht leicht, seinen Ärger zu bezähmen. »Wo sind sie jetzt?«
»Auf dem Weg zu Reba. Sie hat sie zu sich bestellt.«
Er schwieg einen Moment und überlegte, welche Konsequenzen sich daraus ergeben würden. »Sie wird Rex in Schutz nehmen. Die Familienehre beschwören. Doch das ändert nichts.«
»Ich weiß. Aber falls du beenden willst, was du angefangen hast – sie werden bald wieder gehen. Ich wünsche dir noch einen schönen Tag.«
Die Verbindung wurde unterbrochen, und er saß da und starrte eine Weile auf das Telefon in seiner Hand. Reba. Das war zu erwarten gewesen. Aber es gab kaum Anlass zur Sorge. Reba war wie Tofu. Farblos, geruchs- und geschmacksneutral. Eine Platzhalterin. Grayson Smith würde höchstens erfahren, dass die McClouds über jeden Verdacht erhaben waren.
Was Smiths Entschlossenheit, Rex für den Mord an Crystal Jones festzunageln, nur noch mehr stärken würde. Und dann konnte diese Geschichte endlich ad acta gelegt werden.




19. Kapitel
Donnerstag, 7. April, 9.45 Uhr
»Sind Sie sicher, Detective Mazzetti?«, fragte Lieutenant Hyatt.
Stevie stand mit Hyatt und Gutierrez von der Dienstaufsichtsbehörde in Silas’ Wohnzimmer, während Detectives der Abteilung für Innere Angelegenheiten das Haus durchsuchten. Sie hörte die Anspannung in der normalerweise beißenden Stimme ihres Chefs. Auch für ihn war es nicht leicht. Hyatt hatte Silas vertraut. Wie ich.
So richtig wollte sie noch immer nicht daran glauben; auch Silas konnte als Sündenbock hingestellt worden sein. Aber nun, da sie es wusste, ergaben plötzlich viele kleine Dinge Sinn. Silas war zum Beispiel enorm gut darin gewesen, Beweisstücke zu entdecken, die allen anderen entgangen waren. Man hatte ihn nicht ohne Grund den »Finder« genannt, der ein ums andere Mal alle verblüffte.
War sie sich also doch sicher? Sie wollte es nicht sein. Aber ja, im Grunde war sie es.
»Ja. Staatsanwalt Grayson Smith und ich sind auf verschiedenen Wegen unabhängig voneinander zum gleichen Ergebnis gekommen.«
Grayson war über die Erkenntnis erschüttert gewesen. Und das bin ich auch. Ihr selbst gelang es nur deshalb, halbwegs die Fassung zu bewahren, weil sie sich immer wieder das Bild von Delgado in der Badewanne in Erinnerung rief. Blut und Hirnmasse, die an der Kindertapete klebten. Silas. Wie konntest du nur so etwas tun?
Das Haus war leer. Es sah nicht so aus, als habe man Koffer gepackt, die Autos standen in der Garage. Abgesehen davon, dass hier kein Toter in der Wanne lag, machten die Räumlichkeiten denselben Eindruck wie die von Delgado: in aller Eile verlassen. Ganz bewusst.
Ihr Handy summte. »Eine SMS von J.D.«, sagte sie zu Hyatt. »Er ist gerade beim Datenabgleich. Wir haben einen Treffer bei einem Fingerabdruck aus dem Auto, das die Spurensicherung in der Nähe des Tatorts am Pflegeheim gefunden hat.«
»Das mit den Sprengstoffresten im Kofferraum?«, fragte Hyatt.
»Ja. Die Abdrücke passen zu einem Harlan Kapansky. Der Name steht auch auf Donovans Bombenlegerliste.« Sie schnitt eine Grimasse, als sie die nächste SMS las. »Verhaftet wurde Kapansky damals von Silas Dandridge.«
Hyatt seufzte. »Verflucht. Das wird ja immer schlimmer. Wo ist Fitzpatrick jetzt?«
»Er fährt zur Zentrale, um sich die Notrufe von gestern Nacht anzuhören. Eine Frau war nah genug dran, um zu sehen, dass Paige und Grayson noch am Leben waren. Vielleicht hat sie noch etwas anderes bemerkt.«
»Lieutenant.« Sergeant Doyle, der mit im Hotelzimmer gewesen war, als Paige ihre Geschichte erzählt hatte. Erst gestern. »Wir haben einen Safe im Schlafzimmerboden gefunden.«
»Ich rufe einen Techniker«, sagte Gutierrez.
»Warten Sie.« Ein dicker Klumpen steckte in Stevies Kehle. Sie rief den Artikel auf, den Paige per Mail geschickt hatte. »Versuchen Sie zwölf, eins, null, fünf. Cherri ist am zwölften Januar zweitausendfünf gestorben. Violets Geburtstag.«
»Also gut.« Hyatts Miene wirkte kalt. Die meisten Menschen hielten ihn für nahezu gefühllos, aber Stevie wusste, dass das nicht stimmte. Er war nun seit mehr als sechs Jahren ihr Vorgesetzter. Er konnte ein absoluter Widerling sein, aber der Mann machte sich sehr viele Gedanken um seine Mitmenschen.
Zusammen mit Hyatt und Gutierrez folgte sie Doyle nach oben. Der Sergeant ließ sich neben einem zurückgeschlagenen Läufer auf die Knie nieder. Er drehte den Knopf, und das Schloss ging mit einem Klicken auf.
»Ach, verflucht«, flüsterte Stevie. »Ich hatte gehofft, dass es nicht klappt.«
»Ich weiß«, erwiderte Hyatt ruhig. »Ziehen Sie bitte die Klappe auf.«
Doyle bedachte sie beide mit einem mitfühlenden Blick, dann griff er in den Safe und holte den Inhalt heraus. Zehn Handfeuerwaffen. Zehn! Er sah auf. »Bei allen sind die Seriennummern weggefeilt.«
Stevie nickte. Ihre Kehle schmerzte. Silas hatte beschlagnahmte illegale Waffen behalten. »Ich hatte keine Ahnung.«
»Das ist mir klar«, sagte Hyatt. »Herrgott noch mal, das entwickelt sich ja zu einem gottverdammten Alptraum.«
»In der Tat«, sagte sie gepresst. Jeder Fall, an dem sie und Silas gearbeitet hatten, würde nun genauestens durchleuchtet werden. Ich werde genauestens durchleuchtet. Wie viele ihrer Fälle waren manipuliert worden? Wie viele Mörder waren davongekommen? Silas, im Augenblick würde ich am liebsten dich umbringen!
Doyle zog ein kleines gebundenes Buch hervor. »Ein Kontobuch.« Er blätterte durch die Seiten. »Die Einzahlungen haben vor sieben Jahren begonnen, die Bank befindet sich auf den Turks- und Caicosinseln.« Doyles Auge zuckte leicht. »Er hat eine Viertelmillion angesammelt. Soweit ich sehe, wurde nichts abgehoben. Das ist alles.«
»Wo kann er sein?«, fragte Gutierrez.
Stevie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Wir sind öfter mal essen gegangen, auch am Schießstand waren wir manchmal zusammen, aber darüber hinaus hatten wir privat nicht viel miteinander zu tun. Ich musste mich um Cordelia kümmern, und er und Rose waren mit Violet beschäftigt. Violets Schule habe ich schon angerufen. Sie ist nicht zum Unterricht erschienen, und niemand weiß, wo sie steckt; sie ist nicht entschuldigt worden. Silas hat nirgendwo sonst Familie.«
»Hatte er irgendeinen Lieblingsort, an dem er gern Urlaub machte? Vielleicht ein Häuschen irgendwo?«, hakte Gutierrez nach.
»Hatte er tatsächlich«, sagte Hyatt. »Vor Cherris Tod. Oben im Norden – Kanada. Mehr weiß ich nicht.«
»Wussten Sie, dass Violet seine Enkelin war?«, fragte Stevie ihren Vorgesetzten.
»Ja. Cherris Tod hat Rose und ihn schwer getroffen. Das Baby war ihre Rettung. Silas war so erleichtert, als man damals die Anklage gegen Cherri fallenließ. Er war sich sicher, dass sie die zweite Chance nutzen und etwas aus sich machen würde. Wenn ich nicht hier stehen und alles mit eigenen Augen sehen würde … ich könnte es immer noch nicht glauben.«
Doyle erhob sich wieder. »Was jetzt?«
»Wir leiten die Fahndung ein«, beschied Hyatt grimmig. »Nehmen ihn fest. Und ermitteln die Herkunft des Geldes auf seinem Konto.«
»Die Pistolen gehen in die Ballistik«, fügte Stevie hinzu. »Er hat sie hiergelassen, damit wir sie finden. Ich könnte mir vorstellen, dass sie uns eine Geschichte erzählen.« Sie seufzte. »Außerdem müssen wir Rose und Violet finden. Sie sind entweder geflohen, oder Silas hat sie versteckt. Wenn wir wüssten, wo sie sind, könnten wir Silas damit herlocken.«
»Roses Handynummer steht in Silas’ Personalakte«, sagte Hyatt.
»Ich kümmere mich drum«, sagte Doyle. »Wer ruft an?«
Hyatt nickte. »Ich.«
»Nein«, wandte Stevie ein. »Lassen Sie mich das machen. Wenn Rose merkt, dass wir hinter Silas her sind, macht sie die Schotten dicht. Ich kann sie nach dem Clown fragen, den sie für Violets letzten Geburtstag engagiert hat. Cordelias Geburtstag steht bevor, und vielleicht erinnert sie sich daran. Einen solchen Anruf nimmt sie eher an.«
Donnerstag, 7. April, 10.25 Uhr
Vom Fahrersitz des Escalade blickte Paige mindestens zum hundertsten Mal, seit sie die Wohnung seiner Mutter verlassen hatten, zu Grayson hinüber. Sie hatten die Plätze getauscht, und Paige fuhr sie zu ihrem Termin bei Reba McCloud, damit Grayson auf Josephs Laptop über Andersons Account recherchieren konnte.
Daphne hatte ihm per SMS Andersons User-Namen und Passwort zukommen lassen, und ein Anruf bei Joseph hatte ihnen versichert, dass das Wi-Fi-Modul in seinem Rechner nicht zurückverfolgt werden konnte. Es war besser, sich erst dann in die Karten schauen zu lassen, wenn es unbedingt nötig war.
Grayson hatte seit einer halben Stunde nicht mehr vom Bildschirm aufgeblickt. Er war vollkommen vertieft in das, was seine Suche hervorgebracht hatte, und nach der finsteren Miene, die er zur Schau trug, gefiel ihm gar nicht, was er las.
Ein blecherner Fanfarenstoß durchdrang plötzlich die Stille im Auto und ließ sie beide zusammenfahren.
»Was war denn das?«, brauste Grayson auf.
»Ich jedenfalls nicht.« Paige deutete auf das Laptop. »Vielleicht hast du eine E-Mail bekommen.«
Er sah nach und stieß verärgert die Luft aus. »Du hast recht. Joseph hat die Trompete als akustisches Signal eingestellt. Die Mail ist von J. D. Fitzpatrick. Sie haben einen Verdächtigen, was die Autobombe betrifft. Ein gewisser Harlan Kapansky, den Silas vor Jahren festgenommen hat. Der Bursche hat fünfundzwanzig Jahre bekommen, ist aber letztes Jahr wegen guter Führung freigelassen worden.«
»Dann können wir die Spur des Geldes zurückverfolgen«, sagte sie. »Jemand wird ihn bezahlt haben, damit er uns ausschaltet. Ist ja nicht unwahrscheinlich, dass es derselbe war, der auch dafür gelöhnt hat, dass Ramon eingelocht wird und Rex freikommt.«
»Und Cherri Dandridge«, fügte Grayson grimmig hinzu. »Und all die anderen, für die ein anderer eingesessen hat, wie ich gerade herausgefunden habe.«
Wieder warf sie einen Blick auf den Rechner auf seinem Schoß. Seine Suche war offenbar erfolgreich gewesen. »Was glaubst du, wie viele das waren?«
»Charlie Anderson und Bob Bond haben sich in den acht Jahren vor Bonds Tod vor Gericht insgesamt zehnmal duelliert. In fünf Fällen wurde die Anklage gegen die Person fallengelassen, weil sich anhand von nachträglich gefundenen Beweisen herausstellte, dass ein anderer schuldig war.«
Paige blinzelte. »Bei der Hälfte der Fälle? Wow. Das ist eine Menge. Warum ist das niemandem aufgefallen?«
»Weil niemand darauf geachtet und es sich über zehn Jahre hingezogen hat. Das hier sind nur die Fälle, die es bis zur Anklage geschafft haben. Um die Fälle einzusehen, die nicht einmal vor Gericht gelandet sind, muss ich mich in einen anderen Teil der Datenbank einloggen.«
»Von diesen fünf Fällen war einer der von Cherri Dandridge. Worum ging es bei den anderen?«
»Drei betrafen Körperverletzung oder Überfälle mit Körperverletzung. Eine Vergewaltigung«, fügte er verbittert hinzu. »Die meisten der ursprünglich Angeklagten waren junge Menschen aus reichen Familien, die offenbar über die Mittel verfügten, sich ihre Freiheit zu erkaufen.«
»Wie oft bist du vor Gericht auf Bond getroffen?«
»Nur das eine Mal bei Ramon Muñoz’ Verhandlung. Ein Jahr später war Bond bereits tot.«
»Anderson hat dir Ramons Fall zugeteilt. Warum hat er ihn nicht selbst übernommen?«
»Zum einen, nehme ich an, weil der Fall das Potenzial hatte, großes Medieninteresse hervorzurufen, vor allem wenn wir herausgefunden hätten, dass Rex kein echtes Alibi hatte, und Anderson nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte.« Er zögerte. »Zum anderen sagt Anderson selbst, mein Feuereifer hätte mich zum perfekten Ankläger gemacht.«
»Wieso das?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort schon kannte.
»Bei jedem Mörder, den ich anklage, sehe ich meinen Vater vor mir. Bei jedem Opfer sehe ich das Mädchen, das mein Vater an die Mauer gekettet hat und das mich um Hilfe bittet. Ramons Fall machte da keine Ausnahme – und dann auch noch eine blonde Studentin, genau wie bei meinem Vater. Ich habe die Anklage vertreten, wie ich es immer tue – ohne Gnade. Und damit habe ich einen unschuldigen Mann ins Gefängnis gebracht und seine Frau dazu getrieben, eigene Nachforschungen anzustellen, die schließlich zu ihrem Tod geführt haben. Damit werde ich leben müssen.«
»Aber du konntest nicht wissen, dass Ramon unschuldig war. Du hättest ihn andernfalls doch nicht einmal angeklagt. Du bist kein Roboter, Grayson. Wir alle haben unsere Geschichte, unsere Erfahrungen, die ein Teil von uns sind. Du verfolgst Mörder mit nahezu religiösem Eifer, das stimmt. Aber dieser Eifer, der Ramon geschadet hat, hat so vielen Opfern und ihren Familien genützt. Wie viele Mörder hast du schon ins Gefängnis gebracht?«
»Dutzende. Zumindest habe ich sie für Mörder gehalten.«
»Ah, das ist also der Knackpunkt. Dein Selbstvertrauen ist lädiert. Das ist mir auch passiert. Ich habe in der Nacht, in der Thea starb, mehr verloren als nur eine Freundin. Ich habe einen Teil von mir verloren. Und zwar den, der brüllen konnte.« Sie lächelte traurig. »Mein sensei in Minneapolis hat immer gesagt, ich hätte ›den Tiger in mir‹. Daraus ist jetzt ein verschrecktes, zittriges Kätzchen geworden, das seit neun Monaten keinen dojo mehr betreten hat. Aber das muss sich ändern, Grayson, und für dich gilt dasselbe. Ja, einer der Leute, die du hast einsperren lassen, war unschuldig, aber zig andere waren schuldig. Indem du sie weggeschlossen hast, hast du die Welt ein wenig besser gemacht. Du hast Opfern Gerechtigkeit verschafft. Verlier nicht das Vertrauen in deine Urteilskraft. Ich habe dich am Dienstagmorgen im Gericht mit der Familie des Opfers gesehen. Du hast Mitgefühl gezeigt, und Maria hatte mir das bestätigt. Es ist dein Eifer, gemischt mit deinem Mitgefühl und deiner persönlichen Integrität, die dich in deinem Job so gut machen.«
Sie hörte, wie er sich ihr zuwandte, und wusste, dass er ihr Profil betrachtete. Sie blickte weiterhin auf die Straße. »Ich habe dich kämpfen sehen«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang rauh. »Das im Parkhaus am Dienstag war kein verschrecktes Kätzchen. Genauso wenig wie das gestern bei Rex McCloud.«
»Instinkt und Reflexe. Das hat wenig mit dem Tiger zu tun. Der Tiger fehlt mir sehr.« Sie räusperte sich. »Wir sind fast da. Du hast mich vorhin gebeten, dir auf der Fahrt zu sagen, was ich über Reba McCloud weiß.«
Offenbar wollte sie das Thema wechseln.
»Dann schieß mal los. Was muss ich wissen?«
»Einen Teil habe ich dir ja schon am Dienstagabend gesagt. Es ist eigentlich die Geschichte zweier Schwestern. Die Geschichte von Reba und Claire.«
»Du meinst, Claire schafft das Geld heran, Reba gibt es weg. Aber was hat Reba mit dem Ärger zu tun, den Rex verursacht? Sie ist schließlich seine Tante, nicht seine Mutter.«
»Nach dem, was ich gelesen habe, war Reba immer die Folgsame, die Verlässliche. Claires Leben verlief etwas bunter. Sie tobte sich als Teenager aus, rannte von zu Hause weg, heiratete einen Kerl aus einer Heavy-Metal-Band. Rex wurde fünf Monate später geboren. Später hat sie sich von dem Rocker scheiden lassen und Louis geheiratet, den Sohn eines texanischen Öl-Tycoons. Die Regenbogenpresse hat sich zur Hochzeit schier überschlagen. Klatsch und Tratsch, was ihre Rockervergangenheit anging, und Entzücken, dass sie brav in den Schoß der Familie zurückkehrte.«
»Als ich ihr damals begegnet bin, kam es mir so vor, als hätte sie ihren Louis an der kurzen Kette.«
»Offensichtlich hat sie eine Menge Leute an der kurzen Kette gehalten. Sie war als knallharte Geschäftsfrau bekannt – Gordon Gekko in Gucci. Aber sie hat ihren Investoren satte Gewinne beschert. Nun leitet sie die Familienunternehmen im In- und Ausland.«
»Ich wusste, dass sie einen Teil der Geschäfte managt, aber gleich so viel? Das war mir nicht bekannt.«
»Bis vor ein paar Jahren hatte sie mit den internationalen Gesellschaften auch nichts zu tun. Ihr zweiter Mann, Rex’ Stiefvater, hatte die Leitung inne. Ich habe dir erzählt, dass man ihn entlassen hat, erinnerst du dich? Er hat durch falsche Investitionen ziemlich viel Geld verloren, daher arbeitet er nun für Reba, aber man munkelt, dass er im Grunde keine echte Funktion hat.«
»Und auf all das bist du im Netz gestoßen?«, fragte Grayson. Paige nickte.
»Während ich darauf wartete, dass die Ehepartner von Clays Klienten das ungezogene Verhalten an den Tag legten, das zu fotografieren wir bezahlt worden waren. Einen Teil davon habe ich in Zeitungsarchiven gefunden, anderes in Datenbanken, die Geburten, Hochzeiten und Todesfälle festhalten. Man muss ein bisschen kombinieren, aber es ist nicht besonders schwierig. Ich wollte herausfinden, was immer es an Informationen über Rex und die McClouds gab, weil ich wusste, dass Crystal von ihm zu der Party eingeladen worden war, wenngleich er im Prozess kaum erwähnt wurde.«
»Du hast geglaubt, ich hätte sie absichtlich geschont«, schloss Grayson, doch in seiner Stimme schwang kein Vorwurf mit.
»Ja, zunächst schon. Als ich anfing, den Fall zu rekonstruieren, fiel mir Rex ins Auge. Ich wollte wissen, was für eine Familie das war, die ein solches Verhalten guthieß.«
»Verstehe. Also, was hat es nun mit Reba auf sich?«
»Wie ich schon sagte, Reba war die Brave in der Familie. Ich brauchte Informationen über Rex und überlegte, ob ich mit ihr reden sollte. Ich dachte, dass sie Crystal Jones’ Schicksal vielleicht eher kümmerte, da sie sich von Berufs wegen mit hilfsbedürftigen Menschen beschäftigte.«
»Und, hast du mit ihr gesprochen?«
»Nein, so weit ist es nie gekommen. Doch ich habe Rebas Geschichte herausgefunden. Dianna und Jim McCloud heirateten, als Claire acht war, Reba wurde ein Jahr später geboren. Während Claire sich mit ihrem Rocker austobte, blieb Reba zu Hause. Sie ging hier aufs College, machte alle Abschlüsse hier und meldete sich dann zum Friedenskorps in Westafrika. Ich glaube, es war Kamerun.«
»Oha. Die Gute.«
»Das kannst du laut sagen. Reba zog von zu Hause aus, als Rex ungefähr vierzehn war.«
»Und – laut Betsy – seine wilde Phase begann, woraufhin er auf eine Militärschule geschickt wurde.«
»Vielleicht hatte Reba ja einen guten Einfluss auf Rex. Als sie aus Afrika zurückkehrte, gründete sie zusammen mit ihrer Mutter die Stiftung. Irgendwann ging Dianna dann in den Ruhestand, und Reba übernahm ganz. Sie hat der Stadt jede Menge Wohltaten erwiesen. Zumindest steht das so auf ihrer Website.« Paige drosselte das Tempo des SUV und hielt nach einem Parkplatz Ausschau. »Für diese Kiste einen Platz zu finden wird nicht ganz leicht. Warum muss Joseph auch so ein dickes Ding fahren?«
»Der Wagen hat einen Touch-Sensor-Alarm. Wenn ich ihn aktiviert habe, schrillt er los, sobald einer die Karosserie auch nur berührt. Oder eine Bombe am Unterboden befestigen will.«
»Oh. Das gefällt mir.«
»Das dachte ich mir. Schau, da ist Platz. Du brauchst nicht einmal rückwärts einzuparken.«
Paige warf ihm einen strafenden Blick zu. »Ich kann ziemlich gut rückwärts einparken.« Dennoch war sie froh, es nicht unbedingt beweisen zu müssen. Sie stellte den Motor ab und stieg aus, als ihr Blick durch eine Bewegung weiter oben an der Gebäudeseite angezogen wurde. Zwei Männer standen auf einer Plattform und vernagelten ein riesiges Fenster, das bei ihrem letzten Besuch am Vorabend noch intakt gewesen war. »Guck dir das mal an«, sagte sie, an Grayson gewandt.
Er trat neben sie auf den Gehweg und sah hinauf. Und musste gleich ein zweites Mal hinsehen. »Wow, wenn das nicht ein höllischer Ausball war. Mir tut nur der Bursche leid, der sich das Ding zurückholen musste.«
Sie sah ihn verunsichert an. »Du machst Witze, oder?«
Er lachte. »Klar. Wer mit solch einer Wucht einen Ball in diese Höhe schmettern kann, der sollte längst bei den Orioles unter Vertrag stehen. Vermutlich war’s ein Vogel.«
Sie blickte erneut hoch, während er den Alarm aktivierte. »Das muss ja ein ziemlicher Brocken von Vogel gewesen sein.«
»Also«, sagte Grayson. »Um uns noch einmal darüber klarzuwerden, warum man uns herzitiert hat: Wir beschuldigen jemanden aus dem McCloud-Clan der Beihilfe zum Mord, indem wir unterstellen, das Beweisvideo sei vertauscht worden und nur jemand aus der Familie könne es den Behörden als echt untergejubelt haben.«
»Was Reba offensichtlich erzürnt. Skandale sind schlecht für die Geschäfte. Für Rebas und Claires Geschäfte«, setzte sie hinzu, als er ihr eine Hand auf den Rücken legte und sich halb hinter sie schob. Er versuchte schon wieder, sie abzuschirmen. Stirnrunzelnd sah sie zu ihm auf. »Heute trägst du keine Kevlarweste.«
»Doch«, antwortete er. »Ich hatte noch eine alte. Sie ist zwar etwas eng an den Schultern, aber es geht. Joseph hat auch eine für dich aufgetrieben: Eine Agentin, mit der er arbeitet, hat noch eine übrig. Er holt sie gerade ab. Wir treffen ihn bei mir zu Hause, wenn wir hier fertig sind, aber bis dahin bin ich dein Bodyguard.«
»Und was machen wir, wenn wir in Rebas Büro sind?«
»Wir müssen herausfinden, warum sie uns wirklich herbestellt hat. Ich bezweifle, dass sie ihre Zeit und ihren Einfluss damit verschleudert, mir eine Standpauke zu halten. Wie du schon angedeutet hast: Den McClouds geht es vor allem darum, Skandale zu vermeiden.«
»Meinst du, sie will dich bestechen?«
»Eher mir drohen. Vielleicht will sie auch bloß in Erfahrung bringen, wie viel ich eigentlich weiß. Ich will sie hauptsächlich zum Reden animieren. Mal sehen, ob wir zwischen den Zeilen etwas heraushören können. Jemand hat diese Videos ausgetauscht, vielleicht Rex allein, vielleicht hat ihm jemand dabei geholfen. Jemand hat die fünfzigtausend Dollar zur Verfügung gestellt, die Sandoval gezahlt wurden. Je stärker wir den Kreis einengen können, umso leichter wird es mir fallen, einen richterlichen Beschluss zur Überprüfung diverser Finanzen zu bekommen.« Er folgte ihr in die Lobby. »Daphne hat gesagt, Rebas Büro befindet sich in der neunten Etage.«
Donnerstag, 7. April, 10.25 Uhr
Dr. Charlotte Burke trat erschöpft von dem Tisch zurück. »Malone, Betsy. Zeitpunkt des Todes zehn Uhr fünfundzwanzig.« Sie drückte der Frau sanft die Augen zu. »Können Sie sie zurechtmachen? Ihre Eltern warten draußen.«
»Klar«, sagte die Schwester. »Alles okay, Burke?«
»Nein. Die Frau schafft den Entzug und ist eine lange Zeit clean, nur um sich dann doch mit einer Überdosis wegzuknallen und an dem eigenen Erbrochenen zu ersticken. Was für eine Verschwendung!« Man kann nicht immer gewinnen, sagte sie sich. So war es eben in der Notaufnahme. Aber sie hasste es, zu verlieren.
»Dafür haben Sie vorhin eine gerettet. Die Unbekannte mit den Stichwunden.«
»Das wird sich noch zeigen. Zumindest ist sie stabil genug für den OP.«
»Sie war tot, als sie hergebracht wurde. Sie haben sie zurückgeholt, und das war eine großartige Leistung.«
»Ich hoffe bloß, dass sie die Operation übersteht und uns sagen kann, wer sie ist. Aber ich muss jetzt mit den Eltern von dieser Frau hier reden. Und so was hasse ich.«
Sie wappnete sich gegen das Unvermeidliche und drückte die Schwingtüren auf. Die Malones fuhren beide augenblicklich herum und blickten sie angstvoll an. Die Eltern wissen es immer schon, dachte sie.
»Es tut mir sehr leid«, sagte sie ruhig. »Wir konnten sie nicht retten.«
Mrs. Malones Knie gaben nach, ein Schluchzen erschütterte ihren Körper. Mr. Malone klammerte sich an sie. »Danke«, brachte er hervor. »Wir wissen, wie sehr Sie sich bemüht haben. Wir … wir dachten bloß, dass sie es diesmal schaffen würde. Wir dachten, unsere Tochter sei wirklich zu uns zurückgekehrt.«
»Die Krankenschwester wird Sie holen, damit Sie sich verabschieden können. Nehmen Sie sich alle Zeit, die Sie brauchen.« Schweren Herzens ging Burke zum Tresen, um sich die nächste Patientenakte vorzunehmen. »Haben Sie schon etwas von unserer Unbekannten im OP gehört?«, fragte sie die Aufnahmeschwester.
»Noch nicht. Aber ich werde gleich noch mal nachfragen.«
»Das wäre nett. Sie hat so gekämpft, sie wollte wirklich überleben. Ich hoffe, sie schafft es.« Burke klemmte sich die Akte unter den Arm und straffte die Schultern. Man kann nicht immer gewinnen. Aber ich bin eine echt miese Verliererin.
Donnerstag, 7. April, 10.45 Uhr
Sie trafen noch vor dem vereinbarten Termin in Rebas Büro ein. Grayson trat an den Empfang. »Ich bin Grayson Smith, und das ist meine Kollegin Paige Holden. Wir haben eine Verabredung mit Ms. McCloud. Wir sind zwar ein bisschen zu früh dran, aber vielleicht hat sie ja schon Zeit für uns.«
»Wenn Sie bitte einen Moment warten würden. Ich sage Ms. McCloud Bescheid, dass Sie hier sind.«
Grayson setzte sich auf die Couch im Wartebereich, während Paige umherwanderte und sich die Kunstwerke und Fotografien an den Wänden ansah. Er erlaubte sich, sie einen Moment nur zu betrachten. Sie bewegte sich geschmeidig und mühelos, nichts deutete darauf hin, dass sie mit ihm vor nur zwölf Stunden eine Böschung hinabgerollt war. Oder dass sie beide anschließend ausgiebig im Bett herumgetollt hatten. Wenn das hier alles vorbei war, wollte er das noch sehr oft mit ihr machen.
Vor einer Gruppe von Fotos blieb sie stehen und betrachtete sie wie eine Kunststudentin in einem Museum. Plötzlich bemerkte er, wie sie sich leicht verspannte, bevor sie schließlich zur nächsten Wand schlenderte. Bald darauf kehrte sie zurück und setzte sich neben ihn.
Er beugte sich zu ihr und tat, als wollte er ihren Hals küssen. »Was hast du gesehen?«
»Nicht hier«, sagte sie und gab ihm einen spielerischen Klaps. Dann zog sie das Handy aus ihrer Tasche und tippte eine SMS ein. Grayson lehnte sich zurück, schloss einen Moment die Augen und ließ sie gewähren.
Sein Handy brummte in seiner Tasche. Sie hatte ihre SMS gesendet, schrieb aber immer noch. Sein Handy brummte noch weitere drei Male, bevor sie schließlich aufhörte zu simsen und auf ihrem Handy das Scrabble-Spiel öffnete. »Wie schreibt man eigentlich Xylophon?«
»Mit Ypsilon.« Wie beiläufig sah er auf das Display seines Handys. Und hatte Mühe, seine ausdruckslose Miene zu wahren.

2 Fotos Wand gg.über. Gruppe Kids. 12 J. Tragen Medaillen.
I’m a MAC. Loud and Proud. MAC = McClouds Alliance for Children.
Hilfsorganisation für Kinder, Stiftung der McClouds.
1 Foto von 1984. C.J. war noch nicht geboren. Zweites 98. C.J. 12 J.

Sein Herz hämmerte wild. Crystals Entschlossenheit, sich Rex McCloud zu nähern, hatte gerade eine grundlegend andere Bedeutung erhalten. Warum war sie damals auf dieser Party gewesen?
»Mr. Smith«, sagte die Empfangsdame steif. »Ms. McCloud kann Sie nun empfangen.«
Donnerstag, 7. April, 10.55 Uhr
Die Fotos in den Zeitungen wurden Reba McCloud nicht gerecht, dachte Paige, als sie sich neben Grayson auf einen Stuhl setzte. Das blonde Haar, das zu einem straffen französischen Knoten frisiert war, glänzte wie Seide. Reba war eine ätherische Schönheit vom Stil einer Grace Kelly. Wenn Paige sich nicht täuschte, trug sie ein Kostüm von Chanel, aber was Kleidung anging, täuschte Paige sich nur selten. Reba strich sich eine verirrte Locke hinters Ohr, so dass die kleinen Diamanten, die das Zifferblatt ihrer Uhr umgaben, in der Sonne aufblitzten. »Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind, Mr. Smith.«
Grayson neigte den Kopf, durch und durch der würdevolle Staatsanwalt. »Ich hielt es für meine Pflicht.«
Reba verzog den Mund zu einem winzigen zynischen Lächeln. »Ihre Pflicht wem gegenüber?«
»Der Wahrheit«, erwiderte er ohne Umschweife. »Vor sechs Jahren wurde auf Ihrem Besitz eine junge Frau getötet. Sie war Gast Ihres Neffen.«
Sie presste die Lippen zusammen. »Mein Neffe hat sich damals viel zu viele Freiheiten herausnehmen dürfen, Mr. Smith. Das hat ihm sehr geschadet. Rex ist ein Drogensüchtiger und ein Dieb. Aber er ist kein Mörder. Er hatte damals ein Alibi, ein Video des Sicherheitsdienstes, das belegen konnte, dass er die Party am Pool nicht verlassen hat. So geschmacklos seine Aktivitäten auch waren, er war zum Zeitpunkt des Mordes mit anderen Dingen beschäftigt.«
»Das Video wurde vertauscht«, sagte Grayson sachlich. »Rex wird Ihnen längst mitgeteilt haben, dass wir das wissen.«
Paige bemerkte ein winziges Flackern in Rebas Augen, welches ihr bestätigte, dass Graysons Annahme richtig war. »Meine Eltern haben mich davon in Kenntnis gesetzt. Ich kann das nicht glauben.«
»Wir haben darüber hinaus eine Zeugin«, fuhr Grayson fort, »die behauptet, Rex habe sich an diesem Abend auf die Suche nach Crystal Jones, dem späteren Opfer, gemacht. Diese Zeugin gibt an, er sei wütend gewesen. Sehr wütend.«
»Die Zeugin, von der Sie sprechen, ist mir bekannt«, erklärte Reba kühl. »Betsy Malone ist selbst drogenabhängig und nicht im Geringsten glaubwürdig. Lassen Sie mich freiheraus sprechen, Mr. Smith: Sie greifen die falsche Familie an.«
»Ich greife niemanden an«, sagte Grayson. »Ich möchte einer toten Frau Gerechtigkeit verschaffen. Wenn die Fakten auf Ihren Neffen verweisen, wende ich mich dorthin. Wenn das Überwachungsvideo vertauscht wurde und das Sicherheitsunternehmen auf Ihrer Lohnliste stand, werde ich mir das ebenfalls näher ansehen.«
»Meine Eltern sind mustergültige Bürger«, sagte sie. In ihrer Stimme schwang kalter Zorn mit. »Sie haben für die Stadt mehr Gutes getan als zehn andere Stiftungen zusammen. Dass Sie uns beschuldigen, ist ungeheuerlich. Und entbehrt jeder Grundlage.«
Paige hatte den Eindruck, dass Reba jedes Wort, das sie sagte, selbst glaubte. I’m a MAC. Loud and Proud. Am liebsten hätte sie danach gefragt, hielt sich aber zurück. »Können Sie uns eine alternative Erklärung für das vertauschte Video geben? Denn dass es vertauscht wurde, steht außer Frage.«
»Weil Betsy Malone es sagt?«, fragte Reba mit leicht schrillem Unterton.
»Nein, Ma’am«, erwiderte Paige ruhig. »Weil der Mond auf dem Video in der falschen Phase war. Das Band, das Rex als Alibi diente, zeigt nicht die Nacht von Crystal Jones’ Ermordung. Ich führe es Ihnen gerne vor, sollten Sie diesbezüglich noch immer Zweifel hegen.«
Rebas Wangen färbten sich rosa. »Das heißt noch lange nicht, dass Rex sie getötet hat oder meine Eltern an einer Vertuschung beteiligt waren.«
»Meiner Meinung nach bedeutet es sogar genau das, Ms. McCloud«, entgegnete Grayson ruhig. »Und offenbar bin ich jemandem sehr fest damit auf die Zehen getreten.«
Rebas Augen blitzten auf. »Ich habe heute Morgen von Ihrem knappen Entkommen letzte Nacht gelesen. Das war sicher eine sehr schlimme Erfahrung; doch allein die Andeutung, dass meine Familie irgendetwas mit diesem Verbrechen zu tun haben könnte … Mr. Smith, wenn Sie derartige Verleumdungen nicht unverzüglich einstellen, werde ich Sie ganz schnell wegen übler Nachrede vor Gericht bringen.«
»Das wäre nicht das erste Mal. Aber ich bin gewillt, mich mit – wie hat Ms. Holden es genannt? – alternativen Erklärungen auseinanderzusetzen. Haben Sie welche? Vielleicht hat ein anderer Gast den Tod von Crystal Jones verursacht und das Video ausgetauscht?«
»Ich kenne keinen der Gäste mit Ausnahme von Betsy, und sie kenne ich auch nur deshalb, weil sie und Rex danach einige Male zusammen verhaftet worden sind. Ich war an jenem Abend nicht einmal im Haus, sondern in meiner Wohnung, hier in diesem Gebäude.«
»Ihre Schwester war an jenem Abend ebenfalls abwesend, wenn ich mich recht entsinne«, sagte Grayson.
»Claire war wahrscheinlich außer Landes. Wie meistens damals. Jetzt hat sie ihr Büro in New York. Sie kommt einmal im Monat nach Baltimore, um meinem Vater Bericht zu erstatten.«
»Was ist mit Rex’ Vater?«
»Er starb an einer Überdosis, als Rex zehn war«, sagte Reba tonlos. »Sein Stiefvater war an seiner Erziehung nicht wesentlich beteiligt. Er könnte Ihnen auch nicht weiterhelfen, was Einzelheiten dieser Party von damals betrifft.«
Paige milderte ihre nächsten Worte mit einem Lächeln ab. »Wir müssen mit jemandem sprechen, der dabei gewesen ist. Jemandem, der uns eine Spur in eine andere Richtung weisen kann. Ein Unschuldiger hat sechs Jahre im Gefängnis verbracht. Wir wollen nicht, dass so etwas einem weiteren Menschen passiert, und das schließt Rex mit ein. Wenn Sie uns daher helfen können, wären wir Ihnen sehr dankbar. Wir gehen jeder Spur nach.«
»Und warum sollte ich Ihnen das abnehmen?«
»Weil wir das Richtige tun wollen«, antwortete Paige geduldig. »Aber wenn Ihnen das zu dick aufgetragen erscheint, dann einfach, weil uns jemand in die Luft zu sprengen versucht hat. Je eher wir den wahren Mörder von Crystal Jones finden, desto eher finden wir heraus, wer uns zu Hackfleisch verarbeiten wollte.«
Rebas Misstrauen schien sich nicht zu legen, dennoch antwortete sie: »Ich kann mich erinnern, dass mein Vater den Wachmann am Tor Les genannt hat. Ob es die Abkürzung für Leslie oder Lester war, weiß ich nicht. Jedenfalls arbeitet Les nicht mehr dort. Er ist ein Jahr nach dem Mord in Rente gegangen. Das ist alles, was ich weiß.«
Das ist alles, was sie uns zu sagen gewillt ist. Im Übrigen wussten sie bereits, dass Lester Neil kurz nach dem Ausstieg aus dem Berufsleben gestorben war, und Paige hatte den Verdacht, dass auch Reba das wusste. Es war Zeit, einen anderen Gang einzulegen.
»Danke«, sagte Paige. »Ich habe viel über Ihren Vater gelesen. Er hat eine Menge Gutes getan, und ich will ihn keinesfalls in den Schmutz ziehen.«
»Mein Vater hat mehr geleistet, als man sich vorstellen kann«, bestätigte Reba hitzig. »Heutzutage nutzen Politiker jede Kleinigkeit, um sich ins rechte Licht zu setzen. Meine Eltern leiteten Wohltätigkeitsorganisationen, von denen praktisch niemand etwas wusste. Und zwar, weil sie genau wie Sie ›das Richtige tun‹ wollten. Lobhudelei brauchten sie dafür nicht.«
Ja. Das war genau der Ansatzpunkt, auf den sie gewartet hatte. »Von dem Programm für Kinder, das draußen auf den Fotos abgebildet ist, habe ich bisher noch nichts gehört. MAC, glaube ich, heißt es, oder?«
Reba hob das Kinn. »Das war mein Lieblingsprojekt. Meine Eltern haben jedes Jahr ein Dutzend Schulen aus allen Bezirken in diesem Staat gesponsert. Sie beschafften die Mittel für Bücher, Schulmaterialien und Ausflüge. Für jede Schule stand ein Kind, und meine Eltern luden alle Vertreter einmal jährlich auf unser Anwesen zum großen Eisessen ein. Es waren immer ziemlich arme Kinder aus erbärmlichen Verhältnissen, und die meisten hatten noch nie eine anständige Mahlzeit bekommen. Meine Eltern spendeten auch für ihre Familien.«
»Es muss schwer gewesen sein, die Schulen auszusuchen«, sagte Paige. »So viele brauchen Unterstützung.«
»Es wurde gelost. Die Schule profitierte, die Kinder und deren Familien auch.«
»Das hätte ich mir auch gewünscht«, sagte Paige sehnsüchtig. »Ich bin bei meinen Großeltern aufgewachsen, und wir hatten immer ein sehr knappes Budget. Wie lange lief das MAC-Programm?«
»Sechzehn Jahre. Die Fotos da draußen stammen vom ersten und vom letzten Jahr. MAC konnte vielen Kindern Starthilfe geben.«
»Ein schönes Konzept. Was Ihre Familie für diese Kinder getan hat, ist bewundernswert. Ich versuche gerade selbst, ein gemeinnütziges Projekt aufzuziehen. Ein Trainingszentrum.«
Rebas Augen weiteten sich ungläubig. »Sie haben wirklich Nerven. Erst beschuldigen Sie uns, dann bitten Sie um Hilfe.«
»Was hätten Sie denn gedacht, wenn Sie an unserer Stelle erfahren hätten, dass das Überwachungsvideo ausgetauscht wurde? Hätten Sie nicht Rex’ Alibi überprüfen wollen?«, fragte Paige. Reba schwieg und schürzte die Lippen. »Sie tun hier Gutes, Ms. McCloud, genau wie Ihre Eltern es getan haben. Und ich denke, auch ich habe schon ein bisschen bewegen können.«
»Ich weiß«, sagte Reba. »Ich habe ein wenig recherchiert. Und ich weiß auch, was man Ihnen angetan hat.«
Paige riss sich zusammen. Rebas Pfeil hatte ins Ziel getroffen, aber das würde sie ihr nicht zeigen. Sie wollte mehr Informationen über McClouds »Bündnis für Kinder«, zögerte aber, weitere Fragen zu stellen, um Rebas Argwohn nicht noch zu steigern.
Doch in Paige keimte bereits eine Idee, wie sie es anstellen konnte. Grayson schwieg und überließ ihr die Leitung des Gesprächs, und dafür würde sie ihn später küssen.
»Mag sein, dass ich dreist bin, Ms. McCloud, aber ich sehe hier eine vermutlich nie wiederkehrende Gelegenheit – wer weiß, ob Sie mir je wieder zuhören. Ich plane eine Kampfkunstschule für Kinder und Erwachsene mit Behinderungen. Ich habe einen Förderer, der die nötigen Mittel bereitstellt, aber ich brauche Unterstützung bei der Öffentlichkeitsarbeit und der Strukturierung eines solchen Projekts.« Paige bemerkte, wie Rebas Augen bei der Erwähnung des Sponsors aufleuchteten. »Wenn wir hier aufeinander zukämen, könnte das einige Zweifel zerstreuen. Die Polizei würde es sicher als Zeichen der Kooperationsbereitschaft Ihrer Familie bei den Ermittlungen betrachten.«
Reba trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Paige konnte sehen, wie sich die Rädchen in ihrem Kopf drehten. »Nennen Sie mir eine Wohltätigkeitsorganisation, an deren Gründung ich beteiligt war, Ms. Holden.«
»Ich kann Ihnen Dutzende nennen.« Sie begann, Namen von karitativen Gesellschaften herunterzurattern, bis Reba die Hand hob. »Okay. Sie haben also tatsächlich recherchiert, bevor Sie herkamen. Reichen Sie mir einen Konzeptvorschlag ein.« Reba erhob sich. »In der Zwischenzeit vertraue ich darauf, dass diese haltlosen Anschuldigungen gegen meine Familie ein Ende haben.«
»Wir werden alles daransetzen, die Wahrheit herauszufinden«, sagte Paige sanft. »Und wenn wir eine Erklärung finden, die plausibel erscheint, werden wir ihr selbstverständlich sofort nachgehen.«
»Danke«, gab Reba frostig zurück und öffnete die Tür. »Einen schönen Tag noch.«

Paige wartete auf dem Gehweg, während Grayson den SUV überprüfte. »Alles okay. Steig ein.« Als er seine Tür zugezogen hatte, wandte er sich ihr zu. »Was um alles in der Welt war jetzt da oben los?«
Paige schnallte sich an. »Wir haben erfahren, welche Bedeutung Crystals Medaille hat, und den Grundstein dafür gelegt, unabhängig von den Ermittlungen gegen Rex Fragen nach dem MAC-Programm zu stellen. Wir müssen wissen, was genau bei diesem Projekt getan wurde und ob und wann Crystal daran teilgehabt hat. Ich habe mich eben nicht getraut, das alles einfach so anzusprechen. Ich bin sicher, dass Reba dann die Schotten dicht gemacht hätte.«
»Und wie willst du es anstellen, Genaueres über die Stiftung herauszufinden?«
»Ich gedenke, mit meinem Sponsor zurückzukommen. Hast du gesehen, wie Rebas Augen aufleuchteten, als ich behauptete, ich würde über die nötigen Geldmittel verfügen?«
Er rieb sich die Stirn. »Und wer soll dieser Sponsor mit all dem Geld sein?«
»Na ja, da bin ich mir noch nicht sicher. Aber uns wird schon etwas einfallen.« Sie klappte ihr Laptop auf. »Ich starte eine Suche. Jetzt, da wir wissen, was das MAC-Projekt ist, finde ich vielleicht im Netz etwas heraus.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Bist du sauer auf mich?«
»Nein. Nur … nur baff.«
Sie lächelte. »Wir wollen doch nicht, dass du dich langweilst.«
»Die Gefahr besteht kaum.« Er musterte sie einen Moment. »Meinst du das mit dem Trainingszentrum ernst?«
»O ja. Das habe ich mir nicht ausgedacht. Deine Schwester Holly wird meine erste Kundin. Deine Mutter findet die Idee großartig. Vor allem in Anbetracht der Umstände.« Sie biss sich auf die Lippe.
Grayson runzelte die Stirn. »Welche Umstände?«
Okay, raus mit der Sprache. »Holly ist in ihrem Jugendzentrum von ein paar Burschen belästigt worden. Ihr verstorbener Freund, von dem sie am Dienstag bei Lisa gesprochen hat … er hat sie anscheinend früher immer beschützt.«
Grayson packte das Steuer fest. Sehr fest. »Wer? Wer belästigt Holly?«
»Tu mir einen Gefallen und reg dich wieder ab, ja? Holly ist nichts passiert.«
»Niemand rührt Holly an.«
»Niemand hat Holly angerührt. Sie wollte nichts sagen, weil sie Angst hatte, dass Joseph ausrasten und deswegen ins Gefängnis gesteckt werden würde. Gib ihr keinen Anlass, sich auch deinetwegen sorgen zu müssen.«
Er seufzte. »Nein, tu ich nicht. Manchmal kriegt Holly sehr viel mehr mit, als wir ihr zutrauen wollen. Joseph würde ausrasten, wenn er es erführe. Und daraus kann nichts Gutes entstehen.«
»Ich habe ihr versprochen, sie zu begleiten und den Kerlen genügend Angst einzujagen, dass sie sie in Ruhe lassen. Aber irgendwann wird sie auch mal allein sein, und dann muss sie wissen, wie sie sich schützen kann, falls man sie angreift.«
»Ich weiß, ich weiß. Ich will wohl einfach nicht wahrhaben, dass sie auch in dieser Hinsicht verwundbar ist.«
»Sie ist eine erwachsene Frau. Du musst den Dingen ins Auge sehen.«
»Aber eins drücke ich zu, okay?«, murmelte er. »Danke«, fügte er leise hinzu. »Dass du dich um sie kümmerst.«
Sie streichelte seinen Arm. »Holly hat gefragt, ob ich ihre Freundinnen und andere Frauen aus dem Zentrum ebenfalls trainieren kann. Ich habe ja gesagt. Deine Mutter meint, sie würde auch kommen wollen, aber ich glaube, sie will bloß den Anzug.«
Er lachte leise. »Das passt zu ihr.«
»Holly geht immer donnerstags ins Zentrum. Also heute. Ich hatte eigentlich vor, sie zu begleiten, solange wir zwei nichts anderes vorhaben. Verbrechen bekämpfen, meine ich.«
»Ich komme mit. Und wenn irgendein Kerl sie irgendwie schief anguckt, hau ich ihn um.«
Paige seufzte. »Ja, na klar. Also – was nun? Joseph zum Lunch treffen und dann zurück zu unserer Partygästeliste oder die MAC-Organisation genauer untersuchen?«
»Letzteres. Wenn Crystal als Kind an dem Programm teilgenommen hat, dann hatte sie vorher schon Kontakt zu den McClouds. Und sie war vermutlich auch schon vor der Party auf dem Anwesen.«
»Grayson, glaubst du immer noch, dass Rex Crystal Jones umgebracht hat?«
Er zögerte einen winzigen Moment. »Ja.«
»Aber?«
»Aber jetzt will ich vor allem wissen, warum Crystal diese Medaille hatte und auf die Party wollte.«
»Ja, das will ich auch. Wir könnten Rex danach fragen. Obwohl er seinen Anwalt angerufen hat und wohl eher nicht mit uns sprechen wird.«
»Vielleicht, vielleicht nicht.« Er warf ihr einen Blick zu. »Ich fand es durchaus merkwürdig, dass Reba uns zu sich zitiert hat. Eine Abmahnung wäre doch eher die Aufgabe von Rex’ Anwalt gewesen.«
Nachdenklich verzog sie die Lippen. »Ist es möglich, dass er noch gar keinen Anwalt hat?«
»Mehr als möglich. Vielleicht war das der Tropfen, der das Fass für die Familie zum Überlaufen gebracht hat.«
»Gut. Es ist höchste Zeit, dass sie ihn fallen lassen.«
»Du hast noch nicht gesagt, ob du noch glaubst, dass Rex Crystal getötet hat«, bemerkte er.
»Die Kinder auf dem Bild waren erst zwölf, höchstens dreizehn«, sagte sie betroffen.
»Ja, ich weiß.«
»Du denkst also, was ich denke?«, fragte sie, und er zuckte die Achseln.
»Wir haben Crystal, die bereits wegen Prostitution verhaftet worden ist. Sie erpresst jemanden, geht aber dennoch auf eine Party, um vielleicht das richtig dicke Geld zu machen. Und da ist Brittany, die uns ein Kontobuch überlässt, durch das wir von der Erpressung erfahren. Und die uns eine Plastikmedaille in die Hände spielt.«
»Sie hat aber auch dafür gesorgt, dass wir lange genug im Pflegeheim auf sie warteten, damit jemand eine Bombe unter unserem Auto befestigen kann«, gab Paige zu bedenken.
»Ich denke, Brittany versucht, auf zwei Hochzeiten gleichzeitig zu tanzen. Ich habe ihr bisher erst zweimal geglaubt. Einmal, als sie sagte, dass sie um ihre Schwester trauert.«
»Und als sie meinte, ihr Sohn sei alles, was sie hat«, ergänzte Paige.
Er nickte. »Das schien mir ebenfalls aufrichtig. Sie verpulvert Tausende für einen Privatkindergarten, während sie in Nachtschichten schuftet. Das ergibt nur dann Sinn, wenn der einzige Mensch, der ihr etwas bedeutet, ihr Sohn ist. Also würde sie vermutlich alles tun und alles Mögliche erzählen, wenn sie meint, ihn damit zu schützen.«
»Sie ist gerissen. Brittany, meine ich. Sie gibt uns gerade genug in die Hand, dass wir zu den McClouds rennen – nicht nur zu Rex. Warum? Sie ist ein wichtiges Bindeglied, das spüre ich.«
»Ja. Wir müssen im Auge behalten, wie sich ihre Geschichte in das allgemeine Chaos einfügt.«
Paige runzelte plötzlich die Stirn. »Brittany hat gesagt, Crystal sei früher missbraucht worden. Was, wenn sie damals erst zwölf war? Und ein ›MAC, Loud and Proud‹?«
»Dann haben wir ein Riesenproblem.«
»Wir haben doch Brittanys Handynummer. Wir könnten versuchen, sie anzurufen. Wir beide haben neue Nummern, es könnte also durchaus sein, dass sie einfach nicht drangeht.«
»Stevie hat es schon mehrmals versucht. Sie nimmt auch bei ihr nicht ab.«
»Na ja, sie ist auf der Flucht. Wäre ich an ihrer Stelle auch. Zumal sie bei einem Anschlag auf uns mitgewirkt hat.«
»Lass uns zunächst einmal rausfinden, ob Crystal wirklich eins von den MAC-Kindern war«, schlug Grayson vor. »Falls ja, haben wir es mit einem ganzen Potpourri aus potenziellen Gründen zu tun, warum sie damals unbedingt auf Rex’ Party wollte. Genau wie aus Motiven für einen Mord.«
»Dann sollten wir bei Crystals Middle School anfangen. Vielleicht wissen die was.«
»Aber wir wissen nicht, welche Schule Crystal besucht hat.«
»Das finden wir heraus. Kostet mich höchstens drei, vier Anrufe.«
»Dann mal los. Das will ich sehen«, sagte er und entlockte ihr ein Grinsen.
»Na, wenn das keine Herausforderung ist. Anruf Nummer eins: Winston Heights High School, von dort stammt der Klassenring.« Sie suchte nach der Website und fand dort die Telefonnummer. »Liegt im Bezirk Hagerstown, und es besteht die Chance, dass auch Crystal dorthin gegangen ist.«
»Aber du willst die Middle School, nicht die High School.«
»Scht.« Sie wählte die Nummer mit dem neuen Handy an. »Hallo? Mein Name ist Mary Johnson. Ich bin dabei, mich nach einer Bewerberin für eine vakante Stelle zu erkundigen. Der Name ist Jones, Crystal. Sie muss den Abschluss im Jahr 2004 gemacht haben … Ja, danke, ich bleibe dran.«
Grayson sah nicht besonders beeindruckt aus. Noch nicht.
Die Frau von der Schule kehrte in die Leitung zurück. »Sie hat gar keinen Abschluss gemacht?«, sagte Paige. »Hat sie vorher die Schule gewechselt? … Ah, verstehe. Sie ist ganz abgegangen. So was … Ich sollte ihre Bewerbung in den Müll schmeißen, aber eigentlich hat sie mir gut gefallen. Ich würde ihr gerne eine Chance geben. Darf ich Ihnen noch eine Frage stellen? Hier steht, sie sei auf die Samuel Ogle Middle School gegangen. Es wäre toll, wenn ich wenigstens diese Bestätigung … Nein? Wo war sie dann? … Longview Ridge. Verstanden, vielen Dank für Ihre Mühe.«
Paige legte auf. »Die Middle School habe ich schon mal«, sagte sie zufrieden.
»Kann sein, aber du weißt nicht, ob diese Schule Geld vom MAC-Projekt bekommen hat und ob sie zu den begünstigten Schülern gehörte.«
»Oh, ihr Ungläubigen. Anruf Nummer zwei: die Bibliothekarin der Middle School.«
»Wieso die Bibliothekarin?«
»Weil jeder Schüler irgendwann in die Bücherei muss und man dort nicht zu Verschwiegenheit verpflichtet ist wie im Sekretariat. Außerdem hätte die Bücherei von den Spendengeldern profitiert, ohne dass man dort direkten Kontakt zur Organisation gehabt hätte, so dass wenig Gefahr besteht, dass uns die Bibliothekarin bei den McClouds verpetzt.«
»Und wenn es gar nicht mehr dieselbe Bibliothekarin ist?«
»Dann erfahren wir vielleicht den Namen der ehemaligen und rufen die an. Jetzt sei still«, zischte sie, als er den Mund öffnete, um den nächsten Zweifel zu äußern. Paige suchte wieder im Netz nach der Homepage der Schule und wählte dann. »Können Sie mich bitte mit der Schulbibliothek verbinden? Danke.« Man leitete sie weiter, und sie hörte die Stimme einer älteren Frau. Perfekt.
»Sie sind mit der Bibliothek verbunden, Mrs. White am Apparat.«
»Hallo, Mrs. White, mein Name ist Brittany Jones.« Grayson riss die Augen auf und wollte etwas sagen, aber Paige machte eine abwehrende Geste. »Meine Schwester war vor vierzehn Jahren an Ihrer Schule. Sie hieß Crystal. Können Sie sich vielleicht an sie erinnern?«
»Lassen Sie mich nachdenken«, sagte Mrs. White. »Das muss dann … wann gewesen sein? Achtundneunzig? Das war das Jahr, in dem wir neue Computer bekamen. Aber ja, natürlich erinnere ich mich an Crystal. Sie hatte wunderschöne goldblonde Ringellocken. Wie geht’s ihr?«
»Ähm, na ja … sie ist tot, Ma’am. Sie wurde vor sechs Jahren ermordet.«
»O nein!« Mrs. White schnappte schockiert nach Luft. »Wie schrecklich. Lieber Gott!«
»Ja, es war wirklich schrecklich«, sagte Paige sachlich. »Ich bin vor kurzem umgezogen und dabei auf persönliche Dinge von ihr gestoßen. Vorher konnte ich mir sie einfach nicht ansehen, verstehen Sie das?«
»Ja, das verstehe ich«, sagte Mrs. White traurig. »Ach, mein liebes Kind, das tut mir so leid zu hören.«
»Crystal hat mir früher immer vorgelesen. Ihretwegen liebe ich Bücher. Unter ihren Sachen war auch ein Buch aus Ihrer Bücherei. Deswegen rufe ich an. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich es gerne behalten und Ihnen ein Ersatzexemplar schicken.«
»Aber sicher, meine Liebe, kein Problem. Wenn es sonst noch etwas gibt, was ich tun kann …«
»Vielleicht ja. Mrs. White, in dem Karton habe ich eine Art Medaille gefunden, eine aus Plastik. Ich weiß noch, dass Crystal sie während ihrer Schulzeit bekommen hat, aber ich kann mich nicht erinnern, wofür sie war. Sie ist ziemlich zerkratzt, aber es stehen die Buchstaben M-A-C drauf.«
»M-A-C?« Die Bibliothekarin schwieg einen Moment. »Oh, MAC. Ja, das war ein Programm unter dem Vorsitz irgendeines Politikers. McNeal, McGee oder so ähnlich. In den Neunzigern wählten sie jedes Jahr ein paar Schulen aus und förderten sie. Daher hatten wir auch die neuen Computer. Inzwischen wurden sie schon zweimal ausgetauscht – heutzutage sind solche Geräte ja so schnell veraltet.«
»Wissen Sie noch, wie meine Schwester an diese Medaille kam?«
»Ich kann mir vorstellen, dass man sie ihr auf der Party, die die Leute von der Stiftung veranstaltet haben, überreicht hat. Diese Feier fand bei dem Politiker zu Hause statt. Ich weiß noch, dass es Eis gab. Die Kinder reichten einen Aufsatz und ein Bild von sich ein, und die Organisation wählte eines aus. Ihre Schwester war die Glückliche.« Mrs. White schluckte hörbar. »Sie hatte ein neues Kleid bekommen, ein blaues, und sie war so stolz darauf. Sie hat es einen Tag vor der Party zur Schule angezogen, um es mir zu zeigen. Ich gehe davon aus, dass Sie beide nicht oft neue Sachen bekommen haben. Und mit den schönen blonden Haaren sah sie aus wie ein Porzellanpüppchen.«
Paige spürte, wie auch ihre Kehle eng wurde. »Danke. Damit haben Sie mir sehr geholfen.«
»Sie mir auch. Es ist schön zu hören, dass eines unserer Bücher so wertgeschätzt wird.« Ihr Lachen klang tränenerstickt.
»Ich werde Ihnen ganz bald ein neues Exemplar schicken«, versprach Paige. Sie legte auf und starrte auf das Telefon, bis das Brennen in ihren Augen nachließ. Auch Grayson wirkte betroffen.
»Sie war also da«, sagte sie und blinzelte, damit sie wieder scharf sehen konnte. »Sie hatte sogar ein neues Kleid für diese Feier bekommen. An diesem Tag muss etwas geschehen sein, Grayson. Etwas, weswegen sie acht Jahre später auf diese Party wollte.«
»Etwas, das ihr ihrer Meinung nach viel Geld einbringen würde.« Er seufzte. »Alles ist gerade noch sehr viel komplizierter geworden. Falls dort etwas geschehen ist, dann kann es überall auf diesem großen Grundstück gewesen sein. Und inzwischen ist es schon vierzehn Jahre her.«
»Nur fürs Protokoll: Wir gehen beide von Missbrauch aus«, sagte Paige. »Sexuellem Missbrauch.«
»Das sagt mir mein Bauchgefühl. Was bedeutet, dass die Sache ausgesprochen heikel werden kann. Und schwierig zu beweisen. Wie gesagt: Es ist vierzehn Jahre her, und wir haben nicht einmal eine Klägerin.«
»Nein. Die Klägerin ist tot«, fügte Paige frustriert hinzu. »Du willst doch nicht aufgeben, oder?«
»Herrje, nie und nimmer. Ich fange gerade erst an.«




20. Kapitel
Donnerstag, 7. April, 11.30 Uhr
Silas riss langsam der Geduldsfaden. Er hatte den ganzen Morgen die Eingangstür seines Auftraggebers im Auge behalten, um ihn abzupassen. Aber er hatte nur Grayson Smith und die Privatermittlerin hinein- und eine halbe Stunde später wieder herausgehen sehen. Wenn ihr wüsstet, wie nahe ich bin.
Sein Abzugsfinger kribbelte. Er blickte aufs Display seines Privathandys. Seit einer Stunde versuchte er, seine Frau zu erreichen. Der Anruf, den sie vereinbart hatten, war überfällig. Aber natürlich konnte sie aufgehalten worden sein oder sich irgendwo befinden, wo sich schlecht telefonieren ließ. In einem Geschäft zum Beispiel. Violet brauchte neue Kleidung. Eigentlich brauchte sie alles neu.
Endlich klingelte sein Handy. »Rose.«
»Nein. Nicht Rose. Nicht einmal annähernd.«
Seine Brust wurde eng. Er bekam keine Luft mehr. »Nein«, flüsterte er.
»Oh, doch.«
»Was haben Sie ihr angetan?«
»Was notwendig war. Sag hallo, Kleines.«
»Papa?«, schluchzte Violet. »Wo bist du? Mama ist …« Abrupt brach ihre Stimme ab.
»Violet!«, brüllte Silas.
»Nein, ich bin’s wieder«, flötete sein Auftraggeber. »Die kleine Violet musste sich schlafen legen. Keine Angst, nur ein Betäubungsmittel. Sie wird es überleben … wenn du brav bist. Dein kleiner Wutausbruch heute Morgen hat mir gar nicht gefallen, Silas.«
»Rühr mein Kind nicht an.«
»Das habe ich doch schon.«
»Dreckschwein!« Ein Schluchzen stieg in ihm auf, zornig und verzweifelt. »Du mieser Bastard!«
»Oh, Silas, du denkst doch nicht etwa … Ich musste sie anfassen, um sie aus dem Hotelzimmer zu holen, in dem du sie versteckt hast. Aber doch nicht so.«
Silas holte angestrengt Luft. »Was wollen Sie?«
»Schon viel besser. Ich will, dass du Smith und die Frau beseitigst. Und dann will ich dich. Unbewaffnet.«
»Sie wollen verhandeln? Mich gegen meine Familie eintauschen? Gegen Rose und Violet?«
»Klar. Na ja, zumindest gegen Violet.«
Sein Herz setzte einen Schlag aus. »Rose?«, flüsterte er.
»Sie hat erbittert gekämpft. Du kannst stolz auf sie sein. Gute Polizistenehefrau.«
Silas glaubte, ersticken zu müssen. »Sie lügen.« Rose. Es konnte nicht sein.
»Schau auf dein anderes Handy. Ich habe dir eine MMS geschickt.«
Silas tat es, und ihm wurde übel. Es war ein Foto. Von Rose am Boden, der Kopf voller Blut. Blendender Hass stieg in ihm auf. »Ich bring dich um, du mieses Schwein.«
»Silas, Silas«, sagte sein Chef beschwichtigend. »Jetzt schütte doch nicht gleich das Kind mit dem Bade aus. Ich will, dass Smith und Holden sterben. Und zwar schnell, bevor sie noch mehr Ärger machen. Heute noch.«
»Und wenn es länger dauert?«
»Du hast bis Mitternacht Zeit. Danach … kannst du einen kleinen Sarg bestellen.«
Nackte Panik überwältigte ihn. »Wie … wie haben Sie sie gefunden?«
»Du hast Violet erlaubt, die Puppe mitzunehmen. Ich war vor kurzem in ihrem Zimmer, erinnerst du dich? Es war leicht, in der Puppe einen Peilsender zu verstecken.«
Er schloss die Augen. »Bitte tun Sie ihr nicht weh.«
»Ich mag es, wenn du bitte sagst. Ich mag es noch mehr, wenn du gehorchst. Also tu es, Silas.«
Die Verbindung wurde unterbrochen, und Silas saß da und starrte auf das Handy in seiner Hand.
Ich habe sie umgebracht. Ich habe Rose umgebracht. Er hatte niemals auch nur die Hand gegen seine Frau erhoben, und doch hatte er sie getötet. Meine Kleine. Dieses Schwein hat meine Kleine.
Er schlug die Hände vors Gesicht und traf die notwendige Entscheidung. Verzeih mir, Grayson Smith. Ich habe keine Wahl. Er hatte noch nie einen Freund getötet. Doch es gab immer ein erstes Mal. Heute.
Donnerstag, 7. April, 11.45 Uhr
Als Grayson und Paige vor Graysons Haus hielten, saß Joseph auf der Veranda und sah missgelaunt zu Peabody, der am Seitenfenster der Tür stand und ihn mit gefletschten Zähnen im Auge behielt.
Paige musste unwillkürlich lachen. Joseph nicht.
»Dein Hund ist eine gefährliche Bestie.«
»Mein Hund ist ein Kuscheltier. Er mag dich bloß nicht.«
Joseph kniff die Lider zusammen. »Das würde er aber, wenn du ihm sagst, dass er es soll.«
Sie zuckte die Achseln. »Ich sag’s ihm, sobald ich weiß, ob ich dich mag.«
Grayson war sich ziemlich sicher, dass sie das längst tat, ihn aber gerne provozierte. Mit drei Schwestern war Joseph mehr als nur ein wenig daran gewöhnt, provoziert zu werden. Und tief im Innern gefiel es ihm sogar. Und ganz tief im Innern gefiel ihm auch Paige, das konnte Grayson sehen. Bei jedem anderen Mann wäre er eifersüchtig gewesen.
»Eines Tages tut es dir noch leid, dass du nicht netter zu mir warst«, grollte Joseph.
Paige verdrehte die Augen. »Sag mal, hast du nicht so was wie einen Job?«
»Ich habe so was wie einen Job, und dem würde ich auch verdammt gerne nachgehen. Nur leider will unser Romeo hier unbedingt, dass seine Julia auch weiterhin atmet.«
»Benehmt euch, ihr zwei«, ermahnte Grayson die beiden nachsichtig. Joseph hatte tatsächlich einen sehr wichtigen Beruf, aber die Bombe von gestern hatte ihn derart alarmiert, dass er sich freigenommen hatte. Das hatte ihm seine Mutter vorhin unter vier Augen mitgeteilt. Paige hat einen Wachhund, dachte er. Und ich auch.
Es rührte ihn. Ich kann mich glücklich schätzen.
Grayson öffnete die Tür, streichelte Peabody den Kopf und ließ sie ein. »Paige, Joseph hat dir etwas mitgebracht. Du solltest deinem Hund wirklich sagen, dass er sich ihm gegenüber ruhig verhalten soll.«
Joseph hielt ihr eine Papiertüte hin. Paige spähte hinein, dann zog sie eine Kevlarweste heraus und ließ sie am kleinen Finger baumeln. »Ich sehe schon: Der letzte Schrei für die modebewusste Frau.«
»Der letzte Schrei für die modebewusste Frau, die am Leben bleiben möchte«, wandte Joseph ein. »Ich habe sie von einer Kollegin geliehen. Also gib dir Mühe und sorg dafür, dass kein Blut drankommt.«
Paige wurde ernst. »Danke. Übrigens habe ich Peabody nicht gesagt, dass er dich nicht mögen soll. Normalerweise gewöhnt er sich ziemlich schnell an andere Menschen, aber du hast etwas an dir, das ihm Angst macht.«
Joseph blickte sie entgeistert an. »Ich mache ihm Angst? Aber ich mag Hunde. Und Hunde mögen mich für gewöhnlich auch.«
»Na ja, er hat wohl eher um mich Angst.« Sie zog die Brauen hoch. »Du wirkst eben düster, wie ein Geheimagent – du weißt schon, die ungefilterte Gefahr.«
»Ach ja, der James Bond von Baltimore.«
Vorwurfsvoll sah Paige zu Grayson. »Du hast es ihm verraten.«
Grayson zuckte die Achseln. »So ist das in der Familie. Und jetzt geh«, fügte er sanfter hinzu. »Probier das Ding an. Bitte.«
Sie schnaubte, ging aber mit der Weste in der Hand nach oben. Grayson sah ihr nach, den Blick auf ihren Hintern geheftet. Dann warf er seinem Bruder einen Blick zu, nur um festzustellen, dass auch Joseph ihr hinterherstarrte. Er räusperte sich.
Joseph grinste nur. »Hey, sie ist heute Morgen splitterfasernackt unter dem Bademantel die Treppe runtergekommen, und ich habe nicht einmal versucht, mehr zu Gesicht zu bekommen. Das sollte mich doch vertrauenswürdig machen.«
»Ja, ja, macht es ja auch. Aber dieses Düstere an dir, diese ungefilterte Gefahr …«
Joseph kicherte. »Ich weiß, ich weiß. Darauf fahren Frauen total ab.« Plötzlich schoss sein Kopf herum zum Fenster neben der Tür. Schweigend starrte er hinaus, dann stieß er langsam den Atem aus. »Grayson, da kommt eine Frau in einem limettengrünen Kostüm, dazu grellgrüne Zwölf-Zentimeter-Pumps und Beine bis zum Hals.«
Grayson kannte nur eine Frau, die limettengrüne Kostüme zu tragen wagte.
»Daphne?« Er riss die Tür auf. In einer Hand hielt sie einen gereinigten Anzug in einer Schutzhülle, in der anderen einen Korb, der mit einem Küchenhandtuch bedeckt war. »Was machst du denn hier?«
»Ich bringe dir deinen Kram aus der Reinigung, Liebchen«, sagte sie gedehnt. Erst jetzt entdeckte sie Joseph und blieb stehen. »Da schau her. Ich hatte nicht erwartet, dass du Besuch hast.«
Sie beäugte Joseph interessiert. Grayson war daran gewöhnt. Seit Joseph und er in die fünfte Klasse gekommen waren, zogen die Mädels Joseph vor. Außer Paige. Sie zieht mich vor. Ein schöner Gedanke.
»Und ich hatte nicht mit deinem Besuch gerechnet.« Grayson schloss die Tür. »Joseph, meine Assistentin Daphne Montgomery. Daphne, mein Bruder Joseph Carter.«
Daphne betrachtete Joseph durch die zarte Brille auf ihrer Nasenspitze. »Ich würde Ihnen nur allzu gerne die Hand schütteln, Schätzchen, aber meine Hände sind leider etwas voll.« Sie hielt Grayson den gereinigten Anzug hin. »Falls es dir nichts ausmacht.«
Grayson nahm den Anzug und hängte ihn in den Garderobenschrank, während Daphne Josephs Hand ergriff. »Freut mich sehr, Mr. Carter.« Sie schob ihm den Korb hin. »Mohnmuffins. Selbst gemacht. Graysons Lieblingsgebäck, aber es ist genug für alle da. Könnten Sie sie wohl in die Küche bringen?«
Joseph setzte sich in Bewegung, blieb aber an der Tür noch einmal stehen, um einen letzten Blick auf Daphnes Beine zu werfen. Auch Grayson hatte ähnlich reagiert, als er Daphne zum ersten Mal im Minirock erlebt hatte. Es ging das Gerücht, dass sie einst in Las Vegas als Showgirl gearbeitet hatte, aber falls das stimmte, tauchte es nicht in ihrem Lebenslauf auf.
Im Büro hatte sie stets ein etwas dezenteres Kostüm hängen, sollten sie plötzlich zum Gericht müssen, daher hatte Grayson keinen Grund, sich über ihre limettengrünen Kostüme zu beschweren. Er hatte sich inzwischen an ihre Knallfarben gewöhnt, auch wenn es ihm nicht ganz leichtgefallen war.
»Dein Bruder sagt nicht viel, oder?«, kommentierte Daphne, sobald sie allein waren.
Grayson musste lachen. »Du hast mir gefehlt!«
»Das will ich doch hoffen, Süßer. Ohne mich wär dein Leben öde und trist.«
Er wurde wieder ernst. »Du bist nicht wirklich gekommen, um mir meinen Anzug zu bringen. Also, was ist los?«
»Stevie sagte, sie würde dich hier treffen, also bin ich in der Hoffnung gekommen, dich auch noch zu erwischen. Du bist in den letzten Tagen schwer zu fassen.« Sie zog einen kleinen Umschlag aus ihrer Handtasche. »Das wurde für dich abgegeben. Persönlich. Von Mal, dem Fernsehtechniker.«
Grayson machte große Augen. »Von Brittanys Freund? Was ist drin?«
»Ich habe keine Röntgenaugen«, sagte sie ungeduldig. »Reinsehen musst du schon selbst.«
Grayson blickte auf und entdeckte Joseph, der im Türrahmen stand. Er kaute auf einem Mohnmuffin und musterte sie beide interessiert.
Grayson riss den Umschlag auf und ließ einen Schlüssel in seine Hand gleiten. »Ein Safeschlüssel. Keine Nachricht. Was genau hat Mal, der Fernsehtechniker, gesagt?«
»Nicht viel. Brittany hat ihn wohl angerufen, ihm mitgeteilt, wo der Schlüssel zu finden ist, und ihn gebeten, ihn dir vorbeizubringen. Er sollte ihn nicht schicken, sondern persönlich im Büro abgeben, wo jemand den Empfang bestätigte.«
»Und das haben Sie getan?«, fragte Joseph.
»Habe ich. Mal sah nicht besonders glücklich über diesen Auftrag aus und schien auch nicht besonders viel geschlafen zu haben. Auf meine Frage, wo Brittany denn sei, antwortete er, er sei die ganze Nacht auf der Suche nach ihr durch die Gegend gefahren.«
»Sie ist untergetaucht«, erklärte Grayson. »Hat Mal zufällig erwähnt, um wie viel Uhr sie angerufen hat?«
»Kurz nachdem dein Auto pulverisiert wurde. Das hätte mir auch Angst gemacht, vor allem wenn ein Kind bei mir wäre.«
»Passt.« Paige kam die Treppe herunter. Ihre Hand lag über dem V-Ausschnitt ihres T-Shirts, unter dem die Weste zu sehen war. »Schränkt aber meine Kleiderwahl enorm ein.« Sie trat ein, und ihre Augen wurden groß. »Sie müssen Daphne sein«, sagte sie, während sie mit ausgestreckter Hand näher kam. »Schön, Sie endlich kennenzulernen. Ich bin Paige.«
Daphne schüttelte begeistert ihre Hand. »Ich freue mich, die Frau kennenzulernen, die Mr. Stock-im-Hintern endlich dazu gebracht hat, sich eine Auszeit zu nehmen. Ich kann nicht behaupten, dass ich die Methode gutheiße, aber dennoch.«
Paige lachte, dann warf sie Joseph über die Schulter einen Blick zu. »Sie mag ich.«
Jemand klopfte an die Tür, und Daphne sah durchs Seitenfenster. »Oh. Da ist Stevie.«
»Sie ist wegen Crystals Kontobuch und der Medaille gekommen«, sagte Grayson.
Daphne öffnete die Tür. »Kommen Sie rein, Liebes. Sie sehen aus wie schon mal gegessen.«
»Oh, danke«, erwiderte Stevie. »Ich habe Sie auch lieb.«
Daphne zuckte mit den Achseln. »Ich sag nur, wie es ist.«
Als Stevie Paige entdeckte, hielt sie ihr einen Plastikbeutel hin. »Make-up von meiner Schwester Izzy.«
Paige nahm die Tüte und hielt sie in den Händen wie einen Schatz. »Danke schön! Ich kam mir den ganzen Vormittag über irgendwie unangezogen vor.«
Joseph räusperte sich, und Grayson bedachte ihn mit einem strafenden Blick, bevor er sich an Stevie wandte. »Ich nehme mal an, ihr hattet noch keinen Erfolg bei der Suche nach Silas, oder?«, fragte er, und sie schüttelte traurig den Kopf.
»Die Fahndung läuft, die Beschreibung ist raus. ›Vorsicht, bewaffnet‹, wie bei jedem anderen Mörder, den wir verfolgen. Rose geht auch nicht ans Telefon. Tu mir einen Gefallen und hab du wenigstens gute Nachrichten.«
Grayson und Paige tauschten einen Blick aus. »Leider können wir nicht damit dienen«, sagte Grayson.
Paige seufzte. »Eher das Gegenteil.«
»Okay, ich höre.« Erschöpft ließ Stevie sich auf die Kante des Esstischs sinken. »Schießt los.«
Grayson, Paige und Daphne gesellten sich zu ihr, während Joseph im Durchgang zur Küche stehen blieb und zuhörte. Abwechselnd erzählten sie, wie sie Reba besucht hatten, was es mit dem MAC-Programm auf sich hatte und dass Crystal tatsächlich schon damals, im Jahr 1998, in der Villa gewesen war, wie eine Bibliothekarin bestätigen konnte.
»Etwas ist ihr dort zugestoßen«, schloss Paige. »Etwas, das dazu geführt hat, dass sie acht Jahre später zurückkommt, um das große Geld herauszuschlagen. Es fällt uns schwer, nicht das Schlimmste anzunehmen.«
»Widerwärtig«, murmelte Daphne. »Und verdammt tragisch.«
»Aber es passiert«, sagte Stevie müde. »Und zwar nicht gerade selten.«
»Ich brauche Einsicht in die Akten dieser Organisation«, sagte Grayson. »Da wir im Moment keinen Kläger haben, ist unsere einzige Hoffnung ein anderes Opfer, das bereit ist, vor Gericht zu gehen.«
»Ihr geht also davon aus, dass Crystal sexuell missbraucht wurde«, stellte Joseph ruhig fest. »Und wenn das gar nicht stimmt?«
»Wir müssen immer noch herausfinden, wer sie getötet hat«, sagte Grayson. »Im Augenblick ist unser Hauptverdächtiger Rex, aber mit dem wenigen, was wir haben, würde sich kein Geschworenengericht damit befassen. Nach so langer Zeit werden wir keine Sachbeweise mehr finden. Ich brauche also einen Zeugen, der in jener Nacht weder high noch betrunken gewesen ist und der Rex mit bluttriefender Baumschere aus dem Gärtnerschuppen hat kommen sehen, und ich fürchte, daraus wird nichts werden.«
Joseph deutete auf den Schlüssel. »Die Schwester weiß etwas. Brittany.«
»Auch nach ihr und ihrem Sohn fahnden wir bereits«, sagte Stevie. »Falls sie mit dem eigenen Auto unterwegs ist, bleibt sie auf den Nebenstraßen. Bisher ist sie an noch keiner Mautstation vorbeigekommen.«
»Und ihre Kreditkarten hat sie auch nicht benutzt«, sagte Paige. Alle starrten sie an. »Was denn? So was ist nicht schwer herauszufinden. Mein Handy gibt ein Signal, wenn eine ihrer Karten irgendwo durchgezogen wird.«
»Dann ist sie tatsächlich untergetaucht«, schloss Daphne. »Hat wahrscheinlich Angst, dass auch sie in die Luft gejagt wird. Nur schade, dass wir nicht wissen, bei welcher Bank sie ihr Fach hat.«
»Vielleicht wissen wir es ja doch.« Grayson ging zu seinem Safe und holte den Umschlag heraus, denn Brittany ihnen am Tag zuvor gegeben hatte. »Crystal hatte dort unter Brittanys Namen ein Konto, das von Brittany weitergeführt wurde. Bis vor sechs Monaten. Vielleicht ist das Fach bei derselben Bank.«
»Aber wir brauchen eine richterliche Verfügung, um es uns anzusehen«, sagte Stevie mit Blick auf Daphne.
»Schreiben Sie auf, was Sie brauchen, Süße«, sagte Daphne. »Ich finde den Richter, der es unterschreibt.«
»Wir brauchen aber auch noch eine Verfügung für Brittanys eigenes Konto«, fiel Grayson wieder ein. »Ich wollte dich gestern Abend noch darum bitten, aber irgendwie sind mir die Ereignisse ein wenig entglitten.«
»Kann ich den Schlüssel mal sehen?«, fragte Paige. Grayson reichte ihn ihr, und sie hielt ihn ins Licht. »Erinnerst du dich noch an die Kanten in dem Band an der Medaille? Ich würde wetten, dass sie zum Bart dieses Schlüssels passen. Brittany hatte den Schlüssel zusammen mit der Medaille aufbewahrt. Und sie hat ihn absichtlich zurückgehalten.«
»Was hat die Frau vor?«, überlegte Stevie laut.
»Um das herauszufinden, müssen wir einen intensiveren Einblick in diese Wohltätigkeitsorganisation bekommen«, sagte Grayson. »Brittany ist mit Sicherheit ein egoistisches Miststück, aber sie hat uns die Medaille aus einem bestimmten Grund gegeben.«
»Ich kann Paige zu Reba McCloud begleiten«, sagte Daphne ruhig. »Ich kann ihren Sponsor spielen.«
Alle Augenpaare wandten sich ihr zu, und einen Moment lang herrschte unbehagliches Schweigen. Grayson wusste nicht, wie er es sagen sollte. »Daphne, dein Angebot ist großartig, aber du bist … unvergesslich. Wenn dich jemand schon einmal vor Gericht gesehen hat, dann fliegt deine Deckung sofort auf.«
Auf Daphnes Lippen erschien ein kleines Lächeln. »Unvergesslich. Das gefällt mir.« Sie nahm ihre riesige orangefarbene Handtasche, die sie auf den Boden gestellt hatte. »Wir sehen uns später. Nein, bleibt sitzen. Ich finde selbst hinaus.«
Grayson schnitt eine Grimasse, als die Tür ins Schloss fiel. »Jetzt habe ich sie gekränkt.«
»Männer!«, sagte Paige und schlug ihm leicht auf den Arm.
»Au«, murmelte Grayson und rieb sich den Bizeps. »Aber sie ist definitiv unvergesslich.«
Stevie sah Grayson mitleidig an. »Ach, Grayson, das wirst du wieder ausbügeln müssen, und bitte bloß nicht mich um Hilfe. Das, mein Lieber, ist allein dein Problem.«
»Toll.« Düster blickte er zur Tür. »Mir fällt schon irgendwas ein. Bis dahin müssen wir uns überlegen, wie wir an Reba McCloud und das MAC-Archiv herankommen.«
»Wir brauchen einen verdeckten Ermittler«, sagte Stevie. »Aber es kostet Zeit, eine Identität zu entwickeln.«
»Wie viel Zeit?«, fragte Joseph.
»Wieso?« Stevie betrachtete ihn mit schief gelegtem Kopf. »Haben Sie eine andere Idee?«
»Nur eine vage. Wahrscheinlich nicht durchführbar«, antwortete Joseph.
Graysons Gesicht erhellte sich. »Willst du es machen? Unser Sponsor sein?«
»Falls sich kein anderer findet. Ich habe ein Guthaben auf der Bank, das sie überprüfen kann, und eine Schwester, die von Paiges Unternehmen profitieren würde. Ich müsste eigentlich einen glaubhaften Gönner abgeben.«
»Sofern sie nicht deinen beruflichen Werdegang überprüft«, sagte Paige. »FBI kommt bestimmt ein bisschen komisch rüber.« Sie tätschelte seinen Arm. »Ich komme wegen der Gelder auf dich zurück, wenn ich anfange, das Projekt zu realisieren.«
Joseph runzelte die Stirn. »Ich dachte, das sollte nur als eine Art List dienen?«
»Nein, nicht nur.« Sie wandte sich an Stevie. »Wie lange würde es dauern, bis Sie den verdeckten Ermittler vorbereitet haben?«
»Einen Tag vielleicht.«
»Dann mach es«, sagte Grayson. »Bitte.«
»Okay, ich leite alles Nötige in die Wege, sobald ich auf der Wache bin. Aber bis dahin steht Kapansky ganz oben auf der Prioritätenliste. Er ist die beste Verbindung, die wir momentan zu dem Kerl haben, der offenbar Leute engagiert, um euch zu töten.«
»Falls er noch lebt«, sagte Paige zweifelnd. »Vielleicht hat Silas Kapansky längst umgebracht.«
Stevie verzog das Gesicht. »Wenn man sieht, wie viel Blut er verloren hat, dann ist er ziemlich sicher tot. Doch sollte er irgendwie überlebt haben, dann braucht er medizinische Hilfe. In den umliegenden Krankenhäusern habe ich schon nachgefragt, da ist er nicht. Außerdem habe ich seine Wohnung durchsucht. Keinerlei Bankunterlagen.«
»Es kann eine Weile dauern, sein Geld zu finden«, sagte Grayson. »Viele Ex-Häftlinge richten sich Bankkonten unter dem Namen eines Familienmitglieds ein, damit die Behörden nicht drankommen.«
»Wir überprüfen gerade seine nächsten Angehörigen. Seine Mutter lebt noch, will uns aber bisher nicht helfen.«
»Wer ist auf sie angesetzt worden?«, fragte Grayson.
»Morton und Bashears.«
Paige verdrehte die Augen. »Na, großartig. Soweit wir wissen, haben doch ausgerechnet die beiden mit der Geschichte zu tun.«
»Das glaube ich nicht«, wandte Stevie ein. »Bashears wollte öffentlich machen, dass Sandovals Selbstmord gar keiner war. Man hat ihm im Prinzip gedroht, er könne seinen Pensionsanspruch vergessen, wenn er auch nur ein Wort verlauten lasse. Ich glaube zwar nicht, dass man das wahr machen könnte, aber als Drohung ist es dennoch verdammt wirksam. Andererseits hätte ich mir auch niemals träumen lassen, dass Silas mit dieser Sache zu tun hat, also kann man sich auf mein Urteilsvermögen im Augenblick wohl nicht unbedingt verlassen.«
»Hör auf, dich deswegen zu zerfleischen, Stevie«, sagte Grayson.
»Ist auch nicht nötig«, erklärte sie verbittert. »Das erledigt schon die Abteilung für Innere Angelegenheiten für mich. Hyatt glaubt mir zwar, dass ich keine Ahnung davon hatte, aber bei der Dienstaufsicht weiß man nie. Und was ist mit deinem Chef, Grayson? Er wusste von Muñoz, also ist er definitiv in diese Sache verwickelt.«
»Und ob.« Grayson erzählte ihnen, was bei seiner Recherche zu den Bond/Anderson-Fällen herausgekommen war. »Er manipuliert Fälle, und das muss ich weiterleiten. Nur muss ich die richtige Person erwischen.«
»Denkst du, dass seine Vorgesetzten Bescheid wissen?«, fragte Joseph und setzte sich auf den Stuhl, den zuvor Daphne besetzt hatte.
»Keine Ahnung. Bis ich es nicht mit Sicherheit weiß, werde ich niemanden einweihen. Wenn ich ihn offiziell melde, könnte er es zu früh erfahren und alles vernichten, das ihn belasten könnte.«
»Menschenleben eingeschlossen?«, fragte Joseph ernst.
»Kann sein. Dass er womöglich den Auftrag für die Autobombe gestern Nacht gegeben hat, ist mir schon mehr als einmal in den Sinn gekommen. Er könnte sogar der Mann auf dem Foto sein, der Sandoval bezahlt.« Er verzog das Gesicht. »Ich muss etwas essen. Mein Magen knurrt, seit wir reingekommen sind.«
»Ich habe euch Aufschnitt für Sandwiches mitgebracht«, sagte Joseph.
»Danke«, sagte Grayson. »Für alles, was du getan hast.«
Joseph zuckte die Achseln. »Ich habe noch gar nichts getan.«
»Neue Handys, neuer Computer, ein geliehenes Auto«, sagte Paige. Sie zupfte am Kragen der Kevlarweste. »Meine neue Grundgarderobe. Du hast ziemlich viel getan, Joseph. Ich weiß, dass du einen wichtigen Job hast und dir dennoch für uns Zeit nimmst. Vielen Dank.«
Joseph war sichtlich verlegen. »Ich hole euch den Aufschnitt und Brot.«
Stevie erhob sich ebenfalls. »Ich kann nicht bleiben. Ich muss zurück zur Arbeit.«
»Aber essen müssen Sie auch, Stevie«, wandte Joseph ein. »Sie sehen wirklich furchtbar aus. Ich nehme an, Sie haben die beiden vergangenen Nächte kaum geschlafen.«
»Die zwei auch nicht.« Stevie deutete auf Paige und Grayson.
»Aber sie hatten Sex«, sagte Joseph. Paige prustete los. »Das hält frisch. Sie müssen essen – genau wie wir anderen Menschen, die keinen Sex haben.«
Stevie fing an zu lachen. »Ich werde mir ein Sandwich zum Mitnehmen machen«, erklärte sie. »Aber ich muss wirklich zurück. Außerdem will ich unsere Eintrittskarte zu Rebas innerem Kreis vorbereiten.«
Donnerstag, 7. April, 12.55 Uhr
Silas war bereit, aber seine Handflächen waren feucht. Sie wissen, dass ich es war. Nach ihm wurde gefahndet. Wie nach einem ganz gewöhnlichen Verbrecher. Aber war er nicht genau das?
Vom Dach des Hauses, das dem von Grayson Smith gegenüberlag, sah er hinunter auf die Straße. Einen Vorteil hatten die Reihenhäuser Baltimores: Die Fassaden zogen sich bis übers Dach hinaus, so dass man eine hervorragende Deckung hatte. Das Haus, das Silas sich ausgesucht hatte, war höher als die beiden, die es flankierten. Niemand konnte ihn sehen, weder von vorn noch von den Seiten.
Und was noch wichtiger war: Das Dach war schwarz, ideal also zur Tarnung, was besonders wichtig war, wenn die Cops aus der Luft nach ihm suchten. Was durchaus sein konnte. Er musste auf alles vorbereitet sein.
Nun brauchte er nur noch Geduld. Ebenfalls praktisch an Smiths Haus war die Tatsache, dass es keine Garage hatte: Die Autos parkten auf der Straße. Irgendwann mussten Smith und Holden aus dem Haus kommen.
Im Augenblick waren sie mit einem anderen Mann drin. Er war ziemlich groß, wenn auch nicht so groß wie Smith, dessen Schultern etwa Scheunentorbreite hatte. Ihm eine Kugel ins Herz zu verpassen war kein Problem. Wenn der andere Mann ihm nicht die Sicht versperrt hätte.
Silas konnte durch die beiden Fenster links und rechts neben der Eingangstür ins Haus sehen. Er brauchte nur freie Sicht, entweder auf Holden oder auf Smith. Sobald er einen getroffen hatte, würde der andere dem geliebten Menschen zu Hilfe eilen. So war die menschliche Natur.
Er würde auch den anderen Mann töten müssen, denn wer noch übrig blieb, würde die Polizei rufen, und das konnte Silas nicht zulassen. Er musste entkommen und seinen Auftraggeber stellen. Silas hatte keine Absicht, sich gegen Violet austauschen zu lassen. Er würde den Mistkerl umbringen und sein Mädchen retten. Oder bei dem Versuch sterben.
Es gibt kein Versuchen. Er würde Violet herausholen. Und dann würden sie beide weit fortgehen. Und verarbeiten, was geschehen war. Rose. Es tut mir so leid. Er musste an ihre Leiche kommen. Sie beerdigen. Trauern. Aber Trauern war ein Luxus, den er sich jetzt nicht erlauben konnte. Er musste hellwach bleiben, bereit. Sobald Grayson oder Paige vor das Fenster traten, musste er schießen.
Er musste töten. Kein Problem eigentlich. Er hatte schon so viele getötet.
Und doch waren seine Handflächen feucht. Er ging davon aus, dass Stevie seinen Bodentresor mit den Waffen und dem Kontobuch gefunden hatte. Die Ballistik würde die Waffen den Fällen zuordnen, die dann endlich abgeschlossen werden konnten. Um den Familien ein wenig Frieden zu geben.
Er konnte nur hoffen, dass er ihrer Karriere keinen Schaden zugefügt hatte. Das wäre nicht fair. Sie war der beste Cop, den er kannte. Auf jeden Fall besser als ich. Sie hatte das nicht verdient. Smith auch nicht, denn er war ein verdammt guter Staatsanwalt. Er war einfach nur mit der falschen Person kollidiert. Charlie Anderson hatte sich immer schon eine Gelegenheit gewünscht, den Mann zu vernichten.
Zu schade, dass Grayson diese Achillesferse hatte. Er konnte schließlich nichts für seinen Vater. Aber wir haben alle unsere Schwachstellen. Meine war Cherri. Ich wäre für sie gestorben. Und Silas wusste, dass nun vielleicht genau dazu die Zeit gekommen war.
Donnerstag, 7. April, 13.05 Uhr
»Und jetzt?«, fragte Paige und räumte die Reste ihres improvisierten Mittagessens vom Tisch. Stevie war zurück ins Büro gefahren, und geblieben war nur noch Joseph, der keine Anstalten machte, sich zu verabschieden. Die Brüder schienen sehr aneinander zu hängen, dachte Paige, auch wenn sie nicht einmal verwandt waren. Der Anschlag von gestern musste Joseph einen gründlichen Schrecken eingejagt haben. Insgeheim hatte sie ihn längst ins Herz geschlossen.
»Ich werde Charlie Anderson bitten, sich mit mir zu treffen.«
»Was?«, fuhr Joseph ihn an. »Ich dachte, du wolltest dir nicht in die Karten schauen lassen.«
»Habe ich auch nicht vor. Ich versuche, ihn zu schmieren. Er hat gedroht, mein Geheimnis öffentlich zu machen, sollte ich den Muñoz-Fall nicht auf sich beruhen lassen. Er weiß nicht, dass ich es bereits allen mir wichtigen Menschen gesagt habe. Ich nehme die Autobombe als Anlass und behaupte, ich hätte meine Haltung zu der Sache noch einmal überdacht. Und biete ihm Geld für sein Schweigen. Wenn er es nimmt, habe ich meinen Beweis.«
Paige war genauso entsetzt wie Joseph, aber sie ließ sich nichts anmerken. »Aber was, wenn er deine Bestechung dazu nutzt, dich der Korruption zu bezichtigen? Auch er hat dann einen Beweis.«
»Daran habe ich schon gedacht«, sagte Grayson. »Ich werde Stevie bitten, mit Hyatt zum Treffpunkt zu kommen. Und bevor Anderson eintrifft, sage ich beiden die Wahrheit. Über meine Herkunft.« Er zuckte die Achseln. »Es ist ohnehin kein großes Geheimnis mehr. Eigentlich weiß es schon jeder.«
»Was ist, wenn Anderson versucht, dich umzubringen?« Joseph war blass um die Nase geworden.
»Ich muss es wissen, Joseph.«
»Na gut. Kann ich dir dann wenigstens Deckung geben?«
»Ja. Aber es muss noch heute Nachmittag passieren. Wenn Anderson erfährt, dass ich mit Reba gesprochen habe, ist meine Entscheidung, mich seiner Drohung zu beugen, nicht mehr besonders glaubhaft. Ich will die Bombe erwähnen. Und dabei seine Miene beobachten.«
»Meinst du denn, du kannst erkennen, ob er lügt?«, fragte Paige.
»Ich glaube schon. Ich muss es jedenfalls versuchen.«
»Du wirst verdrahtet«, entschied Joseph.
»Wenn’s sein muss.« Sie begannen, die Einzelheiten durchzusprechen, und waren so ins Thema vertieft, dass das Klopfen an der Haustür alle drei zusammenfahren ließ. Grayson beugte sich um den Tisch herum und spähte durchs Seitenfenster. »Erwartest du weibliche Gesellschaft, Joseph?«
»Ich nicht. Ihr bleibt hier, ich sehe nach.« Er öffnete die Tür einen Spalt. »Ja, bitte?«
»Ich suche eine Miss Paige Holden.« Die Frau klang ausgesprochen kultiviert.
»Darf ich fragen, worum es geht?«, fragte Joseph. Seine Stimme hatte sich verändert, fand Paige. Sie war glatt und geschmeidig geworden, und Paiges Neugier war geweckt.
»Ich hätte ihr einen geschäftlichen Vorschlag zu unterbreiten«, sagte die Frau. »Darf ich eintreten?«
»Natürlich.« Joseph öffnete die Tür weiter, und die Frau schwebte auf teuren Schuhen ins Foyer. Ihr Kostüm war ebenfalls kostspielig und elegant, ihr blondes Haar zu einem ordentlichen Knoten geschlungen, der Rebas in nichts nachstand.
Stepford-Frauen, dachte Paige leicht genervt. Und ließ sich plötzlich auf den Stuhl zurücksinken. Obwohl sie ihren Augen kaum traute, musste sie sich schwer beherrschen, um nicht laut loszuprusten. Erkannten die beiden wirklich nicht, wer da vor ihnen stand?
»Ich bin Paige Holden«, sagte sie und spielte das Spiel mit. »Und Sie sind …?«
Die Frau lächelte. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie einen Geldgeber für ein gemeinnütziges Unternehmen suchen.«
Grayson kam langsam auf die Füße. »Und woher wissen Sie davon?«
»Ich habe mit Reba gesprochen. Sie hat mir schon ein wenig erzählt. Aber ich würde gerne mehr erfahren.«
Paige kicherte. »Grayson, jetzt schau doch mal genauer hin.«
Er wandte sich der Frau zu, und ihm blieb buchstäblich der Mund offen stehen. »Daphne?«
Daphne lächelte – nicht ihr offenes, herzliches Lächeln, das Paige vorhin kennengelernt hatte, sondern ein dezentes, zurückhaltendes. Die Frau war erstaunlich gut.
Paige stand auf und ging langsam um sie herum. Sie zeigte auf Daphnes Kostüm. »Alexander McQueen?«
»Ja«, erwiderte Graysons Assistentin. »Sie kennen sich aus.«
Paige betrachtete Daphnes makelloses Make-up. »Sie sehen glatt zehn Jahre jünger aus. Was haben Sie gemacht?«
»Sich vorher so aufgemacht, dass sie zehn Jahre älter aussieht«, sagte Joseph ruhig.
Daphne betrachtete ihn nachdenklich. »Auch Sie kennen sich aus, wie mir scheint.«
»Aber wieso?«, fragte Paige. »Wieso versucht eine erwachsene Frau, im Alltag älter auszusehen?«
»Wegen Ford, hab ich recht?«, platzte Grayson heraus.
»Wer ist Ford?«, fragte Joseph.
»Mein Sohn«, sagte Daphne, ohne ihr weltgewandtes Auftreten abzulegen. »Er ist neunzehn.«
»Oh«, hauchte Paige und rechnete rasch. »Und Sie sind – wie alt? Fünfunddreißig?«
»Mehr oder weniger«, murmelte sie. »Er kam zwei Wochen vor meinem sechzehnten Geburtstag auf die Welt. Was hättest du von mir gehalten, wenn du das gewusst hättest, Grayson?«
»Sehr junge Mutter erzieht ihren Sohn zu einem netten jungen Mann«, antwortete er. »Ich bin zugegebenermaßen etwas gekränkt, dass du denkst, ich hätte weniger große Stücke auf dich halten können.«
»Gut, du vielleicht nicht, andere aber schon. Die eigene Fähigkeit, Entscheidungen zu treffen, wird angezweifelt. Man wird für oberflächlich gehalten. Für dumm. Und anstrengend.«
»Ich hätte das nicht getan«, entgegnete Grayson schlicht.
»Du hältst mich für anstrengend, gib’s zu.«
»Okay, manchmal schon«, räumte er ein. »Aber nur, weil du versuchst, mich zu bemuttern. Du hast mir ständig diese Pfirsichtarte gemacht. Und deine Frisur zieht Bienen an.«
»War sie gut?«, fragte Joseph. »Die Pfirsichtarte?«
»Die beste in Riverdale, West Virginia«, sagte Daphne. »Tut mir leid, Grayson. Ich hätte nicht davon ausgehen dürfen, dass du mich geringer schätzt, aber es ist oft genug vorgekommen.«
»Ich will alles ganz genau wissen«, sagte Paige. »Woher haben Sie das Kostüm?«
»Das gehört mir. Stammt aus meinem Leben vor diesem. Ich war verheiratet. Bin inzwischen geschieden. Junge Sekretärin, die übliche Geschichte. Man denkt immer, das passiert einem nicht, bis es dann doch geschieht. Mein Mann wollte eine bestimmte Art von Frau, also habe ich eine Fassade aufgebaut und mich selbst verloren. Nach der Scheidung bin ich zu meinem eigenen Stil zurückgekehrt.«
»Mir gefällt das leicht Schrille«, sagte Paige. »Aber von der Frau mit der Fassade würde ich verdammt gerne Klamotten leihen.«
Daphne lachte. »Jederzeit. Ich habe ganze Schränke voll mit Sachen, die ich schon Jahre nicht mehr getragen habe!«
»Hast du wirklich schon mit Reba gesprochen?«, fragte Grayson. »Oder gehörte das zu deiner Rolle?«
»Oh, und ob ich mit ihr geredet habe. Sie hat bereits meine Kreditwürdigkeit und meinen gesellschaftlichen Status überprüft und findet mich als Sponsorin durchaus begehrenswert.«
»Und wie haben Sie das hingekriegt?«, fragte Paige.
Daphne zwinkerte ihr zu. »Ich bin reich, Süße«, sagte sie mit breitem Akzent. »Stinkreich.«
»Dann haben Sie den Sekretärinnenverführer wohl kräftig zur Kasse gebeten«, schloss Paige.
Daphne zwinkerte. »Paige, in neunzig Minuten haben wir eine Verabredung mit Reba. Haben Sie vor, das da zu tragen? Ihre Kevlarweste zeichnet sich ab.«
»Denk nicht mal daran, die Weste nicht zu tragen«, sagte Grayson. »Und auch nicht, allein hinzugehen. Ich komme mit.«
»Reba mochte dich nicht besonders«, sagte Paige. »Du hast den Namen ihrer Familie verunglimpft.«
»Dann komme ich mit«, schlug Joseph vor.
»Nein«, widersprach Paige. »Du musst Grayson Deckung geben, wenn er sich mit Anderson trifft.« Sie hob die Hand an sein Gesicht und berührte die Stelle unterhalb der Stirnwunde. »Ich gehe nirgendwo allein hin. Versprich mir, dass du das auch nicht tust.«
Er küsste ihren Unterarm. »Versprochen.«
Daphne runzelte die Stirn. »Was ist denn das für ein bescheuerter Plan, sich mit Anderson zu treffen?«
»So bescheuert ist der gar nicht«, entgegnete Joseph. »Sag ihm, du willst ihn bei Giuseppe treffen.«
»Wer ist denn Giuseppe?«, fragte Daphne Paige im Flüsterton.
»Italienisches Restaurant«, erwiderte Paige genauso leise. »Gute Carbonara.«
»Ich will weder Giuseppe noch seine Familie gefährden«, protestierte Grayson.
»Mach dir keine Gedanken. Ich habe seinen Laden schon mehrmals benutzt. Er … hat nichts dagegen.«
Das war alles, was Joseph dazu sagte, und obwohl Paige gerne mehr gewusst hätte, fragte sie nicht nach.
Grayson nickte nachdenklich. »Ich rufe Anderson an. Außerdem sage ich Stevie, dass wir keinen verdeckten Ermittler mehr brauchen. Aber nur, wenn ihr nicht allein geht.«
»Ich frage Clay«, sagte Paige. »Er kann Daphnes Bodyguard spielen. Er macht das tatsächlich manchmal, also ist er glaubhaft. Und ziemlich gut.« Sie küsste ihn auf die Wange, als er sie zweifelnd musterte. »Hab keine Angst. Das klappt schon. Erledige jetzt deine Anrufe.«
Sie sah ihm nach, als er sich entfernte, dann rief sie Clay an. Er war wie immer sehr kurz angebunden und wurde auch nicht gesprächiger, als sie von dem geplanten Treffen mit Anderson erzählte, aber natürlich willigte er ein, ihnen zu helfen.
»Mein Partner kann in zwanzig Minuten hier sein«, erklärte sie Daphne. »Bis dahin sollten wir uns überlegen, wie wir vorgehen. Sie müssen auf das MAC-Programm neugierig sein.«
»Ich kann extrem neugierig sein«, sagte Daphne. »Was wollen wir erreichen?«
»Ich möchte die Namen der Kinder herausfinden, das Jahr, in dem sie teilgenommen haben, und die Schulen, von denen sie kamen, so dass ich im Netz nach ihnen suchen kann. Außerdem brauche ich Gruppenfotos. Das Programm lief sechzehn Jahre, jedes Jahr waren es zwölf Kinder. Das sind verdammt viele potenzielle Opfer. Dann versuchen wir, Muster, Ähnlichkeiten zu finden. Alles, was ins Auge springt.«
»Ihr geht immer noch von sexuellen Übergriffen aus«, sagte Joseph. »Doch was, wenn Crystal damals etwas gesehen hat? Einen Mord vielleicht?«
»Glaubst du das wirklich?«, fragte Paige.
»Nein, aber wenn man nur in eine Richtung blickt, kann einem vieles entgehen.«
»Okay, verstanden«, sagte Paige. Ihre Gedanken eilten voraus. »Ich brauchte eine kleine Kamera – wäre doch besser, ich könnte die Akten fotografieren und müsste sie nicht stehlen.«
»Ich hätte da etwas, das sich dazu verwenden lässt«, sagte Joseph, und Paige lächelte.
»Irgendwie habe ich das schon vermutet.«
Grayson kehrte zurück. Seine Haltung verriet Anspannung. »Anderson hat eingewilligt. Und ich habe Stevie die Wahrheit erzählt.«
»Wie hat sie reagiert?«, fragte Paige vorsichtig.
»Sie war ein wenig verblüfft. Dann wurde sie wütend, weil Anderson die Absicht hat, es gegen mich zu verwenden. Dann ein bisschen sauer, dass ich mich ihr nicht schon vor Jahren anvertraut habe.« Er lächelte schwach. »Als sie sich beruhigt hatte, habe ich ihr von Daphne erzählt. Sie hat sich zwar ereifert, war aber nicht wirklich sauer.«
Daphne riss die Augen auf. »Wovon redest du eigentlich?«
»Also noch mal«, murmelte Grayson und begegnete Daphnes Blick. »Ich vertraue dir.«
Daphne zupfte verlegen an ihrem Kostüm. »Ich habe dir vertraut.«
»Stimmt. Aber mein Geheimnis ist etwas finsterer als deins. Mein Vater war Antonio Sabatero. Er hat vierzehn Frauen umgebracht. Meine Mutter und ich fanden das letzte Opfer und mussten … der Situation entkommen. Sie hat mich beschützt. Mich versteckt. Unsere Namen geändert. Anderson hat es herausgefunden und mir gedroht, er würde mich bloßstellen, wenn wir uns nicht von dem Muñoz-Fall zurückziehen.«
Daphne ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Uff. Du hast gewonnen. Dein Geheimnis ist wahrhaftig finsterer als meins.«
»Und nun will ich wissen, was nötig ist, um mir sein Schweigen zu sichern«, fügte Grayson hinzu.
»Was willst du tun, wenn er nicht anbeißt?«, fragte Daphne.
Paige suchte Graysons Blick, dann sagte sie: »Radcliffe hat seit fast zwölf Stunden keine gute Story mehr gehabt. Wenn das so weitergeht, kommt der arme Bursche noch auf Entzug. Warum gibst du ihm nicht einen kleinen Schuss, damit er nicht mies draufkommt?«
Graysons Lächeln war rasiermesserscharf. »Du bist hinterhältig. Das ist ja so was von sexy!«
Paige drückte ihm einen Schmatzer auf die Lippen. »Wenn er auf deinen Bestechungsversuch nicht eingeht, sprich ihn auf die Absprachen an, die er mit Bond getroffen hatte – soll er dir die doch mal erklären. Und dann überlass es Radcliffe, ihn in den Siebzehn-Uhr-Nachrichten zu zerlegen. Trotzdem solltest du dich darauf vorbereiten, in die Öffentlichkeit zu treten. Du treibst ihn in die Ecke, und er wird seine Drohung wahr machen.«
»Ich bin bereit. Jedes Mal, wenn ich meine Geschichte erzähle, fällt es mir leichter.«
»Na, dann an die Arbeit. Wir haben jede Menge zu tun. Zum Beispiel muss ich mich unbedingt umziehen, damit man meine neue Reizwäsche nicht sieht.«
»Wollen Sie meinen Schrank plündern?«, fragte Daphne.
»Oh, süße Versuchung«, murmelte Paige. »Aber nein danke.« Werde erwachsen, Mädchen. »Wenn ich eine Kampfkunstschule bewerben will, sollte ich auch aussehen wie ein Kampfkunstprofi.«
Graysons Lächeln wurde wärmer, stolzer. »Du entstaubst den gi?«
Sie nickte ernst. »Ja.«
»Mit Blutflecken und allem?«
»Ich habe noch einen, der … unbefleckt ist. Ich hatte ohnehin vor, ihn wieder hervorzuholen, schließlich kann ich Holly und ihre Freundinnen nicht im Kostüm trainieren. Wenn du deine Geschichte öffentlich machst, sollte ich endlich auch mit meiner Frieden schließen.«
Donnerstag, 7. April, 13.15 Uhr
Nachdem Stevie aufgelegt hatte, starrte sie eine volle Minute lang einfach nur ins Leere. Seit er ihr mitgeteilt hatte, er müsse ihr etwas Persönliches erzählen, waren ihr die buntesten Erklärungen durch den Kopf gegangen, doch ihr Freund als Sohn eines Serienmörders war nicht darunter gewesen. Aber es beantwortete viele offene Fragen und erklärte vor allem seinen leidenschaftlichen Sinn für Gerechtigkeit und sein Mitgefühl für die Opfer und deren Familien.
Sie nahm den Antrag für die verdeckte Ermittlung, den sie gerade ausgefüllt hatte, und riss ihn langsam in Stücke. Daphne? Stevie grinste. Das würde sie erst glauben können, wenn sie es mit eigenen Augen sah.
Dann verging ihr das Grinsen. Er würde Anderson treffen.
Zorn kochte in ihr auf, gewürzt mit einer gesunden Prise Angst. Sie wusste, dass Grayson auf sich selbst aufpassen konnte. Sie hatte ihn im Boxring trainieren sehen, und er war ein guter Schütze.
Joseph würde ebenfalls da sein und hinter den Kulissen ein Auge auf ihn haben, aber dennoch …
Sie dachte an Clay Maynard und fragte sich, ob er etwas über Anderson herausgefunden hatte. Ihr Blick fiel auf ihr Handy, und sie nahm all ihren Mut zusammen, ihn anzurufen.
Der Mann bewirkte etwas in ihr. Etwas, mit dem sie sich noch nicht wieder auseinandersetzen mochte. Nicht jetzt und vielleicht nie wieder. Aber hier ging es um Grayson. Jede Information, die ihr Freund mit zu diesem Treffen nehmen konnte, würde seine Rüstung stärken. Er würde dasselbe für mich tun.
Ihr Handy summte. Das ist er. Natürlich war er es. Sie nahm den Anruf an. »Mazzetti«, meldete sie sich barsch.
»Maynard hier. Wussten Sie, dass Ihr Kumpel sich in zwei Stunden mit seinem Chef trifft?«
»Ja. Er hat es mir vor ein paar Minuten mitgeteilt. Ich wollte Sie eben anrufen. Haben Sie schon etwas herausfinden können?«
J.D. am Tisch gegenüber sah verdutzt auf. Stevie schüttelte nur den Kopf.
»Habe ich«, sagte er. »Wie ich es herausgefunden habe, war allerdings nicht sonderlich hübsch.«
»Das dachte ich mir schon.«
»Nur dass Sie mir nachher nicht die Ohren vollheulen.«
»Eher benutze ich bei Ihnen meine Handschellen.« Ihr stieg das Blut in die Wangen. »Sie wissen, was ich meine.«
Sein leises Lachen war wie dunkle Schokolade. Sündig und zart schmelzend. »Wollen Sie es jetzt hören oder nicht, Mazzetti? Das ist Ihre letzte Chance, dem Baum der Versuchung den Rücken zu kehren.«
Sie zögerte ungefähr eine Sekunde lang. »Sagen Sie es mir.«
»Ich habe drei Konten auf Andersons Namen gefunden. Zwei davon waren gut gefüllt, das dritte sehr viel weniger. Die beiden vollen ergeben zusammen ungefähr eine halbe Million.«
»Oha«, hauchte sie. Sie stand auf, bedeutete J.D., dass sie später reden würden, dann zog sie sich in einen leeren Besprechungsraum zurück und schloss die Tür. »Können Sie sagen, woher das Geld kommt?«
»Noch nicht. Aber die Hälfte davon stammt aus derselben Quelle. Überweisungen von einem Konto. Vor vier Jahren wurde der letzte Betrag eingezahlt.«
»Vor vier Jahren starb der Anwalt Bob Bond. Grayson hat herausgefunden, dass er Fälle mit Anderson abgesprochen hat.«
»Dann hätten wir dafür also schon eine Erklärung. Die andere Hälfte des Geldes wurde in ganz unterschiedlichen Beträgen von ganz unterschiedlichen Konten überwiesen. Das nachzuverfolgen wird nicht leicht. Aber das dritte Konto dürfte Sie viel mehr interessieren.«
»Warum?«
»Gestern waren noch vierzigtausend drauf. Heute Morgen wurde davon ein Betrag von dreißigtausend überwiesen. Auf ein Konto einer gewissen Doris Kapansky.«
»Harlans Mutter. Also hat Anderson den Auftrag gegeben. Das sollte mich weit mehr schockieren.«
»Nun müssen Sie nur noch einen Weg finden, legal an diese Informationen zu kommen.«
»Ich lasse mir etwas einfallen. Danke, Mr. Maynard. Vielen, vielen Dank.«
»Eigentlich müssen Sie meiner Assistentin danken, die bei solchen Recherchen erschreckend gut ist. Ich muss jetzt auflegen. Ich soll für Paige den Bodyguard spielen. Wir gehen Reba McCloud besuchen.«
»›I’m a MAC, Loud and Proud‹«, murmelte Stevie, als sie an ihren Schreibtisch und zu J.D. zurückkehrte. »Ich muss was essen.«
»Du hast gerade eben ein Sandwich verdrückt«, erinnerte er sie. »Und mir sogar die Hälfte davon abgegeben.«
»Deswegen habe ich ja auch noch Hunger«, erwiderte sie. Er begriff. »Komm schon«, drängte sie, »ich muss mir unbedingt was zu essen besorgen.«
Als sie in J.D.s Wagen saßen, berichtete sie ihm, was sie eben erfahren hatte. »Wir müssen beim Restaurant sein, für den Fall, dass Anderson etwas tut, weswegen wir ihn verhaften können. Wir sollten Grayson zu Hause abpassen, bevor sie losfahren, und uns absprechen.«




21. Kapitel
Donnerstag, 7. April, 13.45 Uhr
Grayson stand vor seinem Spiegel und rückte die Krawatte zurecht, während Joseph an seinem Jackett zupfte, um sicherzustellen, dass kein Kabel zu sehen war.
»Fertig«, sagte Joseph. »Wie fühlt es sich an?«
»Ich spüre gar nichts«, sagte Grayson. »Und wie willst du mich abhören?«
»Mit der Ausrüstung, die sich in Giuseppes Büro befindet. Ich benutze sie öfter.«
»Ich gehe seit Jahren dort essen. Wieso weiß ich nicht, dass er ein Agent ist?«
»Weil er keiner ist. Ich habe ihm vor einiger Zeit mal einen Gefallen getan, und er dankt mir auf diese Art und Weise. Das ist alles.«
Grayson probierte, ob alles saß. »Ich bin so weit.«
»Bist du sicher?«, fragte Paige von der Tür aus.
Sie hatte Angst, seit Stevie angerufen und ihnen berichtet hatte, dass Anderson in der Tat derjenige gewesen war, der Kapansky dafür bezahlt hatte, die Bombe anzubringen. Grayson dagegen fürchtete mehr, dass er bei Giuseppe über den Tisch springen und Anderson mit bloßen Händen erwürgen könnte.
Er hätte uns umgebracht. Paige umgebracht. Allein der Gedanke daran brachte ihn dazu, seine Hände zu Fäusten zu ballen. Ein gezielter Hieb, und das Schwein könnte am Boden ausgezählt werden. Allerdings befürchtete Grayson, dass er nach einem Schlag nicht mehr aufhören würde. Den Schädel des Mannes zu bearbeiten, bis vor lauter Blut nichts mehr zu erkennen war, war eine Phantasie, die ihm schon ein geraumes Weilchen durch den Kopf ging.
»Ja, ich bin mir sicher«, antwortete er. »Klar könnten wir auch in Deckung gehen und darauf warten, dass uns demnächst einer umbringt. Aber ich denke, das käme wohl für uns beide nicht in Frage.«
»Nein. Schließlich bin ich nach Baltimore gezogen, um genau vor einer solchen Situation zu fliehen. Joseph, könntest du uns einen Moment allein lassen? Und, na ja, vielleicht den Stöpsel aus dem Ohr nehmen?«
Joseph legte den Ohrhörer auf die Kommode. »Ihr habt fünf Minuten. Und du sieh zu, dass du, na ja, nicht an seinen Klamotten rumzerrst, ja? Er ist verkabelt.« Damit schloss er die Tür hinter sich.
Paige schlang Grayson locker die Arme um die Taille. »Ich will ja nicht an deinen Klamotten rumzerren«, murmelte sie.
»Schade. Eigentlich wäre mir das jetzt viel lieber.«
Sie blickte auf, ihre Augen waren angstgeweitet. Sein Geplänkel konnte sie nicht beruhigen. »Als alles anfing, ging es um mich. Jetzt geht es um dich. Ich fühle mich, als sei das irgendwie meine Schuld.«
»Aber wenn nichts davon geschehen wäre, wärest du auch nicht zum Gericht gekommen, und ich hätte niemals das hier tun können.« Er neigte den Kopf und küsste sie leidenschaftlich.
»Grayson«, flüsterte sie, als sie sich voneinander lösten. »Sieh einfach zu, dass … du dich nicht umbringen lässt, okay?«
Er spürte, wie er lachen musste. »Okay.«
Sie sah ihn erbost an. »Das ist nicht lustig.«
»Nein. Tut mir leid. Ich lache dich ja auch nicht aus. Ich hätte mir nur nie träumen lassen, in einem Moment wie diesem ›Lass dich nicht umbringen‹ zu hören.«
Ein winziges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Was würdest du denn lieber hören?«
»Oh, da käme mir zum Beispiel ›Lass uns ins Bett springen!‹ in den Sinn. ›Nimm mich!‹ fände ich auch ganz nett.« Er küsste sie wieder, dann wurde er ernster. »Also, Paige, lass du dich bitte auch nicht umbringen, versprochen?«
»Versprochen. Und wenn das hier vorbei ist, dann sage ich so oft ›Nimm mich‹, wie du willst.«
Draußen wurde eine Autotür zugeworfen. »Da kommt jemand. Entweder Stevie oder Clay.«
»Dann mal los.« Sie wandte sich zur Tür, aber er packte ihre Hand.
»Warte. Ich brauche noch einen Augenblick.«
Ihr Blick fiel auf die Ausbeulung seiner Hose, und ihre Augen weiteten sich. »Oh, wow. Also, wirklich.«
Sie hob den Kopf und sah ihn an. In ihren Augen funkelte es spitzbübisch. »Wäre doch schade, so was zu verschwenden«, sagte sie und leckte sich die Lippen.
Sein Herz setzte einen Schlag aus. »Der Draht klebt nur obenrum.«
Ein lautes Klopfen ließ sie schuldbewusst auseinanderfahren.
»Clay ist da!«, rief Joseph laut durch die Tür. »Und denkt nicht mal dran, an meinem Kabel rumzupfuschen!«
Paige lachte, und Grayson stöhnte auf. »Ich warte unten auf dich«, sagte sie, öffnete die Tür und bedachte Joseph mit einem schmollenden Blick. »Spielverderber.«
»Oh, Mann. Ihr benehmt euch wie zwei unreife Teenies.« Joseph deutete auf Grayson. »Und du, reg dich ab. Stevie kommt gleich, um uns auf dem Weg durch die Stadt Rückendeckung zu geben.« Er brachte den Ohrhörer in Position. »Nur für den Fall, dass etwas schiefläuft.«
Graysons Handy klingelte. Er blickte auf die Nummer. »Ich bin in einer Minute unten«, sagte er zu Joseph und nahm das Gespräch an. »Smith am Apparat.«
»Grayson, hier spricht Lucy Trask. Entschuldigen Sie, dass es so lange gedauert hat, bis ich mich melden konnte. Heute Morgen sind hier ein paar Tote reingeschneit, und wir haben momentan akuten Personalmangel. Ich habe mir den Bericht von Bob Bond kommen lassen, dem Mann, der sich vor vier Jahren selbst getötet hat. Angeblich. Auch er hatte zum Zeitpunkt des Todes eine hohe Konzentration an Barbituraten im Blut. Wie Denny Sandoval, auch ungefähr dasselbe Level.«
Grayson seufzte. »Das hatte ich befürchtet. Danke, dass Sie sich die Mühe gemacht haben.«
»Moment«, sagte Lucy. »Noch nicht auflegen. Da ist noch etwas.«
Während sie sprach, blickte Grayson auf sein Spiegelbild und versuchte, ihre Worte zu verdauen. »Sind Sie sicher?«
»Ja. Tut mir leid, dass ausgerechnet ich Ihnen das mitteilen musste.«
»Danke«, sagte Grayson ruhig, beendete das Gespräch und machte sich auf den Weg nach unten.
Paige warf ihm einen Blick zu und erstarrte. »Was ist passiert?«
»Lucy Trask hat mich gerade angerufen.« Müde ließ er sich auf einen Stuhl sinken. »Bob Bond hatte zum Todeszeitpunkt dieselben Barbiturate im Blut wie Sandoval, in derselben Menge.«
»Das war zu erwarten«, sagte Paige. Sie kniete sich neben seinen Stuhl. »Was ist denn los?«
»Heute Morgen wurde ein weiteres Opfer ins Leichenschauhaus gebracht. Überdosis. Die Rechtsmedizin hat mit Barbituraten versetzte Schokolade in ihrem Mageninhalt gefunden. Und die Polizei hat eine Schachtel Pralinen auf ihrem Nachttisch entdeckt.« Er schluckte. »Neben meiner Visitenkarte.«
Paige lehnte sich zurück. »Doch nicht etwa Brittany?«
»Nein. Betsy Malone. Sie ist tot. Sie hat mit uns gesprochen, und nun ist sie tot.«
»Oh, mein Gott«, flüsterte Paige. »Sie war doch endlich clean. Verdammt noch mal.«
»Wer ist Betsy Malone?«, fragte Daphne.
»Eine Freundin von Rex«, erklärte Paige. »Die beiden waren zusammen auf dem Video zu sehen, das die McClouds der Polizei ausgehändigt haben, um Rex ein Alibi zu verschaffen. Betsy hat gestern noch mit uns gesprochen und behauptet, dass Rex damals durchaus Gelegenheit gehabt hätte, Crystal Jones zu töten. Reba wusste das. Sie wusste es, bevor wir heute Morgen zu ihr kamen.«
Einen Moment lang sagte niemand etwas. Dann ergriff Clay das Wort. »Paige, willst du das jetzt immer noch durchziehen? Du musst nicht, wenn du nicht willst.«
»Sie will nicht«, sagte Grayson und sah sie fast drohend an.
»Doch, ich will.« Paige hob das Kinn. »Betsy hatte ein privilegiertes Leben und hat es vergeudet. Aber deshalb hat sie nicht den Tod verdient. Ich mache mich dann mal auf den Weg.«
Donnerstag, 7. April, 14.00 Uhr
Er ließ die große Tasche aufs Bett fallen und öffnete den Reißverschluss gerade weit genug, um sich zu vergewissern, dass Violet Dandridge noch atmete. »Lass sie in der Tasche«, sagte er.
»Sie ist niedlich.«
Er blickte auf. »Er wird sie nicht in die Finger kriegen. Sie gehört Silas Dandridge.«
»Ich dachte, du wolltest Silas töten.«
»Das werde ich auch. Aber ich muss ihn zu mir locken, bevor er einen Haufen Ärger macht, den ich dann wieder beseitigen muss. Wo wir gerade beim Beseitigen sind – du hast verdammtes Glück gehabt. Adele Shaffer ist tot.«
»Das war kein Glück, sondern gründliche Arbeit.«
»Adele hat noch gelebt, als du gegangen bist«, erklärte er so geduldig, wie er konnte. »Sie ist in der Notfallambulanz gestorben.« Seine Quelle im Krankenhaus hatte es ihm bestätigt. Dummerweise hatte er keinen Kontakt mehr im Leichenschauhaus. Er würde bald wieder jemanden rekrutieren müssen.
Ein Achselzucken. »Dann ist doch alles gut.«
»Dieses Mal ist es gutgegangen. Hör zu, ich hab’s dir schon einmal erklärt: Mit Stichwunden im Torso kann man überleben. Nimm die Halsschlagader oder schieß deinem Zielobjekt in den Kopf, wenn du schnell töten willst. Andernfalls veranstaltest du nur eine Schweinerei, und ich muss wieder hinter dir herräumen.«
»Dafür wirst du ja auch bezahlt.«
Er war in der Tat gut bezahlt worden, aber wertvoller noch war der Zugang zur Macht gewesen. Seine stillschweigende Einwilligung damals hatte ihm Einfluss und Kontrolle verschafft, wie er sie in der elenden Gegend, aus der man ihn geholt hatte, niemals hätte erreichen können. I’m a MAC, Loud and Proud, dachte er bitter.
»Ich weiß deine Großzügigkeit zu schätzen«, murmelte er.
»Da bin ich mir manchmal nicht sicher.«
Er ließ die Tasche ein wenig offen stehen, damit das Kind atmen konnte. »Lass sie in Ruhe. Bitte.«
»Sie ist wirklich hübsch. Was machst du mit ihr, wenn ihr Vater tot ist?«
»Ich weiß es nicht. Mein Gesicht hat sie nicht gesehen.« Er hatte die Maskerade, mit der er in Toronto herumgelaufen war, erst beendet, nachdem er sie betäubt hatte. »Ich bringe sie um, wenn es sein muss, aber ich würde es lieber nicht tun.«
»Weichei.«
Er bemerkte das amüsierte Glitzern in den Augen und wusste, dass er verspottet wurde. »Ich bin in ungefähr einer Stunde wieder zurück, um nach ihr zu sehen. Wenn sie aufwacht, gibst du ihr eine von den Pillen. Aber nur eine.«
»Wie wär’s mit Schokolade? Ich habe noch etwas übrig.«
Er presste die Kiefer zusammen. »Das ist nicht komisch.«
Das vergnügte Glitzern verschwand. »Warum sollte ich dir helfen, sie zu verstecken? Was kriege ich dafür?«
Er atmete tief durch und zwang sich zum Lächeln. »Meine Liebe?«, fragte er aufgesetzt lässig.
Nach einer langen Pause erklang ein leises Lachen. »Du hast Glück, dass das immer noch zieht.«
Donnerstag, 7. April, 14.00 Uhr
Verdammt. Silas biss die Zähne zusammen, als eine weitere Person vor Smiths Haus aus dem Wagen stieg. Smith und Holden waren noch immer nicht herausgekommen, hatten sich noch nicht einmal dem Fenster genähert.
Und mir läuft die Zeit davon. Eine Frau war vor ungefähr einer Stunde hineingegangen, nun ein anderer Mann. Im Haus befanden sich inzwischen fünf Personen.
Und dieses Schwein hat immer noch mein Kind. Er durfte sich nicht vorstellen, was Violet zustoßen mochte. Ich bring ihn um. Wenn er ihr auch nur ein Haar krümmt, dann reiße ich ihm die Eingeweide raus.
Violet … O Gott. Sein Herz hämmerte, seine Hände zitterten. Hör auf. Hör auf, daran zu denken, und konzentrier dich verdammt noch mal auf die Tür.
Durch die niemand heraustrat. Bebend zog er die Luft ein und traf eine Entscheidung. Er würde den Nächsten, der eintraf, erschießen. Dann würden die anderen herausgerannt kommen, und er konnte sie alle abknallen. Anschließend würde er davonrennen wie der Teufel.
Wieder näherte sich ein Auto und hielt auf der Straßenseite von Smiths Haus. Ein großer Kerl stieg aus. Ein Polizist, das sah Silas sofort. Der Mann bewegte sich wie ein Cop.
Silas beugte sich vor, zielte auf den Schädel des Mannes und krümmte den Finger.
Jetzt zieh schon durch. Drück endlich ab. Tu’s für Violet.
Seine Hände zitterten. Sie zitterten! Eine Autotür wurde zugeworfen, aber er nahm den Blick nicht von dem Beamten, der nun auf Smiths Eingangstür zuging.
Er zog den Hahn durch, als eine zierliche Braunhaarige ins Visier trat. Seine Hand zuckte, das Fenster splitterte. Stevie. O mein Gott. Das war Stevie. Sie musste mit ihm im Wagen gesessen haben!
Der Mann auf der Veranda ließ sich zu Boden fallen, rollte sich herum und setzte sich hinter einem kleinen Baum auf. Das musste J. D. Fitzpatrick sein, Stevies neuer Partner. Der Mann presste sich die Hand an die Schulter. Als er sie fortnahm, war die Handfläche rot.
Stevie hatte die Waffe gezogen und deutete aufs Dach. Deutet auf mich. Sie kommt. Nichts wie weg hier! Er ließ das Gewehr fallen, hastete geduckt bis zur Dachkante, sprang und landete auf der Feuertreppe. Immer fünf Stufen auf einmal nehmend, rannte er hinab.
»Halt, Polizei!« Stevie war ihm auf den Fersen. Er riss den Revolver aus dem Schulterholster und feuerte auf den Boden zwischen ihnen.
»Silas!« Sie weinte. Stevie weinte. »Verdammt, halt an!«
Er erreichte seinen Wagen, den er eine Straße weiter geparkt hatte, und ging dahinter in Deckung. Er richtete den Lauf seiner Waffe auf Stevie, die nur wenige Schritte entfernt war. »Lass deine Waffe fallen«, befahl er.
Sie kam aus vollem Lauf zum Stehen. »Silas – warum?« Die Waffe war noch immer in ihrer Hand.
»Zwing mich nicht, deiner Tochter die Mutter zu nehmen. Lass die Waffe fallen und geh zurück, oder ich knalle dich ab, das schwöre ich dir.« Seine Stimme klang verzweifelt. »Bitte zwing mich nicht dazu.«
Sie starrte ihn an. Schockiert. Niedergeschmettert. Zutiefst verletzt. Langsam legte sie ihre Waffe auf den Boden.
»Lass die Hände so, dass ich sie sehen kann. Tritt die Waffe zu mir.« Mit hocherhobenen Händen schob sie die Pistole zu ihm hinüber. Er griff danach und stieg ins Auto. »Verzeih mir«, sagte er.
Er wagte es nicht, weiter als drei Blocks zu fahren. Sie hatte garantiert schon das Nummernschild durchgegeben. Stoß den Wagen ab und klau dir einen anderen. Methodisch suchte er, knackte ein Auto, schloss es kurz. Dann fuhr er davon.
Er hatte wieder versagt. Holden und Smith waren noch am Leben. Und dieses Schwein hat noch immer mein Kind.

Clay stieß die Tür auf und gab Joseph und Grayson Deckung, als sie den blutenden J.D. ins Haus zogen. Peabody bellte wild.
Paige schickte den Rottweiler in eine Ecke, damit er nicht in die Scherben der Fensterscheibe trat, und zog einen Stuhl in die Raummitte, weg vom Fenster. »Setzt ihn hierher.«
Daphne hatte bereits den Notruf gewählt. »Der Krankenwagen ist unterwegs.«
»Es geht schon«, sagte J.D. »Stevie verfolgt ihn.« Taumelnd setzte er sich in Richtung Tür in Bewegung.
Grayson packte ihn am Arm und führte ihn entschlossen zu dem Stuhl. »Wo sind Sie getroffen?«
»Mein Partner ist da draußen«, sagte J.D. wütend. »Ich hab schon Schlimmeres eingesteckt. Lassen Sie mich los.«
»Ich kümmere mich darum«, sagte Clay und rannte hinaus.
»Was läuft hier?«, fragte Joseph barsch. »War das Silas? Der Cop?«
»Er ist Scharfschütze«, erklärte Grayson und zog seine Pistole aus dem Holster in seinem Rücken. »Bisher hat er sich bemüht, mich am Leben zu halten. Dass er jetzt versucht, mich umzubringen, ergibt überhaupt keinen Sinn. Ich gehe nach links. Joseph, halt du dich rechts.«
Paige biss sich auf die Zunge, als die Brüder auf die Straße stürmten. Am liebsten hätte sie Grayson angefleht, nicht hinauszugehen, aber sie wusste, dass sie ihn nicht aufhalten konnte. Also konzentrierte sie sich auf J.D. Er blutete noch immer, und zwar ziemlich stark. Eilig lief sie in die Küche, um nach Handtüchern zu suchen.
Als sie zurückkehrte, hatte Daphne Stevies Partner das Jackett ausgezogen. Er schwitzte, und sein Gesicht war blass geworden. Sein Hemd war bereits blutdurchtränkt. Daphne knöpfte es auf und legte die Wunde frei, die sich nur ein winziges Stück neben der Kevlarweste befand.
»Gar nicht mal so schlimm«, sagte Daphne mit gezwungen fester Stimme. »Bloß ein Kratzer.«
J.D. starrte sie an. Sein Blick verschleierte sich. »Sie sind es wirklich! Ich wollte es Stevie nicht glauben.«
»Morgen sehen Sie mich wieder mit kräftigen Farben und toupierten Haaren.«
»So gefallen Sie mir auch besser«, murmelte J.D. »O Mann, mich hat’s ja ganz schön erwischt, auch wenn ich schon Schlimmeres überlebt habe.«
»Ich kümmere mich darum«, sagte Paige und schob Daphne sanft zur Seite. »Sie sollten sich die Reba-Klamotten nicht verderben.« Sie betrachtete J.D.s Wunde, dann sagte sie: »Sieht aus, als hätte die Kugel eine Schlagader getroffen. Legen Sie sich lieber auf den Boden.« Sie half ihm auf den Teppich, kniete sich neben ihn und hielt den Druck auf die Wunde aufrecht, während sie mit der anderen Hand ein Kissen von einem Sessel zog. Sie reichte es Daphne. »Legen Sie ihm die Beine hoch.«
»Kennen Sie sich mit Erster Hilfe aus?« Seine Zunge wurde schwer.
»Ein bisschen. Ich hatte auch mal so ein Loch in der Schulter. Sie werden eine ziemlich große Narbe zurückbehalten.«
»Macht nichts. Passt zu meinen anderen.«
»Ich rufe Lucy an«, sagte Daphne. »Sie kann direkt zur Ambulanz kommen.«
»O nein, das tun Sie nicht.« Seine Stimme wurde immer schwächer. »Nicht in ihrem Zustand«, fügte er hinzu, dann schloss er die Augen. »Oje, das habe ich doch nicht laut gesagt, oder?«
»Ich habe nichts gehört«, beschwichtigte Daphne und brachte ein Lächeln zustande. »Sie, Paige?«
Paige schüttelte den Kopf. »Wir werden es ihr vorsichtig beibringen.«
Daphne spähte aus der Tür. »Stevie kommt zurück. Clay ist bei ihr.«
»Alles in Ordnung mit ihr?«, fragte J.D.
»Kein einziger Kratzer«, sagte Daphne beruhigend.
Stevie und Clay betraten das Haus und stiegen über die Scherben. Stevie wirkte bleich und niedergeschmettert. Als sie J.D. am Boden sah, wich auch noch der Rest Farbe aus ihrem Gesicht. »O Gott.«
»Ich hab’s im Griff«, sagte Paige knapp. »Er wird es schaffen. Clay, bring sie zu einem Stuhl, bevor sie ohnmächtig wird.«
»Ich werde nicht ohnmächtig«, knurrte Stevie und sank neben J.D. auf die Knie. »Es war Silas.«
Paiges Kopf fuhr hoch. »Was? Sind Sie sicher?«
»Absolut. Ich bin ihm nachgelaufen. Er … er hat mit seiner Pistole auf meinen Kopf gezielt.«
Ungeschickt tätschelte J.D. das Bein seiner Partnerin. »Irgendwie gefällt mir dein ehemaliger Partner nicht besonders.«
Stevie lachte, doch es klang eher wie ein Schluchzen. »Mir auch nicht mehr.«
»Und wo ist Silas jetzt?« Paige dachte an Grayson, der noch auf der Straße war.
»Konnte entkommen«, antwortete Clay.
»Ich habe sein Nummernschild über Funk durchgegeben, aber er hat wahrscheinlich längst einen neuen Wagen.« In Stevies Gesicht kehrte ein wenig Farbe zurück. »Wie viel Blut hat er verloren?«
»Es kommt nicht mehr so viel«, sagte Paige. »Er wird nicht sterben.«
»Ich sterbe nicht«, wiederholte J.D. mit Nachdruck.
»Grayson und Joseph kommen zurück«, verkündete Daphne.
Beide Gesichter waren grimmig. »Keine Spur, nichts«, sagte Grayson.
»Er hat gezittert«, bemerkte Stevie. »Silas, meine ich. Deswegen hat er danebengeschossen.«
Grayson zog die Brauen zusammen. »Das war Silas? Hat er was gesagt?«
Stevie setzte sich auf ihre Fersen zurück. »Ja. ›Zwing mich nicht, deiner Tochter die Mutter zu nehmen‹, lauteten seine Worte. Rose ist bisher noch nicht ans Telefon gegangen. Das ist kein gutes Zeichen. Silas wirkte verzweifelt. Er hat mich angefleht, ihn nicht zu zwingen, mir etwas anzutun.«
»So was Ähnliches hat er gesagt, als er Logan in seiner Gewalt hatte. Vielleicht hat jemand sein Kind entführt.«
»Möglich«, räumte Stevie ein. »Aber gestern war Violet noch in der Schule.«
»Also gibt es keine Ausrede für die Morde davor«, stellte Grayson fest.
»Er hätte zu mir kommen und mich um Hilfe bitten können.« Stevie schluckte. »Aber er hat es nicht getan.«
»Die Sanitäter sind da«, sagte Joseph. »Macht Platz, Leute.«
»Ich begleite dich ins Krankenhaus«, beschied Stevie.
»Nein, tust du nicht«, widersprach J.D. schwach. Er hatte die Augen geschlossen. »Du musst auf Grayson aufpassen. Paige hat gesagt, ich werde nicht sterben. Also tu einfach, wofür du bezahlt wirst. Und ihr anderen auch.«
»Also gut.« Stevie nickte. »Ich kümmere mich um den Tatort hier. Sobald alles gesichert ist, komme ich ins Restaurant. Ich habe Hyatt bereits gebrieft, er wird euch bei Giuseppe treffen. Paige, Sie und Daphne fahren zu Reba.«
»Ich bringe Peabody ins Schlafzimmer«, sagte Paige. »Aber lassen Sie ihn bitte nicht allein hier, okay?«
»Ich sorge dafür, dass das Haus bewacht wird.« Stevie erhob sich. »Auf geht’s.«
Donnerstag, 7. April, 14.15 Uhr
Silas fuhr nicht weit. Im Grunde gab es keinen Ort mehr, an dem er sich verstecken konnte. Es würde nicht lange dauern, bis die Medien von seinem gescheiterten Mordversuch berichteten.
Er hatte auf einen Polizisten geschossen. Von den Jungs würde ihm nun niemand mehr helfen, und Stevie schon gar nicht. Er hatte versucht, die Erinnerung an ihren Gesichtsausdruck aus seinem Kopf zu löschen, doch sich vorstellen zu müssen, was Violet zustoßen könnte, war noch viel, viel schlimmer.
Er zog sich eine Kappe tief ins Gesicht und bog in eine schmale Gasse ein. Dort ließ er den Wagen stehen; er würde ohnehin bald als gestohlen gemeldet werden. Im Schatten einer Mauer machte er eine Pause, lehnte sich an die Wand und schloss die Augen. Was soll ich jetzt tun? Grayson war alarmiert. Weder er noch Paige Holden würden ihm noch eine Chance geben, auf sie zu schießen.
Nicht dass ich dafür ein Gewehr zur Hand hätte. Er hatte es auf dem Dach liegen lassen. Er verwahrte zwar noch andere in dem Lagerabteil, aber das war meilenweit entfernt. Die zwei Pistolen, die er bei sich trug, mussten im Augenblick reichen.
Ein sattes Brummen ließ ihn zusammenfahren. Er drückte sich flach gegen die Mauer. Das Brummen hörte abrupt auf, und einen Moment später schob ein Mann ein Motorrad in die schmale Gasse. Er stellte die Maschine auf den Seitenständer, richtete sich auf und nahm den Helm vom Kopf.
Ohne nachzudenken, trat Silas aus dem Schatten und zog dem Burschen den Griff der Pistole über den Hinterkopf. Der Mann sackte zusammen, und Silas fing ihn auf und ließ ihn vorsichtig zu Boden gleiten. Dann streifte er ihm die Lederjacke ab und zog sie sich über. Er setzte den Helm auf, hob die heruntergefallenen Schlüssel auf, startete die Maschine und fuhr davon.
Die frische Luft half, seine Gedanken zu klären. Und plötzlich wusste er, wo er sich verstecken und planen konnte, sein Kind zu retten, bevor es zu spät war.
Donnerstag, 7. April, 14.45 Uhr
»Wir fallen auf, Leute«, murmelte Daphne, als sie im Foyer auf den Fahrstuhl zu Rebas Büro warteten. »Reiche Ziege und Ninja-Girl, begleitet von düsterem Bodyguard.«
Sie hatte recht. Daphne trug ihr McQueen-Kostüm, Paige ihren gi. Clay, ganz in Schwarz, überragte sie beide; mit seinem Headset sah er aus, als käme er vom Geheimdienst. Der Kopfhörer mit integriertem Mikro war in Wirklichkeit ein digitales Aufnahmegerät. Alles, was gesagt wurde, würde festgehalten werden.
»Klingt wie Stoff für eine Seifenoper«, murmelte Paige. »Und zwar eine ziemlich miese.«
»Ich bin nicht düster«, brummte Clay.
Paige warf ihm einen ironischen Blick zu. »Natürlich nicht, Mr. Gegrüßt-wird-selbstverständlich-nie.«
»Unsinn.« Er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Ich bin nur wortkarg.«
Paige kicherte, aber als sich die Türen des Fahrstuhls schlossen, wandte sie sich stirnrunzelnd an Daphne. »Muss Reba nicht zwingend herausfinden, dass Sie Anwältin sind und für Grayson arbeiten?«
»Das würde sie wohl, wenn ich meinen richtigen Namen genannt hätte. Aber heute bin ich Mrs. Travis Elkhart, Vorname Elizabeth. Die gegenwärtige Mrs. Travis Elkhart ist die kleine Schlampe, die jetzt mein Hochzeitsporzellan benutzt, aber es gibt genug Fotos in der Boulevardpresse von mir und meinem Ex, dass ich einer Musterung von Reba McCloud standhalten kann. Daphne ist die stellvertretende Staatsanwältin. Elizabeth ist die Frau, die ich zurückgelassen habe.«
Die Türen glitten auf, und Paige trat an die Theke der Empfangsdame, deren Augen beim Anblick der drei Besucher groß wurden. »Wir wollen zu Ms. McCloud.«
Die Frau musterte verwirrt Paiges gi. »Ich sage ihr, dass Sie hier sind.«
Daphne setzte sich, schlug die Beine übereinander und faltete die Hände sittsam im Schoß. Paige bemerkte, dass Clay Daphne beobachtete, obwohl sie sich sicher war, dass er sich für diskret hielt. Sie konnte es ihm nicht verübeln. Daphne hatte unglaubliche Beine und war eine wunderschöne Frau. Paige hätte ihr gerne unzählige Fragen zu dem Mann gestellt, der sie verlassen hatte, aber sie hielt sich zurück und stellte sich schweigend neben Clay.
Aus Gewohnheit zupfte sie am unteren Saum ihrer Jacke und genoss das vertraute Schnappgeräusch, das der Stoff dabei machte. Ich habe viel zu lange zurückgezogen gelebt. Es ist höchste Zeit, dass ich mich wieder unter die Leute mische. Ihre Freunde hatten ihr immer gesagt, dass dieser Tag kommen würde – sie solle nur Geduld haben.
Paige hätte nicht gedacht, dass es sich so gut und richtig anfühlen würde.
»Magst du Mojitos?«, fragte sie Daphne.
»O ja. Und Martinis. Und Margaritas. Und eigentlich auch viele Cocktails, die mit einem anderen Buchstaben anfangen.« Daphne sah sie fragend an. »Wieso?«
»In Minneapolis habe ich zwei beste Freundinnen. Wir sind regelmäßig zu Mojito-Gelagen ausgegangen, um uns gegenseitig die schlimmsten Geheimnisse zu erzählen und die bösen, bösen Männer durch den Kakao zu ziehen.«
Daphne grinste. »Klingt nach einem richtig guten Mädelsabend.«
»Euch ist doch klar, dass ich hier neben euch stehe, oder?«, brummte Clay.
»Wenn du noch nie Grund für ein mittelschweres Mojito-Besäufnis gewesen bist, dann musst du dich nicht angesprochen fühlen«, sagte sie und stellte überrascht fest, dass er fast gekränkt aussah. »Oder warst du?«
»Nicht dass ich wüsste«, erwiderte er ernst. »Aber ich musste selbst ein-, zweimal meinen Kummer im Alkohol ertränken. Jungs klatschen allerdings nicht. Sie besaufen sich lieber. Allein.«
Daphne sah ihn mitfühlend an. »Sie dürfen sich gerne zu uns gesellen. Wir wollen doch niemanden diskriminieren.«
»Mojitos sind nicht mein Ding«, erwiderte er trocken.
»Ach, wir finden schon was für Sie«, sagte Daphne leichthin.
Die Sekretärin kam mit einem Tablett in der Hand zu ihnen. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«
Paige wurde schlagartig wieder ernst, obwohl ihr höfliches Lächeln blieb. Bilder von Betsy Malone schossen ihr durch den Kopf. »Nein danke, ich brauche nichts.«
»Wir auch nicht«, sagte Daphne. »Aber danke.«
Clay nickte nur.
»Falls Sie Ihre Meinung ändern, sagen Sie es mir einfach. Ms. McCloud empfängt Sie jetzt.«
Donnerstag, 7. April, 15.35 Uhr
Anderson ließ auf sich warten. Hoffen wir, dass er überhaupt kommt. Es wäre ärgerlich gewesen, den ganzen Aufwand für nichts betrieben zu haben, dachte Grayson. Er setzte sich an den Tisch in Giuseppes separatem Zimmer, wo mit Porzellan und Tafelsilber gedeckt war. Die Tür zur Küche hinter ihm öffnete sich.
»Anderson ist gerade ins Restaurant gekommen«, sagte Joseph ruhig. »Hyatt ist auch hier. Er hat in der Deckenverkleidung jemanden postiert, der auf Anderson zielt. Stevie wird im Hauptraum warten, falls Anderson verfrüht wieder gehen will. Der Hintereingang wird bewacht.«
»Ich habe einen Richter gefunden, der darauf wartet, die Verfügung für Andersons Bankkonten zu unterschreiben, falls er Ihnen gegenüber irgendetwas zugibt«, sagte Hyatt, der hinter Joseph trat. »Wir werden die ganze Zeit auf der anderen Seite dieser Tür sein.«
Sie zogen sich zurück. Einen Moment später ging die Tür zum Schankraum auf, und Charlie Anderson trat ein. Seine Haltung war anmaßend.
Er glaubt, er hat mich da, wo er mich hinhaben wollte. Tja, Pech gehabt, Arschloch.
Grayson machte eine einladende Geste auf den leeren Platz am Tisch. »Charlie. Danke, dass Sie gekommen sind.«
Charlie setzte sich. »Wie man hört, gab es eben ein wenig Aufregung bei Ihnen zu Hause.«
»Allerdings.« Im Polizeifunk war eine Weile nichts anderes zu hören gewesen. Es hätte keinen Sinn gehabt, etwas davon verschweigen zu wollen. »Silas Dandridge hat Detective Fitzpatrick angeschossen – bei dem Versuch, mich zu erwischen.«
»Ich hatte Ihnen geraten, die Finger von diesem Fall zu lassen, aber Sie wissen es ja immer besser. Wenn Sie auf mich gehört hätten …«
Anderson klang schmierig, und Grayson hätte ihn am liebsten gewürgt, doch stattdessen verlieh er seiner Stimme einen demütigen, fast ängstlichen Unterton. »Ich habe Mist gebaut. Ja, ich hätte auf Sie hören sollen, aber ich habe mich von einer Frau beeinflussen lassen. Jetzt geht mein Leben den Bach runter. In den vergangenen Tagen hat man zweimal versucht, mich umzubringen. Ich gebe auf.«
»Klug. Aber zu spät. Selbst wenn man Sie davonkommen lassen würde, was sehr unwahrscheinlich ist, mache ich meine Drohung wahr: Sie wollten nicht hören, jetzt gebe ich an die Öffentlichkeit weiter, was ich über Sie weiß.«
Grayson unterdrückte seine aufkommende Verachtung. Er beugte sich vor und steigerte seine Verzweiflung. »Hören Sie, ich werde alles tun, um die Person wieder friedlich zu stimmen, der ich auf die Zehen getreten bin – wirklich alles. Am Tisch der Staatsanwaltschaft kann man eine Menge bewirken. In vielerlei Hinsicht.«
»Hören Sie nicht zu? Selbst wenn man Sie nicht entlässt, wird kein Gericht Sie mehr akzeptieren, wenn Ihr kleines Familiengeheimnis herauskommt. Die Medien werden sich um Sie reißen. ›Sohn eines Serienmörders schwingt das Schwert der Wahrheit‹«, tönte Anderson theatralisch. »Jeder Verteidiger, dem Sie gegenübertreten, wird Befangenheit anbringen, und den Richtern wird nichts anderes übrigbleiben, als dem stattzugeben. Sie sind erledigt.«
Das mochte in der Tat zutreffen, aber Grayson hatte im Augenblick keine Lust, darüber nachzudenken. Er musste Andersons Arroganz dazu nutzen, ihn so zu positionieren, dass er verbal zuschlagen konnte. Stevies Informationen würden ihn letztlich niederstrecken, dessen war er sich sicher. Er stieß nervös die Luft aus. »Sie müssten es ja nicht öffentlich machen.«
Anderson starrte ihn an. »Und warum sollte ich das nicht tun?«
»Ich habe durchaus Mittel.«
Andersons Augen blitzten vor Lachen. »Sie wollen mich bestechen? Grayson, ich bin entsetzt. Ich werde doch kein Geld von Ihnen nehmen. Dieses Treffen ist vorbei.«
Grayson wartete, bis Anderson sich von seinem Stuhl erhoben hatte, dann nahm er einen erneuten Anlauf. »Und warum wollen Sie ausgerechnet von mir kein Geld nehmen? Sie haben doch sonst keine Hemmungen.«
Anderson erstarrte. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«
»Bob Bonds Geld war jedenfalls gut genug, als Sie beide noch Fälle unter sich absprachen.«
»Das haben wir nie getan«, protestierte er. Aber etwas in seinem Blick hatte sich verändert. Er hatte Angst. Gut.
»Meine Adoptivfamilie ist ziemlich vermögend. Aber das werden Sie wissen, Sie haben sich ja gründlich nach mir erkundigt. Ich selbst habe ebenfalls gut investiert. Ich kann mehr zahlen, als Bond es je getan hat. Sehr viel mehr.« Er zog sein Scheckbuch aus der Tasche. »Wie viel wollen Sie, Charlie?«
Anderson hob das Kinn. »Ich bin nicht käuflich.«
»Sie haben es also umsonst gemacht? Irgendwie kann ich mir das nicht vorstellen. Wie viele reiche Kids sind mit Diebstahl oder Drogenvergehen durchgekommen, weil Sie ein wenig ›geholfen‹ haben? Was wird wohl passieren, wenn das ans Tageslicht kommt? Momentan wird Bob Bonds Tod von der Polizei neu untersucht, Verdacht auf Mord. Dabei werden die Ermittler auch Einblick in seine Konten erhalten. Wie viel Geld lässt sich auf Sie zurückführen?«
»Bob Bond hat Selbstmord begangen«, sagte Anderson mit gezwungener Ruhe, aber sein Blick besagte, dass er die Wahrheit kannte.
»Hat er nicht. Er ist unter den gleichen Umständen ums Leben gekommen wie Denny Sandoval. Er wurde unter Betäubungsmittel gesetzt, dann aufgehängt. Sagen Sie mir doch, Charlie … wie weit würden Sie gehen, um Ihre Geheimnisse zu bewahren?«
Anderson rang nach Luft. »Jetzt erpressen Sie mich also? Das ist stark.«
»Interessante Wortwahl. Im Grunde wären wir quitt: Ich behalte Ihre schmutzigen Geheimnisse für mich, wenn Sie mir meine lassen.«
Ein Muskel in Andersons Kiefer zuckte. »Dann sind wir wohl tatsächlich quitt.«
»Gut. Da wären dann nur noch die dreißigtausend.«
Der Blick des Oberstaatsanwalts flackerte. »Wovon reden Sie?«
»Über die dreißigtausend, die Sie an Harlan Kapanskys Mutter überwiesen haben. Ich sehe schon, Sie wissen, wer Kapansky ist.«
Anderson erbleichte. »Unsinn.«
»Ach, Sie wissen nicht, wer er ist?«, spottete Grayson. »Wie dumm von Ihnen, seine Mutter zu bezahlen, wenn Sie ihn gar nicht kennen.«
»Ich habe ihn nicht bezahlt. Ich weiß nichts davon. Das ist eine infame Unterstellung.«
»Keinesfalls. Ich habe die Belege der Bank, wenn Sie sie sehen wollen. Ihr Name taucht sehr deutlich als Inhaber des Kontos auf, von dem das Geld überwiesen wurde. Wieso sollte ich das erfinden?«
»Um mich so schlecht dastehen zu lassen, damit mir niemand glaubt, wenn ich die Wahrheit über Sie erzähle.«
»Ich denke, die vielen manipulierten Verhandlungen lassen Sie auch ohne mein Zutun ziemlich schlecht dastehen. Und was Kapansky betrifft: Würde ich eine Lüge verbreiten, dann würde der Kerl, der den missglückten Anschlag auf mich unternommen hat, ungestraft davonkommen … und es vielleicht noch einmal versuchen. Eine Lüge brächte mir keine Vorteile.«
Anderson schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe Harlan Kapansky nicht bezahlt.«
»Na, dann schauen Sie sich besser mal Ihr Konto an.«
Anderson holte sein Handy hervor und wischte sich die verschwitzte Hand am Hosenbein ab. Langsam gab er ein paar Nummern ein, und sein Gesicht wurde aschfahl. »Dreckschweine.«
»Nicht wahr?«
»Das ist nicht mein Konto. Ich habe Kapansky nicht bezahlt. Ich habe niemanden bezahlt, damit er Sie umbringt.«
Na klar. »Wer dann?«
»Lassen Sie mich nachdenken.« Anderson fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Nach Bonds Tod war noch ein anderer in seiner Kanzlei. Jemand, der die Deals vermittelte. Nicht nur mir. Ich kann Namen anderer Anwälte nennen, die Absprachen ausgehandelt haben. Aber ich habe niemals Morde in Auftrag gegeben.«
Grayson runzelte die Stirn. Anderson klang fast glaubhaft. »Wer ist dieser Vermittler?«
»Ich kenne seinen Namen nicht.«
»Wie war das bei Muñoz? Wessen Idee war es, mir den Fall zuzuschustern?«
Anderson wandte sich zur Tür.
»Wir haben verdammt viel gegen Sie in der Hand«, sagte Grayson sanft. »Es wäre gesünder für Sie, wenn Sie sich kooperativ gäben. Vielleicht können wir ebenfalls eine Art Deal machen.«
Andersons Schultern fielen nach vorne. »Meine. Es war meine Idee.«
»Wer hat Sandoval und Brittany Jones bezahlt?«
Überraschung und Hass flackerten in Andersons Augen auf. »Bond.«
Grayson stellte sich Bond vor. Der Mann auf dem Foto, das Elena auf den Stick geladen hatte, war wesentlich dünner als Bond. »Sie haben das Foto gesehen, Sie wissen also, dass es nicht Bond zeigt.«
»Dann muss es einer von seinen Handlangern gewesen sein. Schön dumm, sich fotografieren zu lassen.«
»So wie Sie.«
Andersons Blick glitt unwillkürlich zur Decke und in die Ecken. Er wirkte jetzt ruhig. Zu ruhig. »Dann sind sie gut versteckt.«
»So soll es sein.«
Und dann geschah alles so schnell, dass Grayson nichts unternehmen konnte. Anderson zog eine Pistole aus seiner Jackentasche, steckte sich den Lauf in den Mund und zog den Hahn durch. Der Knall war ohrenbetäubend, die Stille danach umso tiefer.
Grayson stürzte um den Tisch herum und ließ sich neben Anderson auf ein Knie fallen. Joseph und Hyatt barsten durch eine Tür, Stevie durch die andere. Über ihren Köpfen wurde eine Deckenplatte zur Seite geschoben. Der Mann in Kampfausrüstung sah genauso verdattert aus wie alle anderen auch.
Anderson hatte keinen Puls. Grayson legte den Arm seines Ex-Chefs behutsam auf den Boden, richtete sich auf und blickte hinab auf die Gestalt, die Sekunden zuvor noch einen intakten Schädel besessen hatte. »Oh, mein Gott«, flüsterte er.
Eine lange Weile blickten alle auf Andersons Leiche, dann sahen sie sich gegenseitig an. Grayson sank auf den nächstbesten Stuhl. »Ich hätte ihm nicht sagen dürfen, dass er gefilmt wird.«
»Er wusste, dass Bond und die anderen ermordet worden waren. Und dass er der Nächste sein würde.« Joseph legte seine Hand auf Graysons Schulter und umklammerte sie fest. »Herrgott, mein Herz hat ausgesetzt, als der Kerl die Waffe zog.«
»Er hat eine ziemliche Schweinerei angestellt«, murmelte Grayson dumpf. »Giuseppe wird stinksauer sein.«
»Überlass das mir«, erwiderte Joseph.
»Wir brauchen diesen Vermittler«, sagte Stevie. »Wir müssen in Erfahrung bringen, wer in dieser Kanzlei Dreck am Stecken hat.«
»Es ist eine Kanzlei«, sagte Hyatt. »Die haben alle Dreck am Stecken. Enttschuldigen Sie, Smith.«
»Schon okay. Es kann jeder dort sein, deswegen sollten wir uns eine Personalliste verschaffen. Ich kann die jeweiligen Akten anfordern, aber sie werden sich wehren, und wenn nur aus Prinzip, also wird das dauern. Wir brauchen jemanden in der Kanzlei, der uns personelle Informationen verschaffen kann. Inoffiziell. Jemand, dem ein Verteidiger vertraut.«
Stevie warf Hyatt einen Blick zu. »Thomas Thorne könnte Verbindungen haben.«
Hyatt verzog angewidert das Gesicht. »Ich kann ihn nicht ausstehen.«
»Er hat Detective Skinner das Leben gerettet«, rief Stevie ihm in Erinnerung.
»Ich bin ein paarmal im Gericht auf Thorne gestoßen«, sagte Grayson. »Er kann ein Riesenarschloch sein, aber bei einer Lüge habe ich ihn noch nie ertappt. Ich kann mit ihm reden.«
»Ruf ihn an und mach eine Zeit mit ihm aus«, sagte Stevie. »Ich komme mit dir. Wenn er nicht in seiner Kanzlei ist, dann finden wir ihn in ein paar Stunden in seinem Club. Und wenn er nicht mit uns reden will, setze ich Lucy auf ihn an. In Anbetracht der Tatsache, dass J.D. wegen dieser Geschichte angeschossen wurde, wird sie bestimmt ziemlich überzeugend rüberkommen.«
»Wer ist Lucy?«, fragte Joseph. »Und wieso soll sie ihn überzeugen?«
»Lucy ist unsere Leichenbeschauerin«, erklärte Grayson. »Und außerdem mit J.D. verlobt.«
»Und mit Thorne und einer gemeinsamen Freundin Besitzerin eines Clubs«, fügte Stevie hinzu. »Wenn jemand Thorne überreden kann, dann sie.«
»Es ist mir vollkommen egal, wie dieser Mistkerl überredet wird«, bellte Hyatt. »Hauptsache, es geschieht!«
»Ich rufe Thorne auf dem Weg zu Paige an«, sagte Grayson. Das Adrenalin, das ihn eben hatte aufspringen und zu Anderson stürzen lassen, ebbte rasch ab. Ich muss sie im Arm halten. Er wollte das Bild von Andersons berstendem Schädel aus seinem Kopf verdrängen. »Oder braucht ihr mich noch?«
»Nein«, sagte Hyatt. »Wir müssen hier aufwischen. Gehen Sie nur.« Missmutig fügte er hinzu: »Keine schlechte Leistung – für einen Anwalt.«
Aus Hyatts Mund war das ein großes Lob. Dennoch konnte Grayson sich einen kleinen Seitenhieb nicht verkneifen. »Sie hätten nichts von alldem hier erfahren, wenn Paige den Fall nicht beharrlich verfolgt hätte«, sagte er. »Sie hatte recht mit ihrer Vermutung, dass die Polizei in diese Sache verwickelt ist. Sie haben sich ihr gegenüber gestern ziemlich mies benommen.«
Hyatt verdrehte die Augen. »Ich schicke ihr eine handgeschriebene Entschuldigung.«
»Tun Sie das.« Ein wenig unsicher kam Grayson auf die Füße. »Okay, ich bin so weit.«
»Ich komme mit hinaus«, sagte Stevie. »Ich will rasch zum Krankenhaus und mich nach J.D. erkundigen.«
»Und ich fahre dich zum McCloud-Gebäude, Grayson«, sagte Joseph. »Ich komme später wieder, um beim Aufräumen zu helfen.«
Donnerstag, 7. April, 15.40 Uhr
Reba erhob sich, als sie eintraten. Bei Clays Anblick verrieten ihre Augen Überraschung.
»Meine persönliche Sicherheitsmaßnahme«, sagte Daphne. »Das verstehen Sie hoffentlich.«
»Ja«, gab Reba zurück. »Als mein Vater noch in der Politik war, musste ich mich ebenfalls an eine persönliche Sicherheitsmaßnahme gewöhnen.« Sie deutete auf zwei Stühle vor ihrem Schreibtisch. »Bitte.«
Showtime, dachte Paige und machte sich bereit, die Worte auszusprechen, die sie im Auto einstudiert hatte, wohl wissend, dass diese einen beißenden Nachgeschmack auf ihrer Zunge hinterlassen würden. »Ich wollte mich entschuldigen. Wir sind aufgrund einer Quelle, die sich im Nachhinein als unzuverlässig herausgestellt hat, gegen Rex vorgegangen.«
Rebas Augen verengten sich. »Was meinen Sie damit?«
»Betsy Malone hat uns erzählt, was in der Nacht, in der Crystal Jones ermordet wurde, auf dem Grundstück Ihrer Eltern passiert ist. Wir haben ihr geglaubt. Aber sie hat uns auch versichert, sie sei seit einem Jahr clean. Nun ist sie an einer Überdosis gestorben.«
Paige beobachtete Rebas Miene und sah den Schock in ihren Augen. »Das ist ja schrecklich. Ich mochte sie zwar nicht, weil sie einen schlechten Einfluss auf Rex hatte, aber ich hätte ihr niemals etwas Böses gewünscht.«
»Ich weiß. Aber wenn eine Zeugin bei einer Einzelheit lügt, muss man selbstverständlich auch den Rest der Aussage in Zweifel ziehen.« Verzeih mir bitte, Betsy. Du hast mit uns gesprochen und musstest dafür büßen. »Daher konzentrieren wir uns auf andere potenzielle Täter. Wir möchten uns für jegliche Unannehmlichkeiten, die Ihrer Familie entstanden sind, entschuldigen.«
Dass Rex Crystal getötet hatte, stand für sie nun nicht mehr fest, wohl aber, dass die McClouds in irgendeiner Hinsicht dafür verantwortlich waren.
Die Entschuldigung zeigte den erwarteten Effekt.
»Jeder macht Fehler«, sagte Reba großzügig. »Sie haben den Ihren eingesehen.« Offensichtlich dachte sie, Paige wolle versuchen, für ihre eigenen Zwecke reinen Tisch zu machen. Und sie schien das in Ordnung zu finden. »Nun, da wir die Diskrepanzen ausgeräumt haben, würde ich gern wissen, wie unsere Stiftung Ihnen helfen kann, Mrs. Elkhart?«
»Ich bin bereit, Paiges Unternehmen zu finanzieren«, sagte Daphne, »aber ich weiß nicht genau, wie wir ihr Kampfkunstprogramm in die Gemeinde eingliedern können. Wir wollen vor allem Menschen mit Behinderungen und Geringverdienende erreichen. Jene Menschen, die von einer Steigerung ihres Selbstwertgefühls profitieren würden, sich jedoch die Kursgebühren nicht leisten können.«
»Ich strebe eine Zusammenarbeit mit Bezirksschulen und Instituten für Erwachsenenbildung an«, fügte Paige hinzu. »Ich habe gesehen, dass Sie das sehr erfolgreich auf Middle-School-Niveau getan haben, und würde mich gerne auf die Ansätze stützen, die besonders gut funktioniert haben.«
»Unser MAC-Programm«, sagte Reba. »Die McCloud Alliance for Children hat über einen Zeitraum von sechzehn Jahren zweihundert Schulen mit mehreren hunderttausend Dollar gefördert. Nehmen wir die Unterstützung für individuelle Klassen und einzelne Familien hinzu, und die Beträge verdoppeln sich.«
»Haben Sie die MAC-Kinder darüber hinaus begleitet?«, fragte Daphne. »Um zu sehen, welchen Einfluss das Programm auf ihr jeweiliges Leben genommen hat?«
Der Gedanke schien Reba zu faszinieren. »Nein, das haben wir nicht. Vielleicht hätten wir das tun sollen.«
»Ich würde mir gerne ansehen, was immer Sie noch von diesem Projekt haben«, sagte Daphne.
»Nun, da sind Sie hier an der richtigen Stelle«, erwiderte Reba. »Ich bin die Familienhistorikerin.« Sie stand auf und zog ein Ringbuch aus dem Regal. »Hier haben wir die Materialien, die wir eingesetzt haben, Briefe, die wir an Schulen geschickt haben, sowie das buchhalterische Modell für die Spendengelder.«
»Dürfen wir uns Notizen machen?«, fragte Paige.
»Aber natürlich.« Reba deutete auf einen kleinen Tisch. »Vielleicht haben Sie es dort bequemer. Nehmen Sie sich alle Zeit, die Sie brauchen, Miss Holden.«
Paige war hin- und hergerissen zwischen Verblüffung und dem Wunsch, sich vor Freude die Hände zu reiben. Sie trug das Ringbuch zum Tisch und setzte sich mit dem Rücken zu Reba. Dann holte sie Josephs Kamerakugelschreiber hervor. Sie hatte vorhin ein Testfoto gemacht, das gut gelungen war.
Während Reba weiter ins Detail ging und Daphne von den vielen anderen Förderprogrammen erzählte, blätterte Paige in dem Material und tat, als würde sie sich etwas aufschreiben. Das meiste der Unterlagen war für sie nicht von Interesse, hauptsächlich Einladungen und Flyer, die das Programm selbst bewarben.
Dann stieß sie auf die Goldader. Fotografien, ein Gruppenfoto von jedem Jahr, in dem das Programm gelaufen war. Und hinter jedem Foto eine Liste von Namen, Schulen und Privatadressen.
Paige fotografierte jede Liste und jedes Bild. Erst beim vorletzten hielt sie inne und betrachtete es genauer. In der ersten Reihe stand ein kleines Mädchen mit goldblonden Ringellocken in einem blauen Kleid. Es sah traurig aus. Fast gequält.
Paige wurde die Kehle eng. Die zwanzigjährige Crystal war auf Rex’ Party gegangen, um ein Verbrechen zu begehen. Sie hatte etwas in der Hand gehabt, mit dem sie jemanden erpressen wollte.
Paige blätterte zum letzten Jahr und ließ das Buch auf dem Tisch liegen. »Ich habe mir einen Eindruck verschaffen können, Mrs. Elkhart. Möchten Sie, dass ich draußen warte?«
»Nein.« Daphne stand auf und streckte Reba die Hand entgegen. »Ich würde sehr gerne einen Tisch auf der Benefizveranstaltung für die Brustkrebsforschung finanzieren. Über andere Gelegenheiten denke ich nach und melde mich gegebenenfalls wieder bei Ihnen.«
»Das wäre ganz großartig.« Reba ging mit ihnen bis zum Empfang. »Ich werde meiner Assistentin Ihre Adresse geben, dann können wir Ihnen die notwendigen Unterlagen zusenden.«
»Wenn Sie diese Dokumente an Ms. Holden schicken, werde ich dafür sorgen, dass sie mich erreichen.«
»Ich schreibe Ihnen meine Geschäftsadresse auf«, sagte Paige, zog Josephs Kugelschreiber aus ihrem Notizbuch und notierte Clays Büroadresse. Sie riss die Seite heraus und reichte sie eben der Frau am Empfang, als sich hinter ihr die Tür zum Flur öffnete.
Sofort schob sich Daphne zwischen sie und die Tür. Doch Clay war noch schneller gewesen und stand nun zwischen den beiden Frauen. Obwohl Clay nicht ganz so breitschultrig war wie Grayson, blockierte sein Rücken doch Paiges Sicht.
Clay war daran gewöhnt, Leute zu beschützen, aber dass Daphne versucht hatte, sie vor einer potenziellen Gefahr zu schützen, gab Paige ein wunderbar warmes Gefühl. Dies war eine Frau, mit der sie nur allzu gerne befreundet sein wollte. Und zwar nicht, weil sie einen Schrank voller Designerkleider hatte.
»Reba«, sagte eine Männerstimme.
»Stuart«, erwiderte Reba herzlich.
Paige hörte die flüchtigen Luftküsse und entspannte sich wieder. Auch Clays Haltung wurde ein wenig lockerer, doch nicht wesentlich. Der Neuankömmling war offenbar ein Bekannter.
»Haben wir einen Termin?«, fragte Reba. »Du stehst gar nicht in meinem Kalender.«
»Nein, heute nicht«, erwiderte Stuart. »Ich wollte zu deinem Schwager.«
»Er ist, ähm, noch nicht vom Lunch zurück. Du kannst in seinem Büro warten. Aber zuerst möchte ich dich einer neuen Gönnerin vorstellen. Elizabeth Elkhart, das ist Stuart Lippman, einer der Anwälte unserer Stiftung.«
»Freut mich, Sie kennenzulernen« sagte Daphne.
»Wir sind immer ungemein froh über die Großzügigkeit unserer Förderer. Ich danke Ihnen, dass Sie uns zum Lächeln bringen.« Stuart bedachte sie selbst mit einem Lächeln, als sich die Tür zum zweiten Mal öffnete.
»Stuart!« Der Gruß kam schleppend, leicht lallend. »Schön, dich zu sehen.«
Paige konnte den Alkohol sogar aus dieser Entfernung riechen; es war, als hätte der Mann darin gebadet. Sie wusste, um wen es sich handelte: Louis Delacorte, Claires Ehemann und Rex’ Stiefvater.
Louis war damals auf dem Grundstück gewesen, als Crystal ermordet worden war. Und er war in den MAC-Jahren schon alt genug gewesen, kleine Mädchen zu belästigen, während Rex noch ein Kind gewesen war.
»Komm, gehen wir in dein Büro, Louis«, sagte Stuart. »Dort können wir ungestört reden.«
»Worüber denn?« Eine winzige Pause. »Rex hat dich angerufen, richtig? Der blöde kleine Mistkerl. Tja, du kannst gleich wieder gehen. Für diesen elenden Nichtsnutz geben wir keinen Cent mehr aus.«
»Louis.« Reba klang empört. Die Sache musste ihr höllisch peinlich sein. »Lass uns jetzt in dein Büro gehen.«
»Das ändert nichts. Claire und ich sind uns in dieser Hinsicht einig. Du kannst sie gerne anrufen, wenn du mir nicht glaubst.«
»Genau, rufen wir sie an«, sagte Stuart beruhigend. »Dann klären wir das.« Die beiden Männer gingen auf die Reihe von Türen dem Empfang gegenüber zu. Paige beugte sich etwas nach rechts, so dass sie um Clay herumsehen konnte. Der Anwalt hatte die Hand auf die Schulter des größeren Louis gelegt, um ihn sanft vorwärtszudirigieren, aber Louis blieb stehen und drehte sich um.
Er musterte sie langsam von Kopf bis Fuß, und als er wieder bei ihrem Gesicht ankam, war ihr klar, dass er sie erkannt hatte. Er hat mich gestern gesehen, nachdem wir mit Rex gesprochen haben. Seine Überraschung legte sich rasch, und erneut ließ er seinen Blick abwärtsgleiten, diesmal anzüglich. Er zwinkerte ihr zu. Paige schauderte, drückte intuitiv auf den Kugelschreiber und schoss ein Foto von Louis Delacorte.
Eine Sekunde später waren er und Stuart in einem der Zimmer verschwunden und hinterließen eine drückende Stille.
Reba räusperte sich. »Tut mir leid. Er ist, na ja …«
»So einen gibt es in jeder Familie«, sagte Daphne freundlich. »Danke, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben.«
»Ich danke Ihnen«, entgegnete Reba steif. »Und ich freue mich darauf, Sie bei der Benefizveranstaltung wiederzusehen.« Mit gerötetem Gesicht öffnete Reba McCloud die Tür und geleitete sie hinaus.




22. Kapitel
Donnerstag, 7. April, 16.00 Uhr
»Alles okay?«, fragte Joseph.
Grayson wandte sich vom zähen Verkehr vor ihm ab und seinem Bruder zu. »Nein. Ich habe noch nie gesehen, wie jemand sich das Hirn aus dem Schädel pustet. Ich hätte nie gedacht, dass die Formulierung es tatsächlich trifft.«
»Es ist leider nichts, was sich schnell wieder verdrängen lässt«, sagte Joseph ernst. »Hör zu, wenn du Paige abgeholt hast, fahrt ihr zwei zu mir und schlaft ein bisschen. Euch geht langsam die Energie aus. Ich lege mich auf die Couch, wenn es euch hilft.«
»Dafür wäre ich dir dankbar.« Und das entsprach der Wahrheit. Aber im Moment brauchte er sie. So sehr, dass es ihm hätte Angst machen sollen. »Aber ich weiß nicht, ob ich ›schlafen‹ kann, wenn ich weiß, dass du auf dem Sofa liegst.«
Joseph runzelte die Stirn. »Wenn ich schlafen sage, dann meine ich auch schlafen, verstanden?«
»Oh. Und ich dachte, du wolltest nur diskret sein.« Er wandte sich wieder dem Fenster zu. »Sobald ich mit Paige allein bin, habe ich keinerlei Bedürfnis mehr, meine Zeit mit Schlafen zu verschwenden.«
Joseph lachte, was Grayson überraschte. »Du bist ein Mistkerl, dass du mir das auch noch unter die Nase reiben musst.«
»Du würdest bei mir doch dasselbe tun!«
»Stimmt auch wieder.«
Graysons Handy summte in seiner Tasche. »Stevie. Was ist los?«
»Momentan nichts«, sagte sie. »J.D. geht es den Umständen entsprechend gut. Lucy ist bei ihm. Sie haben ihn zur Beobachtung in ein Einzelzimmer verlegt. Er kann morgen schon wieder nach Hause.«
»Gut. Ich hab versucht, Thorne zu erreichen, aber er war nicht in seinem Büro. Ich habe meine und deine Handynummer hinterlassen.«
»Ich hab schon mit ihm geredet. Thorne war mit Lucy hier. Ich habe ihm erklärt, was wir brauchen. Ich soll ihm ein paar Stunden Zeit geben, dann will er zu mir nach Hause kommen.«
»Warum zu dir?«
»Weil ich die ganze Woche noch keinen Abend mit Cordelia verbracht habe und Izzy verabredet ist.«
»Gute Gründe. Ich gehe davon aus, dass ich Paige mitbringen darf?«
»Ich bin nicht davon ausgegangen, dass du sie allein lässt.«
»Was ist mit dem Hund?«
Stevie seufzte. »Wenn er auch nur ein Sofabein annagt, ersetzt ihr mir das!«
»Alles klar. Dann hole ich jetzt Paige ab und bin in zwei Stunden bei dir.«
Joseph grinste zynisch. »So viel zum Thema Schlafen.«
»In zwei Stunden kann man viel anstellen.« Grayson blickte sich ungeduldig um. »Warum ist heute bloß so ein Verkehr? Bis wir endlich ankommen, sind sie längst wieder weg.«
»Sieh es positiv«, sagte Joseph fröhlich. »Jeder Tag hat zwölf Zwei-Stunden-Blöcke. Du kannst es ja morgen noch mal versuchen.«
»Trottel«, brummte Grayson.
Donnerstag, 7. April, 16.05 Uhr
»Louis versus Reba«, bemerkte Clay, als sie vom McCloud-Gebäude wegfuhren. »Besser als Reality-TV. Ein Familiendrama spielt sich vor unseren Augen ab.«
Daphne, die vorne saß, schüttelte den Kopf. »Eher eine peinliche Soap zum Fremdschämen.«
»Er hat mich gesehen«, bemerkte Paige, noch immer etwas verstört. »Louis, meine ich.«
»Ich weiß«, sagte Clay. »Mir ist das Zwinkern nicht entgangen. Der Kerl gefällt mir nicht.«
»Mir auch nicht«, gab Paige zurück. »An dem Abend, an dem Crystal ermordet wurde, war er definitiv auf dem Grundstück.«
»Schau an«, murmelte Daphne. »Und nun will er offenbar Rex den Geldhahn zudrehen.«
»Ohne Anwalt, der ihm immer wieder den Hintern rettet, ist er vielleicht ein wenig zuvorkommender«, sagte Paige. »Womöglich erzählt er uns ja ein bisschen mehr von den Familiendramen.«
»Was genau hast du bei Reba denn nun gefunden?«, erkundigte sich Daphne.
»Alles, was ich gesucht habe. Aber ich kann mir die Fotos erst ansehen, wenn ich wieder bei Grayson bin.« In all dem Trubel nach dem Schuss auf J.D. hatte sie das Laptop im Haus vergessen. »Ich hätte mir eines von den anderen Laptops mitnehmen sollen, als wir bei mir zu Hause vorbeigefahren sind.«
»Nun ja, du warst eben ein wenig abgelenkt«, bemerkte Daphne, was eine gewaltige Untertreibung war.
Paige hatte den blutbefleckten gi vom Abend, an dem Thea gestorben war, in dem Karton gefunden, in dem sie ihn verstaut hatte. Sie hatte im vergangenen Sommer versucht, ihn wegzuwerfen, aber sie hatte es einfach nicht übers Herz gebracht. Nach einem Moment hatte sie den alten Anzug langsam zur Seite gelegt und den neuen angezogen. Als sie sich dann zum ersten Mal seit neun Monaten den Gürtel umgebunden hatte, hatte sie zu weinen begonnen. Daphne hatte sie fest in die Arme gezogen und ebenfalls geweint. Danach hatte sie sich neu schminken müssen.
»Es war ein ziemlich emotionaler Moment«, gab sie leise zu. »Clay, wenn du mich zu Grayson fährst, mache ich mich gleich an die Arbeit.«
»Und ich hole meinen Wagen«, sagte Daphne, »fahre nach Hause und schlüpfe wieder in mein echtes Ich.«
»Bis wir da sind, wird es ein Weilchen dauern.« Clays Finger trommelten auf das Lenkrad. »Wir sind nicht einmal einen Block weit gekommen.«
»Paige, versuch doch einfach zu …« Daphne stieß einen erschrockenen Schrei aus, als am hinteren Fenster ein Klopfen erklang.
Paige riss die geballten Fäuste hoch, doch dann sah sie Grayson draußen und entspannte sich wieder. Sie entriegelte den Wagen. »Du hast uns zu Tode erschreckt.«
Grayson schlüpfte herein, zog die Tür wieder zu und winkte einem sehr unzufrieden wirkenden Joseph zu, der mit seinem Auto in die entgegengesetzte Richtung fuhr. »Entschuldigt. Wir sahen euch wegfahren und wollten euch nicht im Verkehr verlieren. Also habe ich Joseph gebeten, anzuhalten, und bin euch nachgelaufen.«
»Was erklärt, warum er so knurrig aus der Wäsche guckt.«
»Joseph ist schon knurrig auf die Welt gekommen«, sagte Grayson, genau wie zuvor seine Mutter. »Ich entschuldige mich später bei ihm.«
Er lehnte sich zurück und legte den Kopf an die Stütze, und erst jetzt sah Paige, wie bleich er war.
Sie bemerkte Blut an seinem Ärmel. »Ist dir etwas zugestoßen?«, fragte sie gezwungen ruhig.
»Nein. Mir nicht. Anderson.«
Daphne drehte sich zu ihm um. »Was ist denn passiert?«
»Er hat seine Pistole gegessen.«
»Oh, mein Gott«, sagten beide Frauen gleichzeitig.
»Warum?«, wollte Clay wissen.
»Im Grunde genommen hat er alles zugegeben, außer dass er für den Anschlag gestern verantwortlich war. Er hat angeblich mit einem Vermittler aus Bonds Kanzlei zusammengearbeitet. Einen Namen hat er nicht genannt, angeblich habe er ihn nicht gekannt. Ich teilte ihm mit, dass er gerade gefilmt und für seine Taten zur Rechenschaft gezogen werde. Da hat er plötzlich die Pistole gezückt und sich selbst erschossen. Er war schon tot, bevor er noch auf dem Boden lag.«
»Aber er hätte auch dich töten können«, sagte Paige und legte ihre Stirn an seine Schulter. Er war warm und so stark, und er atmete. Zum Glück atmete er.
Er schlang einen Arm um sie und zog sie an sich. »Hätte er, hat er aber nicht.« Er küsste ihren Scheitel. »Es geht mir gut.«
»Glauben Sie ihm das?«, fragte Clay. »Dass er den Bombenanschlag gestern nicht in Auftrag gegeben hat, meine ich?«
»Ich weiß nicht. Er schien ernsthaft schockiert, als ich ihn beschuldigte. Aber ich weiß es nicht.«
»Was bedeutet, dass der wahre Auftraggeber noch immer frei herumläuft«, schloss Daphne. »Verdammter Mist!«
»Es muss jemand aus Bonds ehemaliger Kanzlei sein«, vermutete Grayson. »Die ganz schön groß ist. Sechs Partner und ungefähr zwanzig Juniorpartner.«
»Plus Praktikanten, Gehilfen, Büroangestellte.« Paige schloss frustriert die Augen.
»Selbst Elefanten lassen sich vertilgen, wenn man sie in kleine, mundgerechte Stücke zerlegt«, sagte Daphne entschlossen. »Wir beißen uns durch, bis wir der Sache auf den Grund gegangen sind.«
Donnerstag, 7. April, 16.30 Uhr
Zu Tode erschöpft, schloss Stevie ihre Haustür auf. Auf der Hitliste der miesen Tage durfte dieser hier einen der Spitzenplätze belegen. Ihr gegenwärtiger Partner lag im Krankenhaus, wo ihn ihr ehemaliger Partner hingebracht hatte. Der darüber hinaus seit fünf Jahren Leute ermordete.
Und um der emotionalen Achterbahn das Sahnehäubchen aufzusetzen, hatte Clay Maynard ihr Deckung gegeben, als sie Silas gejagt hatte. Anschließend hatte er mit taktvollem Abstand schweigend gewartet, bis sie sich die Tränen getrocknet und wieder gefasst hatte. Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen, und sie hatte den Eindruck gehabt, dass ihm das gar nichts ausgemacht hätte.
Der Nachmittag ging dem Ende zu, Schatten breiteten sich in ihrem Wohnzimmer aus. Das Haus war still. Viel zu still. »Izzy!«, rief sie. »Ich bin da.«
Stevie warf ihre Tasche auf den Esstisch, wo sie neben einem Stapel Post liegen blieb. Mit einer Hand schob sie die Briefe auseinander, um zu sehen, ob außer Rechnungen noch etwas anderes gekommen war. Ich sollte eine fröhliche Zeitschrift abonnieren. Vielleicht was mit Blumen. Oder besser noch: mit schöner Wäsche. Sie zuckte die Achseln. Sie brauchte keinen Psychologen, um sich denken zu können, woher das gerade gekommen war. Sorgfältig verstaute sie ihre Dienstwaffe und ihre Notfallpistole im Waffenschrank. Sie ließ im Haus keine Waffen liegen. Niemals.
»Izzy!« Sie hörte ein Murmeln von oben und lief die Treppe hinauf. Cordelias Zimmer war leer. Das Murmeln kam aus dem Fernseher in Izzys Zimmer. Aber auch hier war niemand.
Stevies Herz schlug schneller. Sie rannte wieder hinunter und platzte durch die Schwingtüren in die Küche. Izzy saß am Tisch, beide Hände flach auf die Tischdecke gelegt.
Sie wandte Stevie den Kopf zu. In ihren Augen standen Tränen der Angst. Dann ging ihr Blick in eine Ecke.
Dort saß Silas Dandridge mit einer Waffe in der Hand, auf seinem Schoß Cordelia, deren Schluchzen durch seine große Hand über ihrem Mund gedämpft wurde.
Die Worte kamen heraus, bevor Stevie sie zurückhalten konnte. »Wenn du meinem Kind etwas antust, dann schieße ich dich über den Haufen, das schwöre ich dir! Lass sie los.«
»Das kann ich nicht«, sagte Silas. »Du musst mir helfen.«
»Ich helfe dir höchstens direkt in die Hölle.«
»Setz dich, Stevie.« Er drückte Cordelia die Pistole in die Seite, und die Augen ihrer Kleinen weiteten sich in neuem Entsetzen. »Ich will niemandem etwas tun. Ich brauche deine Hilfe. Er hat Violet.«
Stevie musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. Silas’ Pupillen wirkten geweitet. Sein Blick war verzweifelt, fast irr. »Es tut mir leid, das zu hören«, sagte sie und dachte an ihren Waffenschrank. Und an Grayson und Paige und Thorne. Alle drei würden bald hier sein. Aber nicht früh genug.
»Setz dich, Stevie«, sagte er. »Bitte.«
Stevie setzte sich. Sie musste Zeit schinden.
»Leg deine Hände so auf den Tisch, dass ich sie sehen kann«, sagte Silas, und sie gehorchte.
»Wer hat Violet, Silas? Ich werde dir helfen, sie zurückzuholen.«
Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich brauche etwas anderes von dir.«
»Und was?« Ihr Mund war plötzlich trocken. Sie zwang sich, Silas anzublicken. Hätte sie Cordelia angesehen, wäre sie zusammengebrochen, und dann würden sie alle sterben.
»Leg dein Handy auf den Tisch und schieb es mir zu. Ich schreibe Grayson eine SMS mit einer Adresse. Wenn er antwortet, fährst du mich im Wagen deiner Schwester hin. Ich setze mich hinter dich, deine Tochter auf meinem Schoß, deine Schwester unten im Fußraum. Du wirst beide fesseln und knebeln. Wenn du’s nicht richtig machst und wenn einer von euch versucht, um Hilfe zu rufen oder wegzurennen, dann schieße ich. Izzy ist die Erste.«
»Du willst Grayson und Paige zu dir holen, damit du sie umbringen kannst.«
Sein Mund verzog sich verbittert. »Dein Telefon.«
»Silas, nein! Du weißt, was du da tust.«
»Ja«, antwortete er. »Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr.«
»Du würdest mein Kind für deins opfern? Ehrlich?«
Seine Kiefer spannten sich an. »Ohne mit der Wimper zu zucken. Jetzt schieb mir dein Handy rüber.«
Donnerstag, 7. April, 16.45 Uhr
Paige ließ Peabody hinten in den Escalade springen und winkte dem Mann auf Graysons Dach, der ein Gewehr mit Zielfernrohr in den Händen hielt. »Passen Sie bloß auf da oben.«
Die Polizei hatte auf dem Dach sichtbar eine Wache postiert, aber es ging wohl eher darum, die Nachbarn zu beruhigen, wie Grayson annahm. Silas würde nicht zurückkommen.
Das Haus war mit gelbem Flatterband abgesperrt. Ein paar Techniker der Spurensicherung waren noch beschäftigt, und außer dem Burschen vom Sondereinsatzkommando auf dem Dach stand unten ein Uniformierter auf dem Gehweg, der für Ordnung sorgte. Noch war das kaputte Fenster nicht vernagelt, aber der Officer hatte ihm versichert, dass das noch geschehen würde.
Man hatte Grayson gebeten, sein Haus zu verlassen. Es würde also keine zwei Stunden mit Paige im Bett geben. Nicht einmal einen Quickie an der Schlafzimmertür. Mist.
»Hör auf, gute Laune zu verbreiten. Du ermutigst sie ja nur, noch länger zu bleiben.«
Sie drückte ihm ein Küsschen auf die Lippen. »Dass sie uns noch reingelassen haben, damit ich mich umziehen und Peabody holen kann, war mehr, als wir erwarten konnten.«
Er stieg in den SUV und knallte die Tür zu. »Ja, ja. Aber toll finde ich es trotzdem nicht.«
»Also, wohin jetzt?«
»Zu Stevie. Wir kommen zu früh, aber vielleicht erwischen wir Izzy noch und können sie überreden, uns etwas zu essen zu machen, bevor sie zu ihrem Date verschwindet. Die Frau ist vollkommen durchgeknallt, aber sie kocht göttlich.«
»Und ich würde ihr gerne für die Kosmetika danken.« Paige holte ein Laptop aus einem neuen Rucksack.
»Wo hast du denn das her?«
»Aus meiner Wohnung.«
»Ach ja, du warst ja da, um den gi anzuziehen.« Sie trug ihn noch immer über einem leuchtend grünen T-Shirt, das hochgeschlossen genug war, um die Kevlarweste zu verbergen. »Steht dir verdammt gut, das Ding.«
»Danke. Es tut gut, ihn zu tragen. Ich habe natürlich auch ein paar andere Dinge zusammengerafft, aber eher planlos, weil wir so knapp in der Zeit waren. Wahrscheinlich passt nichts zum anderen.«
»Dann trag einfach gar nichts«, sagte er, und sie lachte vergnügt, ein Laut, der ihm guttat.
Dann konzentrierte sie sich und verband Josephs Kamerastift mit der USB-Schnittstelle. »Ich habe Namen und Adressen aller Kinder, die je am MAC-Programm teilgenommen haben.«
»Und Gruppenfotos?«
»Ja.« Schweigend ging sie die Fotos durch. »Herrje. Auf jedem dieser Gruppenfotos sticht ein Mädchen mit blondem lockigem Haar hervor – ›blonde Ringellocken‹, wie Crystal Jones sie hatte. Wie wahrscheinlich ist das denn, statistisch gesehen?«
»Na ja, ein blondes Mädchen pro Jahr ist nicht unbedingt seltsam. Blond und lockig ist allerdings etwas außergewöhnlich.«
»Ich versuche, diese Kinder als Erwachsene ausfindig zu machen, während du fährst.«
»Rede bitte weiter mit mir«, sagte er, und sie sah ihn verdutzt an.
»Wieso?«
»Ich bin todmüde und will nicht am Steuer einschlafen. Außerdem höre ich gerne deine Stimme.«
»Okay. Ich versuche zunächst die blonden Ringellocken zu finden, weil mir diese Übereinstimmung irgendwie merkwürdig erscheint. Wenn das nichts bringt, komme ich auf die anderen zurück. Das blonde Mädchen von 1984 hieß Dawn Porter.« Sie tippte etwas ein. »Staatenweit gibt es mehr als einhundert Dawn Porters. Wenn wir das Geburtsjahr eingeben … bleiben drei. Eine ist in Maryland geboren.«
»Und wo ist sie jetzt?«
»Moment.« Paige verharrte. »Sie ist tot.«
»Woran gestorben? Sie hätte doch noch ziemlich jung sein müssen. Nicht einmal vierzig.«
»Warte. Ich hole mir nur schnell die Todesanzeigen auf den Bildschirm … Dawn Porter. Todesursache Selbstmord.« Sie sah zu ihm auf. »Nicht einmal einen Monat nach dem Mord an Crystal Jones.«
Ein Schauder rann über sein Rückgrat. »Könnte Zufall sein. Wie hat sie sich umgebracht?«
»Das steht hier nicht. Da müssen wir wohl in der Rechtsmedizin nach dem Autopsiebericht fragen.«
»Schau dir erst einmal ein paar andere MAC-Kids an.«
»Die nächste Blonde. Kit Beechum, 1985.« Nach ein paar Minuten seufzte sie. »Selbstmord, vor drei Jahren.«
Grayson zog sich der Magen zusammen. »Das ist aber gar nicht gut.«
»Nein, in der Tat nicht. Gib mir eine Sekunde. Vielleicht finde ich ja einen Artikel zu ihrem Tod. Bei Dawn Porter war nichts zu finden.« Sie tippte, las und schwieg noch einen langen Augenblick danach.
»Was ist?«, fragte er ungeduldig.
»Kit Beechum hat jahrelang versucht, von den Drogen wegzukommen, war dann aber schließlich clean. Bis man sie eines Tages fand. Überdosis. Die Familie war untröstlich: Sie habe doch so sehr dafür gekämpft! Übrigens hat sie sich ebenfalls ehrenamtlich engagiert, genau wie Betsy Malone. Nur hat Kit mit Missbrauchsopfern gearbeitet.«
»Was nicht automatisch heißt, dass sie selbst Opfer war.«
»Nein, aber gut klingt das nicht. Jetzt kommt 1986. Justine Rains.« Diesmal schwieg sie noch länger. »Justine war schwerer zu finden. Sie hat geheiratet und ist nach Texas gezogen. Moment, ich sehe mir das Sterberegister an.« Langsam stieß sie die Luft aus. »Verdammt!«
»Auch tot?«
»Ja, aber hier steht keine Ursache. Das heißt normalerweise, dass sie eines natürlichen Todes gestorben ist.«
»Sie war jünger als die ersten beiden. Wann genau ist sie gestorben?«
»Sechs Monate nach Crystals Tod«, sagte sie. »Ich schau mal in den Zeitungsarchiven, ob ich einen Nachruf finde. Ich weiß, das klingt grässlich, aber ich hoffe, sie hatte Krebs. Oder wurde vom Blitz erschlagen. Irgendwas, das Fremdverursachen ausschließt.«
Er wartete. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. »Und?«
»Justine ist bei einem Autounfall umgekommen.«
»Das ist doch gut, oder? Kein Selbstmord.«
»Man hat Substanzen in ihrem Blut nachgewiesen.«
»Sag bitte Alkohol«, murmelte er.
»Barbiturate. Der Artikel hier dreht sich um die Ermittlung, er ist kein Nachruf. Ihr Mann bestritt, dass sie etwas eingenommen hatte.« Ihre Stimme drohte nachzugeben. »Vor allem, weil ihr Kind mit im Wagen saß.«
»Nein. Nicht auch das Kind.«
»Doch. Es war erst sechs. Die Ermittler deckten auf, dass sie in ihrer Jugend drogenabhängig war. Ihre Freunde sagten aus, sie habe sich ›mit persönlichen Dämonen herumgeschlagen‹, aber niemals darüber reden wollen. Ihr Tod mag ein Zufall gewesen sein, aber hier steht, der Unfall sei eindeutig auf die Einnahme von Barbituraten zurückzuführen gewesen.« Sie seufzte. »Sie ist mit einem anderen Auto zusammengestoßen, zwei Jugendliche auf dem Weg zum Shoppen. Beide waren gleich tot. Hier ist noch ein zweiter Artikel.« Wieder ein Seufzen. »Es kommt noch schlimmer. Justines Mann ist von den Eltern der toten Teenager verklagt worden. Er hat sich erschossen.«
Das Bild von Charlie Anderson stieg mit Macht vor Graysons geistigem Auge auf. Das kann einfach nicht wahr sein. »Probier’s doch mal mit einer Brünetten. Das alles kann zwar kein Zufall sein, aber trotzdem.«
Paige suchte ein hübsches Mädchen mit dunkelbraunen Haaren heraus und tippte den dazugehörigen Namen ein. »1986, hat geheiratet, arbeitet als Arzthelferin in Washington. Tja, die Brünette ist gesund und munter – keine Barbiturate, kein Selbstmord, kein Unfall.«
»Mach weiter mit Jahr vier. 1987.«
Donnerstag, 7. April, 17.30 Uhr
Als Grayson vor Stevies Haus parkte, fühlte sich Paige wie betäubt. Er schaltete den Motor ab, und sie saßen einen Moment lang einfach nur da und schwiegen.
»Acht blonde Frauen«, flüsterte sie. »Alle tot. Sechs wegen Drogen.«
Die anderen beiden Todesfälle hatten andere Ursachen. Eine war an Krebs gestorben, die andere im Alter von fünfzehn Jahren bei einem Autounfall, mehrere Jahre vor Crystals Tod.
»Und acht Jahre liegen noch vor uns«, sagte er.
»Sieben nur. Dass Crystal Jones nicht mehr lebt, wissen wir ja. Warum ist das bloß niemandem aufgefallen?« Zorn keimte in ihr auf. »Warum hat niemand eine Verbindung gesehen?«
»Das hat sich über die letzten fünf Jahre hingezogen, Liebes. Und ist überall in diesem Staat geschehen.«
»Und zweimal in anderen. Na und?«
»MAC-Kinder waren sie, als sie zwölf waren. Ich war mit zwölf bei den Pfadfindern. Niemand würde mich mit anderen Kindern meiner damaligen Truppe in Verbindung bringen, wenn in diesem Kreis etwas Derartiges geschehen würde. Und es sieht ja auch nicht so aus, als hätten diese Mädchen einander gekannt. Nach so vielen Jahren ausgerechnet nach dieser Gemeinsamkeit zu suchen …«
»Wir müssen das zu Ende bringen«, erklärte sie mit Nachdruck. »Die anderen finden.«
»Ja, aber nicht hier.« Er sah sich um. »Wenn wir hier draußen herumsitzen, sind wir ideale Zielscheiben. Gehen wir rein. Du kannst weiterrecherchieren, und ich rufe Lucy an und bitte sie um die Autopsieberichte.«
Paige schwang sich den Rucksack über ihre Schulter. »Grayson, Rex McCloud mag in jener Nacht, in der Crystal getötet wurde, auf dem Grundstück gewesen sein, aber er war nicht einmal geboren, als das MAC-Programm ins Leben gerufen wurde. Was immer mit diesen Mädchen geschehen ist – Rex hatte nichts damit zu tun.«
»Ich weiß. Keine Ahnung, was ich jetzt von dem Bürschchen halten soll. Aber darüber können wir uns drinnen Gedanken machen.«
Sie stieg aus, leinte Peabody an und blickte dann stirnrunzelnd zum dunklen Haus hinüber. »Sieht aus, als sei keiner da. Na gut, wir sind zu früh. Vielleicht ist Stevie noch nicht zurück.«
Grayson blieb stehen und verspannte sich plötzlich. »Aber ihr Wagen ist da, und da drüben steht der Minivan, also ist auch Izzy hier. Ich würde gerne hinten nachsehen, bevor wir reingehen.«
»Okay. Ich gehe rechtsrum, du links.«
Er schien protestieren zu wollen, aber sie ließ ihm keine Chance. Mit Peabody an der Leine marschierte sie los, und Grayson blieb nur, ihr zu folgen oder den anderen Weg einzuschlagen. Er entschied sich für Letzteres.
Hinter dem Haus war ein Motorrad geparkt. Der Motor war noch warm.
Grayson kam ums Haus herum, und sie deutete auf das Motorrad. »Nicht ihres«, bildete er lautlos mit den Lippen. Er zeigte auf die Hintertür, in der eine Fensterscheibe zerbrochen war. Paige näherte sich lautlos dem Küchenfenster.
Verdammt. Stevie saß am Küchentisch, das Gesicht totenbleich, die Hände flach auf der Oberfläche. Am Ende des Tisches war ein zweites Paar Hände zu sehen und am linken Rand ihres Sichtfeldes die Spitze eines Männerschuhs, der nervös auf und ab wippte.
Paige drückte sich mit dem Rücken gegen die Mauer. »Silas«, wisperte sie.
Grayson spähte von seiner Seite ins Fenster und schloss kurz die Augen. »Er hat Cordelia«, flüsterte er beinahe lautlos. Dann zog er das Handy aus der Tasche und begann zu schreiben.
Ich gehe nach vorne und rufe die 911, las Paige. Unternimm nur was, wenn er abhauen will.
Sie begegnete seinem Blick. Nickte. Schrieb zurück. Stirb nicht.
Er las und zog einen Mundwinkel grimmig nach oben. Dann war er fort, und sie und Peabody waren allein. Paige ließ den Rucksack lautlos zu Boden gleiten, griff nach ihrer .357 und entsicherte sie. Dann wartete sie.
Donnerstag, 7. April, 17.30 Uhr
Silas blickte auf Stevies Handy. Er hatte Grayson vor über einer Stunde geschrieben. Warum reagierte er nicht? Er hatte die SMS an die richtige Nummer geschickt – er hatte sie in Stevies Kontakten gefunden, und es war dieselbe Nummer, die er gestern angerufen hatte, um den Staatsanwalt zu warnen.
Er überprüfte Stevies Anruferliste und zog die Brauen zusammen. Den ganzen Tag noch keine Anrufe an Grayson, was in Anbetracht der Ereignisse eher ungewöhnlich war. Und dann begriff er und fluchte.
»Er hat ein neues Handy, eine neue Nummer.« Er sprang auf die Füße und zerrte Cordelia mit sich. »Stimmt das?« Stevie verzog unwillkürlich das Gesicht, was ihm als Antwort genügte. »Verdammt, du hast mich angelogen.«
Er rannte mit Cordelia schnell nach vorne, griff nach den Autoschlüsseln auf dem Tischchen und riss die Tür auf. Und erstarrte auf der Stelle.
Grayson Smith stand vor ihm. Der Lauf seiner Pistole zeigte auf seinen Kopf. »Lass sie los, Silas, oder ich schieße dir den Kopf weg.«
Silas hob das Kind hoch und erkannte, dass es nicht groß genug war, um ihn zu schützen.
Und dann spürte er ein Messer an seinem Hals. »Lass sie los«, sagte Stevie mit eiskalter Ruhe.
Silas stieß Cordelia in Smiths Richtung, wirbelte herum und packte Stevies Handgelenk. Er hatte gewusst, dass ihr Blick ihrer Tochter folgen würde, und das gab ihm den Moment Zeit, den er brauchte. Er drückte zu und bog ihr Handgelenk zurück, bis das Messer aus ihren Fingern fiel.
Silas rammte ihr den Pistolenlauf gegen die Schläfe und schlang seinen Arm um ihren Hals. Cordelia schrie. Grayson riss sie in seine Arme und drehte sich instinktiv weg, um sie mit seinem Körper abzuschirmen. Rückwärts stieg er die Treppe hinunter, den Blick fest auf die Waffe in Silas’ Hand gerichtet.
»Hau ab«, presste Stevie hervor. »Verdammt, bring sie weg!«
Grayson wandte sich um und sprintete ums Haus herum davon. Zu spät erkannte Silas, dass er einen Fehler gemacht hatte. Das war meine Chance. Ich hätte ihn erschießen können, doch stattdessen habe ich meine eigene Haut gerettet. Ich habe schon wieder versagt.
Doch es war noch nicht zu spät. Es durfte noch nicht zu spät sein. Geh. Beweg dich. Such ihn und bring es zu Ende.

Cordelia an seine Brust gepresst, rannte Grayson vom Haus weg. Die Kleine weinte hysterisch und klammerte sich an ihn. »Scht, alles ist gut. Dir ist ja nichts passiert.« Aber das stimmte nicht. Ihr war viel zu viel passiert. Und vielleicht würde es nie wieder gut werden.
Izzy taumelte weinend um die Ecke. Sie war durch die Hintertür entkommen.
Paige. Wo war Paige? Im Haus. Ohne Zweifel war sie hineingegangen. »Lauf zu den Nachbarn!«, rief er Stevies Schwester zu. »Ich hab die Polizei schon gerufen.« Grayson löste Cordelias Arme von seinem Hals. »Lauf mit Tante Izzy. Ich hole deine Mama. Izzy, mach schnell!«
Izzy packte Cordelia, rannte zum Nachbarhaus, hämmerte an die Tür und wurde hineingezogen.
Grayson holte tief Luft und blickte sich um. In der Ferne hörte er Sirenen. Die Waffe in der Hand, stürmte er wieder nach vorne. Silas drängte Stevie gerade zur Haustür, den Arm noch immer um ihren Hals, den Lauf an ihre Schläfe gepresst.
Als Stevie Grayson sah, fiel sie in sich zusammen, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Cordelia?«
»Sie ist in Sicherheit, Stevie«, sagte Grayson und näherte sich langsam. »Sie ist unverletzt.«
»Lass die Waffe fallen, Grayson, oder ich bring sie um. Ich habe nichts zu verlieren.«
Einen Moment lang stand Grayson nur da und überlegte, was er tun sollte.
»Du bist ein guter Schütze«, sagte Silas. »Aber ich bin schneller, und das weißt du. Ich will ihr nichts tun.«
Grayson ging in die Hocke und legte seine Waffe auf Stevies Verandatreppe.
»Zurück«, sagte Silas. »Los, mach schon.«
Grayson trat einen Schritt zurück. Silas stieß Stevie so fest von sich, dass sie zu Boden ging und dort liegen blieb. Blitzschnell hob er die Waffe und zielte.
Auf meinen Kopf. »Erschieß mich nicht, Silas. Ich kann dir helfen.«
»Es tut mir leid«, sagte Silas. »Es tut mir so leid.«
Dann krümmte er sich zusammen, die Pistole plumpste zu Boden. Paige stand hinter ihm und hielt seine Hand fest in ihrer, während sie mit emotionsloser Miene in sein gepeinigtes Gesicht blickte. Sie stieß ihn zu Boden, bog seinen Arm auf den Rücken und ließ sich auf ihn fallen, so dass sich ihr Knie in seine Niere bohrte.
Doch Silas wehrte sich, schlug um sich. »Lass mich los!« Mit aller Kraft bäumte er sich auf und warf Paige ab. Sie knallte gegen die Wand hinter sich und sackte benommen zusammen.
Grayson machte einen Satz nach vorne und drückte Silas wieder zu Boden, gerade als dieser aufspringen wollte. »Silas, hör auf. Es ist vorbei. So kriegst du deine Tochter nicht wieder.«
Aber Silas hörte nicht. Er kämpfte wie ein wildes Tier. Wo bleibt bloß die Polizei?
Silas rollte sich herum, packte Graysons Kehle und grub seine Finger in dessen Luftröhre. Würgend holte Grayson aus und schmetterte seine Faust gegen Silas’ Kiefer, aber der zuckte nicht einmal zusammen. Grayson schlug erneut zu, und endlich lockerte sich der Griff um seinen Hals. Doch Silas’ Schmerzensschrei kam verzögert.
Als Grayson aufblickte, entdeckte er, dass Peabody seine Zähne in Silas’ Bein geschlagen hatte. Grayson drehte Silas den Arm auf den Rücken und hielt ihn mit dem Knie unten. Aus dem Augenwinkel konnte er seine Waffe auf der Veranda sehen, doch sie war zu weit weg.
»Halt fest, Peabody«, sagte Paige ruhig hinter ihm. »Auf deinen Kopf zielt eine Waffe, Silas«, fuhr sie fort. »Und ich habe keine Probleme, sie zu benutzen.«
Silas hörte auf, sich zu wehren. »Ruf den Hund zurück«, befahl er heiser.
»Noch nicht«, sagte Paige. »Stevie? Alles in Ordnung?«
»Ja«, antwortete Stevie atemlos. Sie hatte sich aufgerappelt, hob die Waffe auf, die Silas fallen gelassen hatte, und löste die Handschellen von ihrem Gürtel. »Rufen Sie den Hund zurück, Paige.«
»Peabody, aus«, sagte Paige. Der Hund gehorchte, wich zurück und setzte sich neben Paige, den Blick wachsam auf den Mann am Boden gerichtet. Paige zielte weiterhin reglos auf Silas’ Kopf.
Grayson hielt Silas’ Handgelenk mit einer Hand, mit der anderen drückte er ihn im Nacken nieder.
Stevie legte ihm nicht gerade sanft eine Handschelle um das linke Gelenk. »Wer hat Violet?«
An der Straße kamen Autos mit quietschenden Bremsen zum Stehen. Türen wurden aufgerissen. Mindestens drei Streifenwagen. Wenn nicht mehr.
Stevies Blick glitt zur Tür, und auch Grayson war für den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt. Silas spannte die Muskeln an, bäumte sich mit der Kraft eines wilden Stiers auf und kam auf die Knie. Grayson warf sich nach vorn und rammte ihm die Faust zum dritten Mal gegen den Kiefer. Silas fiel zurück, fing den Schlag ab, rollte sich herum und stand plötzlich auf den Füßen.
Grayson erstarrte, als sich Stevies ehemaliger Partner blitzschnell bückte und mit der Rechten einen kleinen, kurzläufigen Revolver zückte. An seiner linken Hand baumelten Stevies Handschellen.
Wieder starrte Grayson in die Mündung von Silas’ Waffe. Silas drückte ab. Mehrere Schüsse krachten. Putz regnete auf Grayson herab.
Silas sackte vor ihm zusammen. Auf seinem Hemd erblühte ein roter Fleck, in seinem Schädel war ein Loch zu sehen. Die tödliche Stille, die folgte, wurde schließlich von einer barschen Stimme durchbrochen: »Polizei! Waffen fallen lassen.«

Paige senkte die Pistole und starrte entsetzt auf das Loch in Silas’ Schädel. Ich hab doch auf sein Handgelenk geschossen. Ich schwöre bei Gott, dass ich auf sein Handgelenk geschossen habe.
Grayson. Er war unverletzt. Die überwältigende Erleichterung löste sich in einem gedämpften Aufschrei, und Grayson fuhr zu ihr herum. Ihre schockierten Blicke begegneten sich.
»Mein Gott«, flüsterte Stevie. Ihr Arm war noch ausgestreckt, die Mündung der Waffe zielte auf die Stelle, an der Silas gestanden hatte. »Ich habe ihn umgebracht.«
»Ich sagte, Waffe fallen lassen«, knurrte eine weibliche Stimme.
Alle wandten sich zur Tür, wo Morton und Bashears in voller Montur standen und mit den Dienstwaffen auf sie zielten.
Paige ging langsam in die Hocke und legte ihre Pistole auf den Boden.
»Stevie, du auch«, befahl Morton knapp.
Stevie bewegte sich nicht. Sie kniete am Boden und starrte den toten Silas an.
»Stevie«, sagte Grayson leise. Er nahm ihr die Waffe ab und legte sie auf den Boden. Nahm ihre Hände in seine. Aber sie sah ihn nicht an. Sah niemanden an. Sie konnte ihren Blick nicht von ihrem Ex-Partner lösen.
»Er hätte dich erschossen«, flüsterte sie. »Er wollte einfach nicht aufgeben.«
»Ich weiß«, murmelte Grayson. »Aber er hat es nicht geschafft.«
»Er hätte auch Cordelia erschossen. Und Izzy.« Das Gesicht aschgrau, rappelte sich Stevie hastig hoch. »Ich muss zu Cordelia.«
»Wo ist das Kind?«, fragte Bashears gepresst.
»Bei den Nachbarn«, antwortete Grayson und kam ebenfalls auf die Füße. »Mit Stevies Schwester. Sie konnten entkommen.«
Stevie stürzte schon zur Tür, aber Bashears hielt sie auf. »Stevie, warte noch.« Morton und er betraten das Haus, gefolgt von vier Beamten. Peabody sprang auf und knurrte tief.
»Halten Sie Ihren Hund zurück«, fauchte Morton, »oder ich erschieße ihn.«
Dann wärst du die Nächste, dachte Paige, doch sie sagte nichts. »Peabody, Platz«, befahl sie. Der Hund gehorchte. »Seine Leine liegt in der Küche.«
»Holen Sie sie«, sagte Bashears zu einem der Uniformierten. »Paige, Sie bleiben, wo Sie sind.« Sein Tonfall war nicht unfreundlich.
Morton ging neben Silas in die Knie und hielt ihm zwei Finger an den Hals. »Tot.«
»Bist du verletzt?«, wandte sich Bashears an Stevie. »Ihr Handgelenk«, sagte Paige, als diese nicht antwortete. »Er hat es ihr verdreht, um sie zu entwaffnen.« Sie zeigte auf das große Küchenmesser auf dem Boden. »Er hatte ihre Tochter als Geisel.«
»Und wollte erst sie, dann Stevie als Schutzschild benutzen«, ergänzte Grayson.
Bashears warf einen angewiderten Blick auf Silas’ Leiche. »Draußen steht der Krankenwagen. Sonst noch jemand zu Schaden gekommen?«
»Niemand außer Silas«, murmelte Grayson. »Gott sei Dank.«
Der Officer kehrte mit Peabodys Leine zurück, und Paige klickte sie ans Halsband. Danach ging ihr Blick automatisch zurück zu Silas Dandridge. Nun sah sie Blut an seinem Arm, am dunkelsten am Handgelenk. Wo ich ihn getroffen habe. Erleichtert atmete sie auf. Ich habe ihn nicht getötet. Auf seinem Hemd war noch mehr Blut zu sehen.
Silas war auch im Oberkörper getroffen worden. Ich habe einmal geschossen, Stevie auch. Silas’ Schuss ging in die Decke, und Grayson hatte keine Zeit, nach seiner Waffe zu greifen. Wer hat ihm den Kopfschuss verpasst?
»Drei Treffer«, sagte Paige, an Bashears gewandt. »Torso, Handgelenk, Kopf.«
Stevie stutzte. Sie blickte auf Silas herab. »Ich habe ihn in die Brust geschossen.«
»Ich ins Handgelenk. Von wem stammt der dritte Treffer?«, fragte Paige. »In den Kopf?«
»Von mir«, sagte Morton. »Wir müssen das Haus räumen. Dies ist ein Tatort.«
Ein harter Klumpen bildete sich in Paiges Magen. Morton hätte schießen müssen, um Silas aufzuhalten, nicht um ihn zu töten. Aber wahrscheinlich hatte sie gesehen, wie Silas mit der Waffe fuchtelte, und eine rasche Entscheidung getroffen.
Rasch, aber unumkehrbar. Silas war tot, und nur er wusste, wer Violet entführt hatte.
Silas hatte dafür gesorgt, dass Ramon als Schuldiger verhaftet wurde. Oder nicht? Aber mit der damaligen Ermittlung war hauptsächlich Morton betraut gewesen. Sie warf Grayson einen Blick zu und sah, dass auch er Morton beobachtete.
Warum hatte Morton Silas erschossen?
Dass Silas schuldig war, heißt noch lange nicht, dass Morton es nicht ist.
Paige hatte plötzlich das Bedürfnis, einen Riesenschritt rückwärts zu machen und aus diesem Raum und von Detective Morton wegzukommen. Aber sie blieb. Und hoffte, dass sie sich irrte. Dass Morton nur geschossen hatte, um alle hier Anwesenden vor dem Tod zu bewahren.
»Ich will jetzt zu meiner Tochter«, sagte Stevie. »Danach stehe ich euch Rede und Antwort.«
»Moment noch«, hielt Bashears sie auf. »Wir haben vor ungefähr einer Stunde von der Polizei in Toronto erfahren, dass man Rose Dandridge in einem Hotelzimmer gefunden hat. Sie hat mehrere Hiebe gegen den Kopf bekommen, bevor man sie gewürgt hat.«
Stevie schwankte. »Rose ist tot?«
»Nein«, antwortete Bashears. »Aber sie liegt im Koma. Wir müssen Violet finden.«
Stevie wurde noch eine Spur bleicher. »Unbedingt.«
»Dann sag uns, was passiert ist. Danach kannst du sofort zu Cordelia, versprochen.«
»Er war hier, als ich nach Hause kam. Cordelia saß auf seinem Schoß, Izzy am Tisch. Er hat Grayson von meinem Handy eine SMS geschickt, ›ich‹ wolle mich mit ihm treffen. Er wollte ihn in eine Falle locken, um Grayson und Paige zu erschießen, denn nur dann würde er Violet zurückkriegen. Offenbar hat sein Auftraggeber die Kleine in seine Gewalt gebracht, um Silas zu den Morden zu zwingen. Ich wusste, dass Grayson eine neue Nummer hatte und er ihn nicht erreichen konnte. Ich dachte, das würde mir Zeit verschaffen.«
»Wieso sind Sie beide hergekommen?«, fragte Morton, an Grayson gewandt.
»Wir waren hier zum Abendessen verabredet«, antwortete er. »Mein Haus ist von der Polizei abgesperrt worden.«
Paige sah ihn an. Grayson sagte nicht die Wahrheit. Zumindest erwähnte er weder den Vermittler in Bonds Kanzlei, noch dass Thorne sich ebenfalls hier mit ihnen treffen wollte. Denn Grayson traut Bashears und Morton genauso wenig wie ich.
»Also«, hakte Bashears nach. »Silas hatte Cordelia. Und wie ging’s weiter?«
»Grayson ging nach vorne«, sagte Paige, »und ich schlich mich durch die Hintertür herein, holte Izzy raus und sagte ihr, sie solle wegrennen und Hilfe holen. Stevie hatte sich ein Messer geschnappt und war Silas auf den Fersen.« So emotionslos wie möglich ratterte sie den Rest der Ereignisse herunter. »Und dann sind Sie aufgetaucht.«
»Ich werde jetzt zu meiner Tochter gehen.« Stevie warf Bashears einen warnenden Blick zu.
Bashears hielt eine Hand hoch. »Wer hat Violet entführt?«
»Das hat er nicht gesagt«, antwortete Stevie, während sie sich bereits in Bewegung setzte.
Bashears winkte zwei Polizisten. »Gehen Sie mit ihr rüber. Einer bleibt bei ihr, der andere bringt die Schwester hierher zurück. Sie heißt Izzy. Danke.«
Paige hoffte, dass Izzy sich inzwischen genügend beruhigt hatte, um sich daran zu erinnern, dass Paige ihr den Rucksack in die Hand gedrückt hatte, als sie sie aus der Küche geholt hatte. Sie hatte ihn für alle Fälle irgendwo in Sicherheit bringen wollen, damit er nicht der Polizei in die Hände fiel. Am wenigsten Morton.
»Verfluchter Mist.« Hyatt platzte ins Haus. »Was ist denn hier passiert?« Er starrte mit hartem Blick in die Runde und stellte alle Fragen noch einmal.
Hoffentlich können wir bald gehen, dachte Paige. Wir müssen meinen Rucksack bei Izzy abholen. Wir müssen die anderen MAC-Mädchen ausfindig machen.
»Leider brauchen wir Ihre Waffen«, sagte Bashears, als Hyatts Fragen endlich beantwortet waren. »Für die Ballistik.«
»Ich verstehe«, sagte Paige. Das war nicht schlimm. Sie hatte andere.
Grayson nickte knapp. »Sie haben unsere Aussagen. Wann können wir gehen?«
»Jederzeit, Staatsanwalt«, antwortete Hyatt. »Sie auch, Miss Holden. Aber da Sie Ihre Waffe benutzt haben, müssen wir Sie bitten, sich für nachfolgende Befragungen zur Verfügung zu halten.«
»Selbstverständlich«, gab Paige zurück. »Verlassen Sie nicht die Stadt und so weiter, richtig?«
Hyatt neigte den Kopf. »Exakt. Wo sind Sie beide heute Abend zu finden?«
»Bei mir«, antwortete Grayson. »Vorausgesetzt, wir dürfen mein Haus wieder betreten.«
»Die Spurensicherung ist beinahe fertig«, sagte Hyatt, dann sah er Paige nachdenklich an. »Der Schuss aufs Handgelenk war recht beeindruckend, Miss Holden.«
Sie kniff die Augen zusammen, da sie nicht wusste, wie dieses Kompliment gemeint war. »Danke. Ich wollte ihn nicht umbringen. Ich wollte ihn nur daran hindern, uns umzubringen. Außerdem dachte ich, Sie würden ihm noch viele Fragen stellen wollen.«
Hyatt blickte finster auf die Leiche hinab, dann warf er einen Blick über die Schulter. »Dafür ist es jetzt allerdings zu spät.«
Paige glaubte, dass die Bemerkung an Morton gerichtet war, aber ganz sicher war sie sich nicht.
»Wie wollen Sie vorgehen, um Violet zu finden?«, fragte Grayson.
»Tja, da Dandridge keine Bedrohung mehr darstellt, hat die Suche nach seinem Kind höchste Priorität.« Er wandte sich an Bashears. »Sie fahren zu Dandridges Haus. Es muss etwas zu finden sein, was auf den Entführer seines Kindes schließen lässt. Suchen Sie danach. Wir schalten die Bundesagenten ein und koordinieren uns mit den Kanadiern.«
»Was machen wir mit Mazzettis Schwester? Die müssen wir noch verhören«, sagte Morton.
»Das übernehme ich. Bashears fährt zu Dandridges Adresse. Detective Morton, Sie warten bitte mit den Officers draußen, bis ein Vorgesetzter eintrifft, der Sie zur Wache zurückbegleitet, wo Sie sich schriftlich zum Abfeuern Ihrer Dienstwaffe äußern werden. Wie die Vorschriften es verlangen«, fügte er hinzu.
Morton presste die Kiefer zusammen. »Ja, Sir.«
Paige wusste, dass Polizisten für eine kurze Zeitspanne aus dem Dienstplan rausgenommen wurden, wenn sie tödliche Schüsse abgefeuert hatten, daher kam Hyatts Befehl nicht unerwartet. Paige musterte Hyatts Miene und suchte nach einem Hinweis, dass er Mortons Handeln in diesem Fall für unangemessen hielt, konnte aber nichts entdecken.
Als Morton und Bashears fort waren, ging Hyatt neben Silas in die Hocke, klopfte seine Kleidung ab und förderte zwei Handys zutage. Das eine war ein schlichtes Modell, das andere ein Smartphone. Hyatt klappte das schlichte auf. »In der Liste steht Ihre alte Handynummer, Grayson. Datum von gestern.«
»Der Warnanruf«, sagte Grayson. »Kurz bevor die Bombe hochging.«
»Auf dem anderen Handy ist ein Anruf von einer ›Unbekannt‹-Nummer um elf Uhr zweiunddreißig heute Vormittag.«
»Zweieinhalb Stunden bevor er auf J. D. Fitzpatrick geschossen hat«, stellte Paige fest.
»Und damit im Zeitfenster, das uns der Rechtsmediziner in Toronto für den Angriff auf Rose angegeben hat«, fügte Hyatt hinzu. »Das dürfte wohl der Anruf der Person sein, die Violet entführt und von Silas verlangt hat, Sie zu erschießen.« Er blickte aufs Display und atmete leise aus. »Ein Bild von Rose. Sie sieht aus, als sei sie tot.« Wieder blickte er auf Dandridge hinab. In seinem Blick lag eine Mischung aus Wut und Mitleid. »Bei solch einem Anblick wären wohl viele Menschen durchgedreht.«
Ein heiserer Schrei an der Tür ließ alle Köpfe herumfahren. Dort stand Izzy, die Hand auf den Mund gepresst, die Augen schreckgeweitet. »O mein Gott.«
Grayson legte ihr einen Arm um die Schultern und drehte sie so, dass er ihr die Sicht auf die Leiche versperrte. »Hat Stevie dir nicht gesagt, dass er tot ist?«
»Doch.« Izzy rang um Luft. »Aber ich habe noch nie einen Toten gesehen.«
Hyatt erhob sich. »Lassen Sie uns in die Küche gehen. Ich brauche Ihre Aussage.«
»In Ordnung«, gab Izzy bebend zurück. Auf dem Weg zur Küche kam sie an Paige vorbei. »Könnten Sie und Grayson nebenan nach Stevie sehen, bevor Sie gehen?«
»Machen wir«, versprach Paige. Sie hatte verstanden. Izzy hatte den Rucksack drüben bei ihrer Schwester gelassen.
Izzy nahm Paige fest in den Arm. »Danke«, flüsterte sie. »Sie und Grayson haben uns das Leben gerettet.«
»Danke für das Make-up«, sagte Paige. »Dann sind wir ja jetzt quitt.«
Izzy versuchte, ein Lachen zustande zu bringen, dann ging sie Richtung Küche. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Er hat behauptet, er müsse Sie beide bis Mitternacht töten.«
»Wann hat er das gesagt?«, wollte Hyatt wissen.
»Als wir darauf warteten, dass Stevie nach Hause kam. Eine Zeitlang redete er ziemlich unzusammenhängendes Zeug. Er sagte ständig was von Kirschen. Denen er alle Schuld gab. Für die er seine Seele verkauft hätte.«
»Nicht Kirschen. Seine Tochter hieß Cherri«, erklärte Grayson. »Sie starb bei Violets Geburt. Sie war ihre Mutter.«
Izzy blinzelte. »Ach so, jetzt verstehe ich. Außerdem hat er ziemlich viel geflucht. Und Grayson konnte er auch nicht besonders gut leiden. Schimpfte ihn einen ›verdammten Anwalt‹, den er umbringen wolle.« Sie warf Grayson einen gepeinigten Blick zu. »Er hatte nichts Schönes mit dir vor. Er war krank vor Wut.«
Paige, Grayson und Hyatt sahen einander an.
»Und sonst hat er nichts gesagt? Hat er meinen Namen genannt?«, hakte Grayson nach.
»Nein. Hat dich immer nur ›verdammter Anwalt‹ genannt.« Sie riss die Augen auf. »Moment. Er hat gar nicht dich gemeint, richtig? Das ergibt mehr Sinn, denn nachher hat er zu Stevie gesagt, wenn sie täte, was er von ihr verlangte, würde er dich rasch und schmerzlos töten.«
»Was sonst noch?«, drängte Hyatt.
»Dass es ihm leid täte und er uns nichts tun wollte.« Izzy schluckte. »Stevie hat ihn gefragt, ob er wirklich ihr Kind für seins opfern würde, und er hat ›Ohne mit der Wimper zu zucken‹ geantwortet. Da wusste Stevie, dass sie mit ihm nicht mehr reden konnte.«
»Also blieb ihr nichts anderes übrig, als durchzuhalten und auf uns zu warten«, sagte Grayson leise. »Arme Stevie.«
»Ja«, sagte Izzy. »Aber sie wusste wenigstens, dass ihr kommt, ich nicht.« Sie schloss die Augen. »Ich habe wirklich gedacht, er würde uns umbringen. Ich habe uns bereits tot gesehen. Wenn ihr nicht im richtigen Moment gekommen wäret … Wenn’s euch nichts ausmacht, setze ich mich jetzt lieber.«
Hyatt hielt ihr die Küchentür auf und sah zu, wie sie sich auf einen Stuhl fallen ließ, während ihr neue Tränen über die Wangen strömten.
»Wir suchen tatsächlich nach einem Anwalt«, erklärte Hyatt. »In der Hinsicht hat Anderson nicht gelogen. Irgendwo zieht ein Rechtsanwalt die Fäden, und er hatte Silas unter Kontrolle. Wenn wir von dem Kontobuch, das wir in Dandridges Safe gefunden haben, ausgehen, war Silas jahrelang sein Auftragsmörder. Haben Sie noch immer vor, sich mit Thorne zu treffen, um Informationen über Bob Bonds ehemalige Kanzlei einzuholen?«
»Er sollte eigentlich herkommen«, antwortete Grayson. »Ich rufe ihn an, um einen anderen Treffpunkt auszumachen. Wenn Sie uns jetzt nicht mehr brauchen, schauen wir noch mal eben nach Stevie und gehen dann nach Hause.«
Hyatt sah ihn prüfend an. »Wo werden Sie wirklich sein?«
Die Frage überraschte Grayson nicht. »Bei meinem Bruder. Joseph Carter.«
»Gut. Ich brauche Ihre schriftlichen Aussagen, aber das können wir auch später erledigen. Rufen Sie mich an, sollten Sie etwas Neues zu diesem Anwalt in Erfahrung bringen. Es könnte unsere beste Spur sein, um Silas’ Tochter zu finden.«
»Ich melde mich, sobald wir etwas wissen«, versprach Grayson. »Paige? Lass uns gehen.«




23. Kapitel
Donnerstag, 7. April, 19.00 Uhr
»Das war hart«, sagte Paige, als sie mit Peabody auf der Rückbank davonfuhren.
»Ja, das war es«, gab Grayson zurück. Sie hatten Stevie und Cordelia am Küchentisch der Nachbarn vorgefunden. Cordelia hatte sich an ihre Mutter geklammert, und Stevie, das Gesicht fleckig und aufgedunsen, die Augen rot und geschwollen, hatte sich wie in Trance unaufhörlich mit dem Kind im Arm vor und zurück gewiegt.
Sie hatte einen weiteren Weinkrampf bekommen, als sie beide eingetreten waren, und Grayson hatte sie in einen anderen Raum geführt, damit sie um den Silas Dandridge trauern konnten, den sie zu kennen geglaubt hatten.
Paige und Peabody waren bei Cordelia geblieben, die ebenfalls wieder zu weinen begonnen hatte. »Sie hat Peabodys Kopf getätschelt, wie ich es immer mache, wenn ich mich irgendwo erden muss«, murmelte Paige.
»Ein Wunder, dass dein Hund noch keine kahle Stelle hat«, bemerkte Grayson traurig. »Ich habe Stevie seit Pauls Tod nicht mehr so weinen sehen.« Ihr niedergeschmettertes Gesicht hatte ihm die Erinnerung an einen anderen Tag zurückgebracht, als er in Cordelias Alter gewesen war. »So hat meine Mutter ausgesehen, als sie den Vater des Opfers mit dem Baseballschläger außer Gefecht gesetzt hat.« Weil er mich sonst umgebracht hätte. »Es ist rund dreißig Jahre her, aber ich kann ihr Gesicht nicht vergessen.«
Paige sah über die Schulter. »Wo wir gerade von deiner Mutter sprechen … Als wir Stevies Haus verlassen haben, sind wir von den Nachrichtenleuten gefilmt worden, hast du das gesehen? Wir werden also wahrscheinlich wieder die Meldung der nächsten Stunden sein, und es ist bestimmt nicht gut, wenn sie noch einmal von Phin Radcliffe erfahren muss, wie knapp du dem nächsten Anschlag entgangen bist. Du solltest sie anrufen.«
»Du hast recht.« Er reichte Paige sein Handy und nannte ihr die Nummer seiner Mutter. »Könntest du für mich wählen?« Seine Mutter ging beim ersten Klingeln dran. »Mir geht’s gut«, sagte er, bevor sie noch einen Ton von sich geben konnte. »Ich bin am Leben und vollkommen unversehrt. Sogar meine Unterwäsche ist noch sauber.«
Seine Mutter lachte, aber er hörte ein Schluchzen heraus. »Ich weiß schon«, sagte sie. »Ich habe dich und Paige aus Stevies Haus kommen sehen. Ihr seid schon wieder in den Nachrichten. Ich bin so froh, dass dieser Mann tot ist. Beide Männer. Ich hab auch schon gehört, dass dein Chef, dieser schreckliche Kriecher, sich selbst umgebracht hat.«
»Ja, das hat er.«
»Dann ist es vorbei.«
Es war nicht vorbei, noch nicht einmal ansatzweise, doch er wollte verdammt sein, wenn er ihr das erzählte. »Es gibt da noch ein paar ungeklärte Dinge.«
»Dann klär sie. Am besten schnell. Holly wollte ins Zentrum und fragt, ob Paige immer noch vorhat, sie zu begleiten.«
»Kann sie nicht bis nächste Woche warten? Wir werden es heute Abend nicht schaffen, und mir gefallen diese Typen, die sie belästigen, gar nicht.«
»Dann werde ich heute mit ihr hingehen«, sagte seine Mutter. »Ich kann ja zur Not eine Aktentasche mitnehmen.«
Grayson musste lächeln. »Na ja, ich bin mir sicher, du wirst sie gut beschützen.«
Schließlich legte er auf.
Eine Weile schwiegen sie beide, dachten an die schrecklichen Ereignisse, die hinter ihnen lagen, dann sagte Paige: »Hyatt schien wütend auf Detective Morton zu sein.«
»Den Eindruck hatte ich auch. Morton hätte nicht auf Silas’ Kopf zielen müssen.«
»Vielleicht hat sie gesehen, wie Silas auf dich zielte, und blitzschnell eine Entscheidung gefällt, aber …«
»Aber du fragst dich wieder einmal, ob nicht etwas anderes dahintersteckt«, schloss Grayson. »Ich mich übrigens auch.«
»Ja. Ich meine, Silas hat für diesen Anwalt gearbeitet, der mit Prozessabsprachen handelt, da ist es doch nur logisch, dass er auch derjenige war, der Ramon ans Messer geliefert hat, nicht wahr? Irgendetwas stimmt nicht mit Morton, selbst wenn ich gar nicht genau sagen kann, was. Ich traue ihr nicht. Es könnte allerdings auch nur daran liegen, dass ich sie nicht leiden kann.«
»Mir kam es so vor, als hätte auch Hyatt seine Zweifel. Da fragt man sich doch, was die Dienstaufsicht herausgefunden hat und uns vorenthält.«
»Stimmt. Aber du musst zugeben, dass wir ebenfalls Dinge für uns behalten. Ich hätte Hyatt fast von den MAC-Kindern erzählt, aber ich konnte einfach nicht.«
»Warum nicht?«
»Ich weiß nicht. Einerseits vielleicht, weil ich diese Ermittlung allein zu Ende bringen will – fürs Ego sozusagen. Andererseits traue ich Hyatt wohl auch nicht wirklich.« Sie beugte sich vor, um einmal mehr ihr Laptop aus dem Rucksack zu ziehen. »Fahren wir wirklich zu Joseph und übernachten da?«
»Nein. Wir fahren zu meiner Mutter. Sie wird zu Jack und Katherine gehen. Dank Joseph ist das Anwesen besser abgesichert als Fort Knox.«
»Macht es deiner Mutter etwas aus, wenn ich Peabody mitbringe?«
»Wenn sie hört, dass er Silas gebissen hat, marschiert sie wahrscheinlich sofort los, um ihm einen Riesenknochen zu kaufen.«
»Ja, er hat heute eine tolle Leistung erbracht. Wenn Morton ihm auch nur ein Haar gekrümmt hätte, wäre ich auf sie losgegangen.«
»Und ich hätte dir dabei geholfen.« Sein Handy summte. »Hm. Die Nummer kenne ich nicht.«
»Als das letzte Mal ein Anruf von einer unbekannten Nummer einging, wurde es sehr, sehr übel.«
Was eine glatte Untertreibung war. »Smith«, meldete er sich zögernd.
»Hier spricht Thomas Thorne. Ich bin einen Block von Stevies Haus entfernt, und hier wimmelt es nur so von Cops. Was zum Teufel ist da los?«
»Silas Dandridge hatte Stevie, ihre Tochter und ihre Schwester in seiner Gewalt. Jetzt ist er tot.«
Thorne stieß einen Fluch aus. »Musste Stevie es tun?«
»Nein. Sie hat zwar auf ihn geschossen, aber die tödliche Kugel kam aus der Waffe einer anderen Beamtin. Sie ist jedenfalls zu mitgenommen, um sich jetzt mit uns zu treffen. Wüssten Sie einen anderen Ort, an dem wir reden können?«
»Kommen Sie in meinen Club – ins Sheidalin. Mein Büro ist abhörsicher. Da wird uns niemand stören.«
»Haben Sie etwas über Bob Bonds ehemalige Kanzlei in Erfahrung bringen können?«
»Falls ja, ist es wichtig, wie ich drangekommen bin?«
»Natürlich. Aber ich werde langsam ziemlich gut darin, Dinge zu vergessen. Wer sind Sie noch mal?«
Thorne lachte, ein tiefer, dröhnender Laut. »Fein. Ich habe eine Liste aller gegenwärtig Angestellten inklusive Personalakten und Fotos. Kommen Sie zum Sheidalin, dann schauen wir uns alles an.«
»Danke.« Grayson legte auf und wendete an der nächsten Ampel. »Wir stürzen uns ins Nachtleben.«
Paige sah an ihrem Karateanzug herab. »Ich sehe aus, als würde ich zu einer Kostümparty gehen.«
»Nach dem, was ich über den Club gehört habe, passt das sehr gut.« Er deutete auf das Laptop. »Wir haben 1991 aufgehört. Wo sind die anderen blondgelockten Frauen, die einmal MAC-Mädchen waren?«
»Susan McFarland, 1991.« Ein paar Minuten später seufzte sie. »Tod. Selbstmord.«
»Ich rufe Lucy Trask an«, sagte er. »Du kannst ihr die Namen nennen, die wir bisher haben, damit sie schon einmal anfängt, die Autopsieberichte anzufordern. Mach weiter. Es sind nur noch sechs.«
Donnerstag, 7. April, 19.00 Uhr
Silas war tot. Verdammt.
Er stand über Violet Dandridge und blickte auf sie hinab. Noch atmete sie regelmäßig, noch schlief sie tief. Er hätte sie nun töten können, aber er hatte keine Ahnung, was Silas den Cops erzählt hatte, bevor er erschossen worden war. Wenn Silas Namen genannt hatte … dann kommen sie zu mir. Vielleicht sind sie schon unterwegs. Ich brauche etwas zum Verhandeln. Eine Siebenjährige war eine wunderbare Verhandlungsbasis.
Vorausgesetzt, es kam überhaupt dazu. Wenn Silas nichts gesagt hatte, hatte er nichts zu befürchten.
Er drückte die Kurzwahltaste neun auf seinem Handy. Er musste die Programmierung ändern. Silas, Roscoe »Jesse« James oder Harlan Kapansky brauchte er schließlich nicht mehr. Nummer neun konnte aufrücken. Vielleicht sogar auf Platz Nummer eins.
»Was ist?«
»Auch am Telefon kann man durchaus etwas höflicher sein«, antwortete er. »Was hat Silas gesagt, bevor er gestorben ist?«
»Nichts.«
»Gut zu wissen.« Sehr gut. Dann galt seine Hauptsorge dem Staatsanwalt und seiner Detektivin. Die beiden wollten einfach nicht aufhören, Dinge auszugraben, die besser verdeckt blieben.
»Aber jemand hat sein Kind entführt. Waren Sie das?«
Er blickte auf Violet hinab. »Geht dich nichts an. Ich habe einen Auftrag für dich.«
Ein Zögern. »Ich habe getan, was Sie wollten.«
»Und du wirst es weiterhin tun. So funktioniert es eben. Silas hatte seine Violet, du hast Christopher. Er ist jetzt – wie alt? Zwölf? Geht er immer noch auf Krücken? Wirklich schlimm, so ein Unfall mit Fahrerflucht«, setzte er spöttisch hinzu. »Hat man den Fahrer je erwischt?«
Das Schlucken war hörbar. Hilfloser Zorn schwang in der Stimme mit. »Was wollen Sie?«
»Schön, dass wir einander verstehen. Menschen mit Familie sind schrecklich berechenbar, wie ich festgestellt habe. Grayson hat eine Mutter. Ruf mich an, wenn du sie im Blickfeld hast.«
Donnerstag, 7. April, 19.45 Uhr
»Eins«, sagte Paige tonlos. »Eins lebt noch. Von sechzehn blondgelockten Mädchen in sechzehn Jahren lebt nur noch eins.« Sie parkten vor Thornes Club und blieben einen Moment lang fassungslos sitzen. »Und wer? Wer ist noch am Leben?«, fragte Grayson.
»Sie heißt Adele Shaffer, Mädchenname Masterson. Sie hat vor sechs Jahren Darren Shaffer geheiratet und mit ihm eine Tochter, Allison. Darren hat für eine Firma in Übersee gearbeitet, aber vergangenes Jahr sind sie wieder in die Staaten gezogen. Adele ist die Einzige, die von den Blondgelockten noch übrig ist. Bei den anderen Mädchen habe ich Stichproben gemacht – sie sind alle noch am Leben, egal, ob rot-, braun- oder schwarzhaarig.«
»Holen wir uns Thornes Liste der Kanzleiangestellten und machen uns anschließend auf die Suche nach ihr. Wir können sie warnen und hoffentlich endlich in Erfahrung bringen, was geschehen ist, als sie zwölf war.«

Der Club war dunkel, die Musik laut und der Türsteher ein Koloss von einem Kerl. Auf dem Namensschild stand Ming. Er ließ sie ein, ohne Paiges Karateanzug oder dem Hund einen zweiten Blick zu gönnen.
»Sie werden erwartet«, sagte Ming. »Thornes Büro ist die erste Tür rechts.«
Die Tür öffnete sich, und Paige musste den Kopf in den Nacken legen, um aufzusehen. Thomas Thorne war riesig, an die zwei Meter. Er roch förmlich nach Testosteron, und es war ein Wunder, dass nicht mindestens zehn Frauen an seinem Jackenzipfel hingen.
Nur eine Frau war bei ihm, und die sah nicht so aus, als würde sie sich irgendwem an den Jackenzipfel hängen. Sie tippte auf einer Computertastatur und starrte mit zusammengezogenen Brauen auf den Monitor.
»Ich bin Thomas Thorne«, stellte sich der Riese vor und schüttelte Paige die Hand. »Und das ist meine Geschäftspartnerin, Gwyn Weaver. Gwyn, das sind Staatsanwalt Grayson Smith und die Privatermittlerin Paige Holden.«
Gwyn war eine winzige Brünette, die ohne die finstere Miene wohl sehr schön gewesen wäre. »Freut mich. Noch mehr würde es mich aber freuen, wenn Sie mir sagen könnten, was mit meiner Kalkulation nicht stimmt.«
»Geh spazieren«, sagte Thorne. »Du findest den Fehler immer, wenn du dir ein bisschen die Beine vertreten hast.«
Gwyn verdrehte die Augen, lächelte aber nicht. »Was Thornes charmante Art ist, mir mitzuteilen, dass ich mich vom Acker machen soll.« Sie verließ das Büro, und Paige fragte sich unwillkürlich, ob diese Frau überhaupt freundlich gucken konnte.
Thorne schloss die Tür hinter ihr. »Verzeihen Sie. Gwyn ist seit einer Weile nicht mehr sie selbst.« Er deutete auf einen kleinen Tisch in einer Ecke. »Setzen wir uns.«
»Sie haben also die Personaldaten aus der Kanzlei, in der Bond früher angestellt war?«, fragte Grayson.
»Wie ich schon sagte.« Thorne betrachtete Grayson mit leichtem Misstrauen. »Allerdings muss ich zugeben, dass ich erstaunt war, als Stevie auf mich zukam.«
»Und weshalb?«, fragte Grayson. Die beiden Männer, die im Gericht normalerweise auf gegenüberliegenden Seiten des Tisches saßen, musterten einander abschätzend. Paige hätte sie am liebsten gedrängt, sich zu beeilen, doch sie begriff, dass es Grayson nicht leichtfiel, einem Verteidiger zu trauen, daher schwieg sie.
»Ich war nicht erstaunt über den Verdacht von rechtswidrigen Prozessabsprachen im Staatsanwaltsbüro«, sagte Thorne. »Ich habe mich schon ein paarmal gefragt, ob da nicht etwas läuft, konnte aber nichts beweisen. Und bevor Sie fragen: Ich habe noch nie einen solchen Deal mit einem Staatsanwalt ausgehandelt oder mich illegaler Mittel bedient, um einen Klienten freizuboxen.«
»Das setze ich voraus, sonst wäre ich nicht hier. Also – was hat Sie erstaunt?«
»Nun, einerseits, dass Bonds Kanzlei etwas damit zu tun haben soll. Es ist eine Traditionskanzlei mit hervorragendem Ruf. Vor allem aber hat mich überrascht, dass Sie derjenige waren, der die Information wollte, Smith. Ich hätte gedacht, Sie würden den Rechtsweg vorziehen.«
Grayson errötete leicht, wandte den Blick aber nicht ab. »Es ist richtig, dass ich die Herausgabe der Personaldaten erzwingen könnte, aber hier sterben Leute«, sagte er schließlich. »Wir können uns nicht leisten, Zeit zu verschwenden, und wir können uns nicht leisten, der Kanzlei klarzumachen, was wir suchen. Noch nicht jedenfalls. Stevie und ich brauchten jemanden, dem ein Insider genug vertrauen würde, um persönliche Daten herauszugeben, und wir brauchten jemanden, dem wir vertrauen können. Stevie vertraut Ihnen, also tue ich es auch. Zumindest was diese Sache hier anbelangt.«
Das schien Thorne zu reichen. Er schob eine Mappe über den Tisch. »Das hier ist eine Auflistung aller Leute, die jetzt und damals, als Bob Bond dabei war, in der Kanzlei arbeiteten, nach Geschlecht sortiert. Stevie meinte, dass ihr nach einem Mann sucht.«
Die Mappe war voll mit Unterlagen zu männlichen Angestellten, Fotos inklusive.
»Jackpot«, murmelte Paige. »Kennen Sie einen von den Burschen, Thorne?«
»Einen der Partner, ja«, antwortete dieser. »Arroganter Kerl, aber ein Gauner, der sich auf krumme Geschäfte einlässt? So würde ich ihn eigentlich nicht einschätzen. Ich kenne auch ein paar von den Jüngeren, aber für kriminell halte ich keinen von ihnen.«
Paige begann mit den Fotos. Mit Partnern, Juniorpartnern, Assistenten, Büroangestellten und anderen Mitarbeitern waren es Dutzende. »Wir schätzen, dass der Kerl, der Sandoval ausgezahlt hat, etwas über eins achtzig war«, sagte sie. »Das schränkt die Auswahl erheblich ein.«
»Der Mann, der Sandoval ausgezahlt hat, muss aber nicht der Anwalt sein, nach dem wir suchen«, gab Grayson zu bedenken. »Anderson meinte, er sei wahrscheinlich einer von Bonds Handlangern gewesen.«
»Mag sein«, sagte Paige, ohne von den Fotos aufzusehen. »Aber er war offensichtlich wichtig genug, dass Sandoval, der das Foto aufbewahrt hatte, deswegen umgebracht wurde, genau wie Elena, die ebendieses Foto gestohlen hatte. Was mich stark zweifeln lässt, dass es sich tatsächlich nur um einen Handlanger handelt.«
»Da könnte was dran sein«, stimmte Grayson ihr zu. »Auf jeden Fall kann man da ansetzen.« Sie verglichen die Statur der einzelnen Anwälte mit der des maskierten Mannes auf dem Foto mit Sandoval, bis sie die Auswahl auf zehn Männer eingrenzen konnten. »Zu dumm, dass man die Hände nicht sehen kann«, bemerkte Grayson. »Der Bursche auf dem Foto mit Sandoval hat seine Hände regelmäßig maniküren lassen.«
»Und er hat einen Ring am kleinen Finger getragen«, fügte Paige hinzu. »Zumindest damals. Also haben wir hier zehn potenzielle Täter. Wenigstens können wir jetzt anfangen zu recherchieren.«
»Ich wende mich noch einmal an meine Quelle innerhalb der Kanzlei und erkundige mich genauer nach diesen zehn«, sagte Thorne. »Aber es ist natürlich möglich, dass derjenige, der sich um diese Deals gekümmert hat, nicht mehr dort arbeitet.«
»Ja, das ist klar.« Paige dachte an Violet. Der Anwalt, der die Fallmanipulationen zwischen Bond und Anderson vermittelt hatte, hatte Silas immer wieder dazu gezwungen, für ihn zu arbeiten. Und uns zu töten, weil wir ihm zu nahe gekommen sind. Nun hatte dieser Anwalt Violet in seiner Gewalt. Das Mädchen ist vielleicht schon tot. »Wir probieren es erst mit diesen zehn. Wenn wir nichts finden, sehen wir uns die Ehemaligen genauer an.«
Die Bürotür ging erneut auf, und eine Frau trat ein. Paige konnte sie nur anstarren. Die Frau trug nicht Tuchhose und elegante Seidenbluse, wie Gwyn es getan hatte, sondern ein Etwas aus schwarzem Leder, das kaum Kleid genannt werden konnte. Ihre blauen Augen waren dick mit schwarzem Kajal umrundet, die rotblonden Haare mit lila Strähnchen durchzogen.
Grayson blinzelte. »Lucy? Ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu sehen. Oder Sie so zu sehen.«
»Sie sind die Leichenbeschauerin?«, fragte Paige ungläubig. »Lucy Trask?«
Die Frau nickte. »Das bin ich. Und Sie müssen Paige sein. Ich bin ja so froh, dass …«
»Was machst du hier?«, unterbrach Thorne. »Warum bist du nicht bei J.D. im Krankenhaus?«
»Weil er mich weggeschickt hat. Er meint, es gäbe zu viele gefährliche Keime im Krankenhaus, und die wären natürlich schädlich für unser …« Lucy brach abrupt ab und verdrehte die Augen, als Thorne auch schon breit grinste.
»Ja? Irgendetwas, das du uns mitteilen möchtest, Lucy?«
Lucys Wangen begannen zu glühen. »Das soll ein Geheimnis sein«, brummelte sie.
Grayson verbiss sich das Grinsen. »Wir verraten nichts.«
»Nie und nimmer«, versprach Paige zum zweiten Mal an diesem Tag.
»Ich gebe kein solches Versprechen«, verkündete Thorne, wurde dann aber wieder ernst. »Wie geht’s J.D.?«
»Gut. Er schläft jetzt. Er hat den Macho gegeben und sich geweigert, die Schmerztablette zu nehmen, die ihm die Schwester aufzudrängen versucht hat. Ich habe versprochen, eine keimfreie Auszeit zu nehmen und das Krankenhaus für ein paar Stunden zu verlassen, wenn er das dumme Ding schluckt, also hat er es endlich getan. Bis nach Hause war es mir zu weit, also hänge ich hier ein paar Stunden herum, bis ich mich wieder in sein Zimmer schleiche und Händchen halte.«
Sie wandte sich mit einem Lächeln Paige zu. »Wie ich gerade schon sagte: Ich bin ja so froh, Sie hier zu sehen, ich wollte mich nämlich persönlich bedanken. J.D. hat mir erzählt, wie Sie sich heute Nachmittag um ihn gekümmert haben. Er hat mir eine Nachricht für Sie mitgegeben. Wenn es eine unanständige ist, dann geben Sie nicht mir die Schuld, okay? Ich soll Ihnen ausrichten: ›Zeigen Sie mir Ihre, dann zeig ich Ihnen meine.‹«
Paige grinste. »Es geht um Narben. Ich habe auch eine an der Schulter. Freut mich sehr, dass es ihm gutgeht.«
»Mich auch«, erwiderte Lucy nachdrücklich. »Aber er macht sich mehr Sorgen um Stevie.«
»Sie wird darüber hinwegkommen«, sagte Grayson. »Irgendwann.« Er seufzte. »Hoffe ich wenigstens. Hatten Sie schon eine Chance, einen Blick auf die Autopsieberichte zu werfen?«
»Ja.« Lucy klappte ihre Lederhandtasche auf und holte eine CD heraus. »Hier sind die Berichte, die Sie brauchen. Das Krankenhaus hat Wi-Fi, ich konnte sie also runterladen, während ich an J.D.s Bett gesessen habe. Bei jeder der vermeintlichen Selbstmörderinnen wurden bei der Obduktion Barbiturate im Blut nachgewiesen. Drei haben sich angeblich erhängt. Bei den anderen wurde die absichtliche Einnahme einer tödlichen Dosis festgestellt.«
»Aufgehängt wie Sandoval?«, fragte Grayson.
»Nein. Sandoval hat man wiederholt die Luftzufuhr abgeschnitten. Diese Frauen wurden in keiner Weise gefoltert. Nur unter Drogen gesetzt und erhängt.«
Thorne runzelte die Stirn. »Ist es nicht möglich, dass sich die eine oder andere unter Drogen tatsächlich das Leben genommen hat?«
»Möglich ja, aber nicht wahrscheinlich. Es ist anzunehmen, dass die Frauen bewusstlos waren oder zumindest zu benebelt, um Widerstand zu leisten. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie in der Lage waren, von allein auf einen Hocker zu steigen und sich eine Schlinge um den Hals zu legen.«
»Wieso ist das niemandem aufgefallen?«, fragte Paige.
»Niemand hat nach Mustern gesucht«, sagte Lucy. »Allerdings hätte ein solch hoher Wert an Barbituraten im Blut in jedem Fall Alarmglocken auslösen müssen.« Sie seufzte. »Die meisten Autopsien wurden von ein und derselben Medizinerin durchgeführt, die im vergangenen Jahr gestorben ist.«
»War ja nicht anders zu erwarten«, brummte Paige.
»Sie hat gekündigt, ist nach New Orleans gezogen und hat sich mit einem Job als Kellnerin zufriedengegeben. Nach nur einem Monat tauchte sie nicht mehr zur Arbeit auf. Man fand sie tot in ihrer eigenen Garage. Erst eine Woche später, weil niemand sie vermisste. Sie hatte sich im Auto mit Kohlenmonoxyd vergiftet.«
»Daran kann ich mich noch erinnern«, sagte Thorne. »Du hast dir Urlaub genommen, um zur Beerdigung zu fahren.«
»Ja, mein Chef und ich sind aus Respekt hingefahren. Wir waren die Einzigen, die überhaupt aufgetaucht sind. Es war so unglaublich traurig. Niemand wusste, warum sie sich umgebracht hat, aber richtig überrascht hat es uns nicht. Sie war immer irgendwie deprimiert, aber wir dachten, sie sei einfach für diese Art Arbeit nicht geschaffen. Nicht jeder kann damit umgehen.«
»Hatte auch sie Betäubungsmittel im Blut?«, fragte Grayson.
»Ja. Das schien aber damals nicht weiter bemerkenswert. Viele Leute nehmen etwas, bevor sie den Schritt wagen und sich in ihrem Auto umbringen.«
»Ich fordere den Bericht bei der Polizei von New Orleans an, dann können sie dort ermitteln«, sagte Grayson. »Falls sie dafür bezahlt wurde, wegzusehen, gibt es eine weitere Geldfährte. In der Zwischenzeit haben wir noch ein paar weitere Anfragen zur Überprüfung von Todesfällen.«
Lucy sank auf die Tischkante. »Das ist nicht Ihr Ernst.«
»Leider doch«, sagte Paige und reichte ihr den Zettel mit den Namen.
»Ist eine davon im vergangenen Jahr gestorben?«
»Nein«, sagte Paige, und Lucy schien vor Erleichterung in sich zusammenzufallen.
»Dann haben wir wenigstens keine weiteren Mediziner, denen wir misstrauen müssen. Worum geht es hier eigentlich?«
»Das würde ich auch gerne wissen«, sagte Thorne. »Ich bin davon ausgegangen, dass wir Korruption innerhalb der Staatsanwaltschaft aufdecken wollen.«
»Das wollen wir auch«, bestätigte Grayson. »Der Vermittler in der Kanzlei steht in Verbindung mit einem Opfer namens Crystal Jones. Der Mann, der sie angeblich umgebracht hat, heißt Ramon Muñoz.«
»Dessen Frau vor zwei Tagen erschossen wurde?«, fragte Lucy, und Paige nickte.
»Elena und ihre Mutter haben mich engagiert, um Ramons Unschuld zu beweisen. Ramon wurde damals von Bob Bond vertreten, der mit Charlie Anderson rechtswidrige Absprachen traf. Als wir uns diese Verbindung Anderson/Bond genauer ansahen, sind wir auf andere Verhandlungen gestoßen, die eindeutig manipuliert wurden. Anderson hat behauptet, es gäbe einen anderen Kopf hinter diesen Deals – jemand, der in Bonds Kanzlei gearbeitet hat, und deswegen sind wir hier. Wir wollen herausfinden, wer dahintersteckt.«
»Und was haben die toten Frauen damit zu tun?«, wollte Lucy wissen. »Wie passen die ins Bild?«
Paige schnaubte. »Ramon wurde beschuldigt, eine gewisse Crystal Jones auf einer Party von Rex McCloud getötet zu haben. Ramon ist unschuldig, also haben wir uns auf Rex konzentriert.«
»Nicht unlogisch«, sagte Thorne. »Die McClouds haben genug Geld, um Bond bezahlen zu können und Rex’ Namen reinzuwaschen.«
»Dabei haben wir herausgefunden«, fuhr Grayson fort, »dass Crystal an einem Programm der McCloud-Stiftung teilnahm, das Zwölfjährige aus Familien Geringverdienender begünstigte. Die toten Frauen, deren Autopsieberichte wir sehen wollen, haben als Kinder an diesem Programm teilgenommen. Von 1984 bis 99, als das Projekt eingestellt wurde.«
»Sechzehn Jahre«, sagte Paige. »Sechzehn blonde Mädchen, und nur noch eines davon lebt. Die meisten wurden getötet, nachdem Crystal Jones ermordet wurde, und bei allen Todesfällen waren Barbiturate im Spiel. Wir haben Grund zur Annahme, dass Crystal an jenem Abend auf die Party ging, um jemanden zu erpressen. Natürlich haben wir uns gefragt, was einer Zwölfjährigen wohl passiert sein mochte, dass sie es acht Jahre später gegen eine einflussreiche Familie einsetzen wollte. Und nur eine Schlussfolgerung ergibt wirklich Sinn.«
Thornes Miene hatte sich verfinstert. »Jemand hat die Mädchen missbraucht.«
»O nein«, murmelte Lucy. »Zwölfjährige?«
»Und was hat Silas damit zu tun?«
»Einer der Männer, die bei Ramons Prozess unter Eid gelogen haben, hatte belastende Beweise gegen den Drahtzieher dieser Korruptionsfälle zurückbehalten. Beweise, dass er bezahlt worden war, Ramons Alibi nicht zu bestätigen. Elena hat sich diesen Beweis besorgt und wurde kurz darauf erschossen. Am selben Tag wurde auch der Mann ermordet, der damals gelogen hatte.«
»Sandoval«, sagte Lucy.
»Richtig«, antwortete Grayson. »Und zwar von Silas Dandridge, Stevies Partner vor J.D. Er hatte schon einige Jahre für diesen Drahtzieher gearbeitet. Und da Paige und ich uns der Wahrheit um die McClouds herum offenbar immer weiter nähern, bekam Silas den Auftrag, uns zu ermorden. Als er es nicht tat, hat der Kopf dieser verbrecherischen Machenschaften seine Tochter entführt. Jetzt ist auch Silas tot, und keiner weiß, wo Violet steckt.«
»Weswegen wir noch heute Abend diese Personalliste der Kanzlei brauchten«, schloss Paige. »Violet Dandridge läuft die Zeit weg. Wir haben zehn Namen, die wir genauer unter die Lupe nehmen müssen. Ich fange gleich mal mit der Recherche an.«
Grayson schüttelte den Kopf. »Ich habe Hyatt versprochen, ihn zu informieren, wenn wir Namen haben. Er holt das FBI dazu, um Violet zu suchen. Sie könnte noch in Kanada sein, und die Bundesagenten haben die nötigen Kapazitäten, um die Namen zu überprüfen. Wenn die zehn, auf die wir die Angestellten eingegrenzt haben, uns nicht weiterbringen, können sie die Suche schneller ausdehnen, als du es mit deinem Laptop schaffst.«
»Sie wollen die Namen ans FBI weitergeben?« Thornes Brauen senkten sich bedrohlich.
»Sie erfahren nicht, wie wir drangekommen sind«, versprach Grayson. »Ich hab’s bereits vergessen.«
Thorne presste die Kiefer zusammen. »Wie alt ist das Mädchen?«
»Sieben«, sagte Paige und sah, wie ein Muskel in Thornes Wange zuckte.
»Tun Sie es«, sagte er.
»Danke.« Grayson rief Hyatt an und gab ihm die zehn Namen durch. Als er wieder auflegte, seufzte er. »Die schlechte Nachricht lautet, dass es immer noch keine Spur von Violet gibt. Die gute ist, dass Rose Dandridge aus dem Koma aufgewacht ist. Sie weiß allerdings noch nichts vom Tod ihres Mannes und Violets Entführung. Außerdem hat man noch ein weiteres von Silas’ Opfern gefunden.«
»Was? Wen denn?«, fragte Paige.
»Erinnerst du dich an das Motorrad, das hinter Stevies Haus stand? Es gehört einem Mann, der auf der Straße vor seinem Garten lag – bewusstlos. Silas scheint ihn niedergeschlagen und das Motorrad gestohlen zu haben. Zum Glück ist der Mann stabil.« Er seufzte wieder. »Was für ein Chaos.«
»Hübsch ausgedrückt«, sagte Lucy. »Missbrauchte Kinder, Mörder, korrupte Anwälte und Polizisten, ein entführtes Kind, Erpressung, Bestechung und ein ›Mastermind‹, das jeden ausschaltet, der der Wahrheit zu nahe kommt. Davon wird einem ja schwindelig.«
»Willkommen im Club«, sagte Grayson trocken. »Hatten Sie schon eine Möglichkeit, sich den Autopsiebericht von Crystal Jones anzusehen? Ich hatte die Hoffnung, dass Ihnen etwas auffällt, das anderen vorher vielleicht entgangen ist.«
»Habe ich noch nicht geschafft, aber ich habe mein Laptop dabei. Ich lade mir die Berichte der anderen Frauen runter, bevor ich zu J.D. zurückfahre.«
Thorne sah immer noch finster drein. »Was ist, wenn der Kerl, nach dem Sie suchen, nicht unter den Namen ist? Wie wollen Sie das vermisste Kind finden?«
Grayson blähte die Wangen auf und stieß die Luft aus. »Der Mann, den wir suchen, wurde bezahlt, damit er dafür sorgte, dass Ramon für den Mord an Crystal Jones verurteilt wurde. Er muss also wissen, wer Crystal wirklich ermordet hat. Crystal ist zur Party gegangen, um den, der sie missbraucht hat, zu erpressen.«
»Weshalb sie sterben musste«, schloss Lucy. »Was denken Sie, wer sie auf dem Gewissen hat?«
Grayson zuckte die Achseln. »Ich denke dabei spontan an Louis Delacorte, Rex McClouds Stiefvater. Er hat das richtige Alter und war an dem Abend, an dem Crystal ermordet wurde, auf dem Grundstück. Er hat während der Jahre, die das Wohltätigkeitsprogramm lief, dort gewohnt, und er ist für seinen Jähzorn bekannt. Außerdem steht er im Schatten seiner Frau, er würde also ins Profil passen. Ein passiver Mensch mit dem Bedürfnis, Macht über jemanden auszuüben. Andererseits kann es jeder der langjährigen Angestellten gewesen sein.«
»Dass Rex als Täter nicht länger in Frage kommt, steht jedenfalls fest«, sagte Paige. »Er war ja selbst noch ein Baby, als das Programm startete. Der Senator wiederum hatte ein paar Jahre vor dem Mord einen Schlaganfall. Er hätte nicht die Kraft gehabt, sie zu töten.«
»Und wie geht’s nun weiter?«, fragte Thorne.
Paige rieb sich die Schläfen. »Wir fragen die Einzige, die noch lebt: Adele Shaffer. Sie wird uns sagen können, was damals, als sie zwölf war, geschehen ist. Sie ist die Verbindung zu Crystals Mörder, und der wiederum wird uns zu dem Drahtzieher in der Kanzlei führen.«
»Immer wieder läuft es darauf hinaus, Crystals Mörder zu finden«, sagte Grayson müde. »Haben wir eine Adresse, unter der wir Adele Shaffer finden können?«
Paige nickte. »Haben wir.«
»Dann statten wir ihr doch einen Besuch ab.«
»Ich möchte mich vorher nur kurz umziehen. Danke, Thorne. Danke, Lucy.«
»Passen Sie beide bloß auf sich auf«, sagte Thorne. »Und sagen Sie uns, wenn wir noch etwas tun können.«
Donnerstag, 7. April, 20.40 Uhr
Grayson parkte den Wagen am Gehweg vor der Adresse der Shaffers, ein typisches Einfamilienhäuschen kurz vor der Stadtgrenze.
»Sieh mal, ein weißer Gartenzaun«, murmelte Paige. »Was für ein Klischee.«
»Mir gefällt’s«, bemerkte er, was sie überraschte.
»Und was ist mit deinem Stadthaus?«
»Mag ich auch«, sagte er. »Aber das hier sieht heimeliger aus.«
»Warum hast du dir dann das Stadthaus und die edlen Möbel gekauft?«, fragte sie.
»Hab ich gar nicht. Das war Katherine Carter. Das Haus war ein Geschenk zu meinem Juraabschluss.« Er lächelte bei der Erinnerung. »Sie hat geweint, als man mir mein Zertifikat überreichte.«
»Du kannst dich glücklich schätzen«, sagte sie leise.
»Ja, das weiß ich. Und ich höre nie auf, dafür dankbar zu sein. Aber ich mag auch dein Mobiliar. Ich finde es wunderbar, dass dein Großvater es gemacht hat. Es hat … Wurzeln. Und so etwas zu haben ist gut. Komm, besuchen wir Adele.«
Auf ihr Klopfen öffnete ein gequält wirkender Mann mit einem Kleinkind auf der Hüfte. In seinem Haar klebte etwas, das wie pürierte Erbsen aussah. »Mr. Shaffer?«
»Ja. Was wollen Sie?«
»Wir würden gerne mit Adele Shaffer sprechen, Ihrer Frau.« Chlorbleiche, dachte Grayson. Der scharfe Geruch stach ihm in die Nase und ließ seine Augen tränen. »Ist sie zu Hause?«
»Nein«, antwortete Shaffer barsch. »Sie ist weg.«
»Wo ist sie denn, Sir?«, fragte Paige.
»Keine Ahnung. Ist mir auch völlig egal. Wer sind Sie überhaupt?«
»Ich bin Grayson Smith vom Büro der Staatsanwaltschaft, und dies ist meine Mitarbeiterin Paige Holden. Wir müssen dringend mit Ihrer Frau sprechen. Sie könnte in Gefahr sein.«
»Selbst schuld. Entschuldigen Sie mich, ich muss meine Tochter zu Ende füttern.«
»Moment noch«, sagte Paige eindringlich. »Wie lange ist Mrs. Shaffer schon weg?«
»Als ich von der Arbeit nach Hause kam, war sie nicht mehr hier.« Plötzlich runzelte Shaffer die Stirn. »Warum interessiert sich denn die Staatsanwaltschaft für sie? Was hat sie angestellt?«
»Nichts, von dem wir wüssten«, sagte Grayson. »Aber es kann sein, dass ihr etwas zugestoßen ist. Sie schwebt möglicherweise in ernster Gefahr, Mr. Shaffer.«
»Klar, ich weiß schon. Hören Sie, meine Frau ist fremdgegangen, und ich habe sie vor die Tür gesetzt.«
»Oh.« Grayson wusste nicht, was er darauf erwidern sollte.
»Warum riecht Ihr Haus eigentlich so nach Bleiche?«, fragte Paige plötzlich.
Shaffer verengte die Augen. »Ihr Liebhaber hat meinen Hund vergiftet. Er hat hier alles vollgekotzt, und ich kriege den Geruch nicht mehr aus den Zimmern, deswegen habe ich es wiederholt mit dem scharfen Zeug versucht. Auch wenn ich nicht weiß, was Sie das eigentlich angeht.«
Grayson erstarrte. »Ihr Hund wurde vergiftet?«
»Ja. Ihr Liebhaber hat ihr vergiftete Schokolade geschickt.«
Betsy Malone hatte Schokolade geschickt bekommen. Nun war sie tot. »Pralinen?«
Shaffer sah sie entgeistert an. »Ja. Wieso?«
»Mr. Shaffer«, sagte Grayson. »Hatte Ihre Frau vor irgendjemandem Angst?«
Shaffer verharrte plötzlich. »Ja. Sie hat behauptet, jemand wolle sie umbringen.«
»Hat sie ihren Liebhaber verdächtigt?«
»Nein. Sie hat das mit der Affäre abgestritten.« Er schluckte. »Sie hat mich doch belogen, oder?«
»Ich glaube nicht, Sir«, sagte Grayson.
»Und Sie haben den ganzen Tag noch nichts von Ihrer Frau gehört?«, fragte Paige. »Ist das normal?«
»Nein. Ich bin davon ausgegangen, dass sie heute Abend herkommt, um Allie zu sehen.« Furcht trat in seine Augen. »Was ist hier los?«
»Das versuchen wir gerade herauszufinden«, antwortete Grayson grimmig.
Donnerstag, 7. April, 21.30 Uhr
Violet Dandridge schlief noch immer, und sie war klein genug, um sich leicht tragen zu lassen. Es war immer gut, eine tragbare Versicherung zu haben. Er sah seine Pässe durch, drei an der Zahl. Die Entscheidung, welchen er nahm, würde davon abhängen, was als Nächstes geschah.
Er blickte erneut auf sein Handy, auf das Nachrichtenfoto, das ihn wie der Blitz getroffen hatte. Adele Shaffer. Die Polizei suchte sie als potenzielle Zeugin. Niemand würde sich für Adele interessieren, hätten Smith und Holden nicht alles aufgedeckt. Sie hätten nichts aufgedeckt, wenn Silas Dandridge seinen verdammten Job gemacht hätte.
Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie herausfanden, dass Adele tot war. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sich jemand zusammenreimte, was die McClouds getan hatten, wenn das nicht schon längst passiert war. Und er wollte weit, weit weg sein, wenn es herauskam.
Steve Pearson hatte den Flieger vollgetankt und war bereit. Ich lasse mich nach Toronto fliegen und fahre von da aus zum Flughafen in Montreal. Er verzog das Gesicht. Er würde den Bus nehmen müssen, das war unauffälliger. Acht Stunden in einem Bus wäre bestimmt Folter. Aber es ging nicht anders.
Er hatte vor, Violet in Toronto zurückzulassen. Bis man sie gefunden, identifiziert, geweckt und befragt hatte, würde er längst über alle Berge sein. Sie hatte kein einziges Mal sein Gesicht gesehen. Im Übrigen würde ein totes Kind die Gemüter nur noch mehr erhitzen und der Polizei Druck machen. Das wollte er nicht riskieren.
Noch jedoch bestand eine Chance, die Ermittlungen aufzuhalten, indem er alle Spuren, die zu den McClouds führten, verwischte. Und dazu brauchte er nur die beiden zu beseitigen, die über die meisten Informationen verfügten. Holden und Smith mussten ein für alle Mal von der Bildfläche verschwinden. Er drückte die Kurzwahl neun.
»Hast du sie?«, fragte er, ohne sich mit einem Gruß aufzuhalten.
»Ich weiß, wo sie ist.«
»Wann wirst du sie in deiner Gewalt haben?«, fragte er kalt.
»Die Leute hier gehen langsam nach Hause. Sie sollte gleich rauskommen. Ich melde mich.«
»Mach das.« Ich muss meinen Flieger erwischen.
Donnerstag, 7. April, 21.50 Uhr
»Hoffentlich spricht Rex mit uns.« Paige blickte vom Café auf der gegenüberliegenden Seite zum McCloud-Gebäude hinauf. »Und ich hoffe auch, dass die Großeltern ihm nicht hierher nachlaufen, um uns erneut zu piesacken. Ich werde heute wohl kaum die Geduld aufbringen, mich mit ihnen auseinanderzusetzen.«
Grayson ging es nicht anders. Er stellte die zwei Tassen Kaffee auf den Tisch und zog ihr den Stuhl zurück. »Wenigstens wissen wir, dass Adele Shaffer nicht im Leichenschauhaus liegt. Keine Polizeiwache hat etwas über sie, und wir haben ihr Bild an alle Krankenhäuser geschickt. Hyatt wollte das Foto in den Nachrichten veröffentlichen. Ich hoffe inständig, dass jemand sie gesehen hat.«
Paige zog eine Grimasse, als sie sich setzte. »Vielleicht kann uns Rex etwas darüber erzählen, was mit den MAC-Kindern geschah.«
Auch Grayson ließ sich auf den Stuhl sacken. »Hoffentlich kann ich wieder aufstehen, wenn ich einmal sitze.«
Sie nickte. »Silas war nicht gerade zimperlich«, murmelte sie. »Mir tut alles weh, so heftig hat er mich gegen die Wand geschleudert.«
»Wenn das hier vorbei ist, gehen wir zusammen in die Badewanne, und ich massiere dir den Rücken.«
»Hmmm. Deine schicken Möbel machen mich nervös, aber mit deiner Badewanne kann ich leben.«
»Und mit mir auch?« Die Worte waren schon heraus, bevor er noch wusste, dass er sie hatte aussprechen wollen. Und jetzt war es zu spät, sie zurückzunehmen. Nicht dass er es gewollt hätte. Er wollte sie, er wollte mit ihr leben. Aber es war viel zu früh, sie darum zu bitten.
Bloß hatte er genau das gerade getan.
Sie riss die Augen auf. »Was hast du da gesagt?«
Ihm wurde eine Antwort erspart, als Rex zu ihrem Tisch schlenderte. »Schau an. Wenn das nicht der Lone Ranger und sein treuer Kumpel Tonto sind«, höhnte er.
Paige verdrehte die Augen. »Setzen Sie sich.«
Er zog sich einen Stuhl heran und drehte ihn um, damit er sich rittlings daraufsetzen konnte. Er trug noch immer die Sachen vom Tag zuvor, aber seine Haltung hatte sich stark verändert. Jetzt hatte er Angst. Und war wütend.
»Vielen Dank auch für die Sondergenehmigung, Staatsanwalt«, sagte er spöttisch. »Ist doch immer schön, sich ab und an frei unter den braven Bürgern unserer Stadt zu bewegen.«
Grayson hatte Rex’ Bewährungshelfer angerufen und ihm mitgeteilt, dass er außerhalb der erlaubten Reichweite der Fußfessel mit Rex sprechen müsse. Dieses Mal durfte es keine Einmischung von Seiten der Familie geben. Nur Rex. Vielleicht kriegen wir dann endlich die Wahrheit aus ihm heraus.
»Wussten Sie, dass Betsy Malone tot ist?«, fragte Paige, wie sie vorher abgemacht hatten.
Rex’ Blick flackerte. »Ja«, sagte er leise. »Überdosis.«
»Das will uns jedenfalls jemand glauben machen«, sagte Grayson. »Man hat ihr die Drogen verabreicht.«
Rex setzte sich etwas gerader auf. »Und jetzt glauben Sie, dass ich es war?«
»Nein«, sagte Grayson. »Sie tragen die Fußfessel. Sie waren nicht einmal in der Nähe ihrer Wohnung.« Er hatte den Bewährungshelfer gefragt.
»Ich habe auch Crystal nicht umgebracht«, sagte er wieder. »Sie können mir nicht das Gegenteil beweisen.«
»Wer hat sie denn Ihrer Meinung nach umgebracht?«, fragte Paige. »Dass es Ramon Muñoz nicht war, wissen wir. Und was Sie betrifft, bin ich mir tatsächlich auch nicht mehr sicher.« Einen langen Augenblick starrte Rex sie nur an. »Ich war der Meinung, Ramon sei der Täter. Wirklich. Ich habe keine Ahnung, wer es sonst war, und das ist die Wahrheit.«
»Erinnern Sie sich an eine Gruppe von Kindern aus dem MAC-Programm?«, fragte sie.
Rex zuckte kaum merklich zusammen, aber Grayson entging es nicht. Und Paiges Miene ließ darauf schließen, dass es auch ihr nicht entgangen war. »Crystal gehörte zu einer solchen Gruppe.«
Rex fiel die Kinnlade herab. »Oh«, sagte er so leise, dass es fast wie ein Hauchen klang.
»Das erklärt einiges?«, fragte Grayson.
»Nein.« Was offensichtlich gelogen war.
»Na schön, wir sehen die Sache in etwa so«, begann Paige. »Jemand hat diese Mädchen Jahr um Jahr sexuell belästigt oder missbraucht. Vielleicht sind sie bedroht worden, vielleicht hatten sie zu große Angst, jedenfalls hat keines jemals etwas gesagt. Oder sie haben es versucht, aber niemand hat ihnen geglaubt. Bis Crystal kam. Sie wollte zu Ihrer Party, um dort jemanden zu erpressen. Wollte sie Sie unter Druck setzen?«
Rex bedachte sie mit einem kalten Blick. »Sie wissen gar nichts.«
»Ich weiß, dass alle tot sind, Rex«, gab sie zurück. »Die meisten sind ermordet worden.«
Er starrte sie an. »Was?«
»Alle bis auf eine. Sechzehn Jahre, fünfzehn tote Frauen. Die Todesfälle ereigneten sich nach Crystals Tod. Ich weiß, dass man bei ihr eine Nachricht gefunden hat, die mit R.M. unterzeichnet war. Ich weiß, dass man Ihnen ein falsches Alibi verschafft hat. Und ich weiß, dass Sie der Familienversager sind.«
Er war blass geworden. »Und nun wollen Sie die Morde mir anhängen?«
»Die interessantere Frage ist doch, ob Ihre Familie sie Ihnen anhängen will. Man hat Sie fallengelassen, Rex. Und jetzt dürfen Sie den Kopf hinhalten.«
Er presste die Kiefer zusammen. »Ich habe nichts getan, das schwöre ich.«
»Ich glaube Ihnen«, sagte sie, und er kniff die Augen zusammen.
»Wieso?«
»Weil Sie damals noch zu jung waren. Sie waren ja erst vierzehn, als die letzte MAC-Truppe eingeladen wurde. Dass jemand Sie erpressen will, ergibt wenig Sinn.« Paige beugte sich vor. »Was ist an jenem Tag geschehen, Rex? Als Sie vierzehn waren?«
Er verzog die Lippen. »Wie kommen Sie auf die Idee, dass irgendwas geschehen ist?«
»Weil Betsy erzählte, Sie hätten vorher alles getan, damit Ihre Großeltern Sie wahrnahmen. Danach hätten Sie sich nur noch aufgelehnt. Was haben Sie gesehen?« Als er nicht antwortete, seufzte sie. »War es Ihr Stiefvater?«
»Es hat keinen Sinn. Mir würde sowieso niemand glauben.«
»Lassen Sie es drauf ankommen«, gab sie zurück. »Ich habe heute schon viel Unglaubliches gehört. Das MAC-Programm hat sich durch Ihre ganze Kindheit gezogen. Wenn Sie etwas wissen, dann sagen Sie es uns bitte.«
Grayson fühlte sich unwohl. Etwas stimmte nicht in der Argumentation. Und dann begriff er. Rex war 1984, dem ersten MAC-Jahr, noch nicht einmal geboren. Seine Mutter war damals noch mit seinem Vater verheiratet gewesen. »Wann hat Ihre Mutter Ihren Stiefvater geheiratet, Rex?«
Paiges Schultern versteiften sich, und Grayson wusste, dass nun auch sie nachrechnete.
Rex sah misstrauisch auf. »Als ich drei war. Warum?«
»Weil Ihr Stiefvater demnach in den ersten drei MAC-Jahren gar nicht auf dem Grundstück gewesen sein kann«, sagte Grayson. »Bliebe nur noch …« Er schüttelte ungläubig den Kopf.
Rex verspannte sich, als wappne er sich gegen einen Hieb. Zorn blitzte in seinen Augen, doch auch Scham war zu sehen. Und da erkannte Grayson, dass er recht hatte. »Es war Ihr Großvater, nicht wahr, Rex?«
Paige riss die Augen auf. »Der Senator?« Sie überlegte einen Moment lang, dann nickte sie langsam.
Rex schluckte. »Er ist eine Ikone. Der Held der Familie.«
»Wenn er die Kinder sexuell missbraucht hat, ist er ein Krimineller«, widersprach Grayson mit fester Stimme.
»Das können Sie nie beweisen.« Rex legte seine Stirn auf die Rückenlehne des Stuhls, auf dem er noch immer rittlings saß. »Niemand wird Ihnen glauben. Er ist der Inbegriff der Familienwerte. Der liebende Ehemann.« Seine Lippen verzogen sich verbittert. »Der gute Vater. Ein Wahnsinnspolitiker.«
»Ich bin schon lange Ankläger, Rex. Ich weiß, dass Kinderschänder nicht grundsätzlich Trenchcoats tragen und in Parks ihre Geschlechtsteile zeigen. Es sind Leute, die ganz normal wirken. Viele haben ehrbare Berufe, arbeiten vielleicht zusätzlich noch ehrenamtlich. Deswegen bleiben viele dieser Verbrechen unentdeckt. Bin ich überrascht, dass Ihr Großvater Kinder sexuell missbraucht hat? Ein bisschen. Bin ich schockiert? Ich wünschte, es wäre so.«
»Als ich ein Kind war, habe ich ihn für einen Helden gehalten. Ich war der festen Überzeugung, er würde niemals etwas Falsches tun.«
»Und dann haben Sie etwas gesehen?«, fragte Paige. »Erzählen Sie es uns, Rex. Wir müssen es wissen.«
»Ich habe ihn gesehen.« Rex’ Adamsapfel bewegte sich angestrengt auf und ab. »Sie hatte Angst. Sie hat sich gewehrt, aber er hat sie geschlagen. Als sie schreien wollte, hat er ihr den Mund zugehalten und … es getan. Und sie war doch noch so klein.«
»Und was haben Sie unternommen?« Paiges Stimme klang belegt.
»Ich …« Rex’ Gesicht verzerrte sich. »Nichts. Ich habe nichts unternommen. Ich bin abgehauen.«
Es war erstaunlich, wie viele Schuldgefühle man sich machte, wenn man im falschen Moment davonlief, dachte Grayson mit einem Anflug von Müdigkeit. Ich war erst sieben. Rex war vierzehn. Ist das alt genug, um Hilfe zu leisten? Was kann man von einem Vierzehnjährigen erwarten? Er wünschte, er wüsste eine Antwort darauf. »Und dann?«
»Die Kinder wurden in unserer Limousine nach Hause gebracht. Natürlich wurde mehrmals gefahren – immer ein paar pro Tour. Außerdem gab’s Eis und eine billige Plastikplakette«, sagte er verbittert.
»Aber das Mädchen hat doch geweint«, sagte Paige. »Ist das denn niemandem aufgefallen?«
»Er hat ihr gesagt, dass ihr ohnehin niemand glauben würde«, murmelte Rex. »Und dass er ihre Eltern umbringen lassen würde, wenn sie etwas verriete. Er hat ihr weisgemacht, wenn sie ein braves Mädchen wäre, dann bekämen ihre Eltern Geld und es ginge ihnen gut.«
»Ihr Großvater hat das gesagt?«
»Nein. Der Chauffeur. Er lebt nicht mehr, Sie können ihn also nicht fragen. Aber ich habe es gehört. Der alte Mann war fertig mit der Kleinen und ließ sie einfach heulend liegen. Dann kam der Fahrer rein und sorgte dafür, dass sie nach Hause gebracht werden konnte. Er hat sie … sauber gemacht. Damit niemand etwas bemerkte.«
Paige konnte kaum noch sprechen. »Wann ist der Chauffeur gestorben?«
»Kurz nachdem diese Partys aufhörten. Hat sich umgebracht. Überdosis. Tabletten.«
Grayson und Paige sahen einander an. »Wo haben die Übergriffe stattgefunden?«
»Im ehemaligen Zimmer meiner Mutter. Ein echter Klein-Mädchen-Traum.«
Vielleicht war auch Rex’ Mutter in diesem Zimmer missbraucht worden, dachte Grayson, aber er schob diesen traurigen Gedanken erst einmal zur Seite. Er musste sich auf Rex’ Beichte konzentrieren. »Wohnte Ihre Mutter zu diesem Zeitpunkt ebenfalls auf dem Grundstück?«
»Nein. Sie lebt schon lange in Europa. Wenn sie in den Staaten ist, hat sie eine Wohnung in dem Haus da drüben.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf das McCloud-Gebäude gegenüber. »Aber meistens ist sie auch da nicht zu finden.«
»Wie konnten Sie den Chauffeur denn hören?«, fragte Paige. »Ich dachte, Sie sind weggelaufen.«
»Weggelaufen bin ich nachher. Währenddessen habe ich mich im Schrank versteckt. Am Anfang war ich zu schockiert, um rauszukommen. Dann hatte ich Angst.«
»Haben Sie es jemandem erzählt?«, fragte Grayson.
»Ja. Meiner Mutter. Ich rief sie am nächsten Tag an. Sie sagte, es sei nicht geschehen, ich bilde mir das nur ein. Und wenn ich es noch jemandem erzählte, dann würde sie behaupten, ich hätte Wahnvorstellungen oder würde lügen. Und sie würde mich wegschicken.«
»Was sie, laut Betsy, sowieso getan hat«, sagte Paige.
Rex zuckte die Achseln. »Sie konnte meinen Anblick noch nie ertragen, selbst nicht, als ich noch ein Kind war. Es spielt keine Rolle.«
»Doch, tut es«, sagte Paige sanft. »Das tut es doch, Rex.«
»Meinetwegen. Jedenfalls wissen Sie es jetzt. Und Sie denken wirklich, Sie könnten etwas unternehmen?«
»Wir werden die einzige Frau finden, die noch lebt«, sagte Grayson. »Und dann bitten wir sie, es öffentlich zu machen. Falls sie es tut – würden Sie aussagen?«
Rex schüttelte den Kopf. »Ich habe noch einen Treuhandfonds. Wenn ich aussage, drehen sie mir auch den letzten Geldhahn zu.«
»Wer im Gefängnis sitzt, kann keine Geldhähne zudrehen«, bemerkte Paige verärgert.
Rex lachte unfroh. »Niemand wird ins Gefängnis gehen. Hier handelt es sich um die McClouds, schon vergessen? Die können tun und lassen, was sie wollen, ohne dass sie dafür belangt werden. Und wenn ich mich nach ihren Spielregeln richte, dann gilt das auch für mich.« Er stand auf. »Ich gehe jetzt.«
»Eine Frage noch«, sagte Paige. »Warum haben Sie sich eigentlich im ehemaligen Zimmer Ihrer Mutter versteckt? Unten lief doch eine Eisparty.«
»Ich durfte nicht dabei sein, nicht einmal, als ich noch klein war. Man hat mir immer gesagt, ich solle in meinem Zimmer bleiben. Immer sollte ich in meinem Zimmer bleiben. Außer Sicht.«
Sie warf ihm nur einen kurzen Blick zu. »Sie hatten etwas versteckt im Schrank Ihrer Mutter – Gras?«
»Sprechen Sie aus Erfahrung?«, fragte er höhnisch.
Sie ließ sich nicht ködern. »Ein Teenie sitzt doch nicht einfach so in einem Klein-Mädchen-Traum herum. Entweder Sie sind schwul, oder Sie haben sich irgendwas reingezogen. Oder beides.«
Sein Kiefermuskel zuckte. »Pillen, kein Gras. Ich hatte sie aus dem Bad meiner Mutter.«
»Sie waren mit vierzehn tablettensüchtig?«, sagte Paige.
»Reich bedeutet nicht unbedingt glücklich. Mich wollte keiner. Meine Mutter nicht, meine Großeltern schon gar nicht.« Seine Lippen verzogen sich. »Weil ich, wie Sie vorhin so schön bemerkt haben, der Familienversager war. Sogar noch bevor ich irgendeinen Mist gebaut hatte.«
Sie sahen ihm nach, wie er mit schweren Schritten zum Gebäude gegenüber zurückkehrte.
»Ich sollte eigentlich schockierter sein«, sagte Paige, »aber ehrlich gesagt, war mein erster Gedanken nicht: ›Kann nicht sein‹, sondern: ›Wieso bin ich nicht selbst auf die Idee gekommen?‹«
»Ja, so geht’s mir auch. Weil der Mann schon alt ist, haben wir ihn als Kinderschänder einfach ausgeklammert.«
»Und Dianna ist ›sein Herz‹.« Angewidert verdrehte sie die Augen. »Sie muss etwas gewusst haben.«
»Das denke ich auch. Aber das Warum verstehe ich noch nicht. Ich meine, warum die MAC-Kinder? Gab es noch andere Opfer? Es wird schwer genug sein, ihm das zu beweisen. Und die Tatsache, dass seine Frau es weiß, wird uns die Sache sogar noch erschweren.«
»Aber du wirst es versuchen.« Das war keine Frage.
»Und ob.«
»Wir wissen immer noch nicht, wer Crystal umgebracht hat.«
»Das nicht, dafür wissen wir jetzt, wer am meisten zu verlieren hatte.« Grayson zog sie auf die Füße. »Komm, wir essen etwas und überlegen uns dann, was wir als Nächstes tun.«




24. Kapitel
Donnerstag, 7. April, 23.10 Uhr
Paige blickte von ihrem Notizblock auf, als Grayson durch die Tür der Wohnung seiner Mutter kam. Er hielt Peabodys Leine in der einen Hand, eine Tüte mit chinesischem Essen in der anderen. Sein Handy klemmte zwischen Schulter und Ohr, und er schloss die Tür mit dem Fuß.
Paige holte zwei Teller und erlaubte sich einen Moment lang, sich vorzustellen, wie es wohl wäre, wenn sie dieses häusliche Ballett jeden Abend erleben könnte. Er spürte ihren Blick und hielt ihn fest, und sie wusste, dass er dasselbe dachte.
Bald. Bald konnten sie darüber sprechen, was für eine Zukunft sie sich erwarteten. Aber jetzt noch nicht. Violet blieb nicht mehr viel Zeit. Falls sie noch am Leben war. Aber auch Adele wurde noch vermisst.
Und der Senator war ein Sexualstraftäter. Er hatte all diese schrecklichen Dinge in Bewegung gesetzt, weil er seine Perversion ausleben wollte. Jedes Mal, wenn sie darüber nachdachte, wurde sie noch wütender.
Grayson setzte sich, hörte aber noch immer der Person zu, die am anderen Ende der Leitung war. Zu ausgehungert, um höflich zu sein, machte sich Paige über das Essen her, während sie beobachtete, wie sich seine Brauen immer stärker zusammenzogen. Hoffentlich gab es nicht schon wieder schlechte Nachrichten.
»Verstehe«, sagte er schließlich. »Sind Sie sicher? Danke.«
Er legte auf und nahm die Stäbchen, die sie ihm hinhielt. »Wer war das?«, fragte sie.
»Lucy. Sie hat die anderen Namen überprüft. Dasselbe wie vorher. Nur bei zweien hatte der Tod eine natürliche Ursache. Ich habe es Hyatt weitergegeben. Wir haben es hier offiziell mit einem Serienmörder zu tun.«
»Irgendwas Neues von Violet?«
»Nein, noch nicht. Sie haben die Namen der Kanzlei, die wir Ihnen gegeben haben, durchs System laufen lassen, aber es ist nichts dabei herausgekommen. Ein Zimmermädchen in dem Hotel in Toronto hat eine Beschreibung geben können, aber sie ist bestenfalls skizzenhaft. Gib mir eine Minute.« Zügig leerte er seinen Teller. »Ich habe zwar immer noch Hunger, aber wenigstens kann ich wieder denken. Lucy hat noch etwas anderes gefunden.«
Er öffnete einen weiteren Karton und kippte die Nudeln auf den Teller. »Lucy hat die Fotos von den Würgemalen um Crystals Hals untersucht. Sie meint, die eine Hand des Täters muss schwächer gewesen sein als die andere. Die Male sind ungleichmäßig.«
Paiges Augen funkelten. »Und unser guter Freund, der schmierige Perversling und Senator, hatte 2001 einen leichten Schlaganfall. Seitdem ist seine Linke beeinträchtigt. Mieses Schwein. Er hat sie also doch umgebracht.« Dann runzelte sie die Stirn. »Moment mal. Sie ist doch gar nicht erwürgt worden. Getötet wurde sie durch Messerstiche.«
»Womit du mir das Stichwort für eine andere Neuigkeit gibst. Lucy meint, die Autopsiefotos würden nahelegen, dass nicht nur eine Person die Wunden zugefügt hat. Der Eintrittswinkel unterscheidet sich.«
Paige biss sich auf die Lippe. »Das heißt, zwei Leute haben sie getötet?«
»Keine Ahnung. Lucy könnte sich vorstellen, dass eine Person sie erst gewürgt, dann vielleicht einmal zugestochen hat. Die zweite Person hat das Messer tiefer eingebracht. Was dann, laut Lucy, zum Tode geführt hat.«
»Mist. Das ändert einiges.«
»Eigentlich nicht. Wenn McClouds Hände zu schwach waren, um die Sache zu Ende zu bringen, hat ihm eben jemand geholfen. So wie der Fahrer ihm geholfen hat, die Mädchen erst zu säubern und dann so stark einzuschüchtern, dass sie den Mund hielten.«
»Aber der Chauffeur war schon Jahre tot, als Crystal ermordet wurde.« Sie überlegte. »Also muss er einen weiteren Helfer gehabt haben, und zwar einen, der außerdem stark genug war, um die anderen Opfer aufzuknüpfen.« Der Zorn stieg mit solch einer Macht in ihr auf, dass sie zu zittern begann. »Der Senator hat sie vergewaltigt und dann Jahre später aufgespürt und getötet. Eine so heiße Hölle, wie er sie verdient hat, gibt es gar nicht. Wenigstens wissen wir, wo der Senator ist. Aber wir brauchen den Helfer und den Kerl in der Kanzlei. Und wir müssen Violet und Adele finden.«
»Der Mann aus der Kanzlei hat Violet, und der Senator weiß, wer er ist. Aber wir können uns natürlich den Perversling erst dann vornehmen, wenn wir wenigstens einen Kläger haben. Sonst ist es sinnlos.«
»Adele«, schloss Paige. »Wenn der Senator all die anderen MAC-Frauen umgebracht hat und Adele nicht einfach nur weggelaufen ist, dann hat McCloud sie entweder in seiner Gewalt oder weiß, wo sie ist.«
»Und trotzdem können wir ihn nicht verhaften. Wir haben keine Leiche und keinen Beweis, nur Rex’ Geschichte, die er vor Gericht nicht wiederholen will. Und sehr, sehr dünne Indizienbeweise. Das akzeptiert kein Gericht.«
»Ich könnte schreien!«, sagte sie frustriert. »Da beißt sich die Katze in den Schwanz!«
»Allerdings. Langsam könnten wir mal gute Neuigkeiten gebrauchen.«
»Neuigkeiten hätte ich auch, und sie könnten sogar als gut durchgehen. Erinnerst du dich an Detective Perkins? Nach dem Überfall im Parkhaus hat er in der Notaufnahme meine Aussage aufgenommen. Er hat angerufen, während du draußen warst. Er hat den Kerl aus dem Parkhaus identifiziert. Über  DNS von deiner Aktentasche.«
»Und? Wer war’s?« Grayson ballte unwillkürlich die Faust.
»Roscoe ›Jesse‹ James. Er ist MMA-Kämpfer. Oder vielmehr: Er war es.«
»Gemischte Kampfkünste. Das passt. Ist er tot?«
»Weiß Perkins nicht. Er verschwand offenbar nach einem Kampf am Dienstagabend. Zuletzt wurde er in seiner Lieblingsbar gesehen. Die Überwachungskamera zeigt, dass er neben jemandem saß, der Silas sein könnte. Der Bursche hat James etwas ins Glas getan und ihm später angeboten, ihn nach Hause zu fahren. Roscoes Auto steht immer noch auf dem Parkplatz. Und zu Hause ist er nicht angekommen.«
»Ob Silas ihn umgebracht hat?«
»Perkins meinte, sie würden die Autos in Silas’ Garage untersuchen. Im Van sei eine Menge Blut gefunden worden. Von der gleichen Blutgruppe wie die Probe vor dem Pflegeheim, die vermutlich zu Kapansky gehörte. Man wird noch sehen müssen, ob man auch Roscoes Blut findet.«
»Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich immer noch nicht glauben, dass Silas das alles fertiggebracht hat«, sagte Grayson. Sein Handy klingelte, und er blickte aufs Display. »Meine Mutter.«
»Sag ihr danke, dass wir ihre Wohnung benutzen dürfen.«
»Mach ich.« Er nahm das Gespräch an. »Hey, Mom.« Dann zog er die Brauen zusammen. »Bist du an einem sicheren Ort? Ich habe den Wagen gerade durchchecken lassen, er hätte eigentlich nicht einfach stehen bleiben dürfen … Was machst du da überhaupt?« Er stieß einen Seufzer aus. »Mom. GPS ist nur dann nützlich, wenn du es einschaltest.«
Dann wurde er schlagartig blass, und Paiges Herz begann zu hämmern. Mit wutverzerrten Gesichtszügen sprang Grayson auf. »Wer sind Sie? … Ja«, presste er hervor. »Ich habe verstanden.«
Blind legte er das Telefon auf den Tisch.
Panik schnürte ihr die Kehle zu. »Was? Was ist passiert?«
»Er hat meine Mutter«, sagte er tonlos. »Und Holly. Zuerst hat sie nur gesagt, der Wagen sei stehen geblieben, dann: ›Ich liebe dich, Tony.‹ Als ich noch klein war und wir uns versteckt haben, sagte sie mir …« Seine Stimme brach. »Wenn sie mich jemals Tony nennen würde, dann sollte ich davonrennen, so schnell ich könnte.«
Paige bemühte sich, ruhig zu bleiben. Hysterie half ihnen jetzt nicht weiter. »Und?«
»Ihr Entführer hat begriffen, dass sie mir eine Nachricht übermittelt hat. Er hat sie niedergeschlagen und das Telefon an sich genommen. Wenn ich will, dass sie am Leben bleibt, soll ich zu ihm kommen. Mit dir. Keine Polizei.«
Paige zwang sich, weiterzuatmen. »Wir müssen Joseph anrufen.«
Grayson stand auf. »Das tue ich vom Auto aus. Du bleibst hier.«
»Nein. Verlang das nicht von mir. Ich würde dir ohnehin folgen.«
»Er will uns beide umbringen. Ich gebe dich nicht her.«
Ihm ausreden zu wollen, sich auf den Weg zu machen, war sinnlos, das wusste sie. Sie schwang ihren Rucksack über eine Schulter. »Ich gebe dich auch nicht her.«
Er presste den Kiefer zusammen. »Dann komm. Ich habe keine Zeit, um mich mit dir zu streiten.«
Sie nahm Peabodys Leine und ging mit ihm hinter Grayson hinaus.
Donnerstag, 7. April, 23.35 Uhr
Paige rief Joseph und Clay an. Die beiden Männer würden sich absprechen, um ihre Strategie zu koordinieren, während sie sich aus unterschiedlichen Richtungen näherten.
Grayson hatte das Gaspedal durchgetreten und murmelte leise vor sich hin. Ein Gebet. Auch Paige betete.
Sie hatte ihr Laptop aufgeklappt, denn es fiel ihr leichter, ruhig zu bleiben, wenn sie etwas zu tun hatte. »Deine Mutter ist clever. Sie wird tun, was immer nötig ist, um Holly zu beschützen.«
»Genau das befürchte ich ja«, sagte er heiser.
Sie wusste nicht, wie sie ihn trösten sollte, daher ließ sie einfach ihre Hand auf seiner Schulter liegen, während sie die Straßen der Stadt hinter sich ließen und in die Nähe des Flughafens gelangten. Sie hörte ein Flugzeug im Landeanflug. »Der Vermittler stand nicht auf der Liste, die wir Hyatt gegeben haben.«
»Was spielt das noch für eine Rolle? Er hat meine Mutter.«
Seine Stimme überschlug sich fast vor Sorge. Er durfte jetzt nicht schwach werden. »Es spielt insofern eine Rolle, als dass wir herausfinden müssen, wer er ist, um uns zu überlegen, wie wir ihn überwältigen können«, erklärte sie daher bestimmt. »Wenn er ein Scharfschütze ist, müssen wir das wissen. Wenn er ein Profikämpfer ist oder ein Bombenleger, dann müssen wir das ebenfalls wissen. Das Leben deiner Mutter hängt davon ab und Hollys ebenfalls. Josephs und Clays auch, von unser beider Leben ganz zu schweigen. Also reiß dich zusammen und denk nach.«
»Okay. Ich denke nach.« Er atmete tief durch, dann noch einmal. »Vielleicht war es nicht der Typ auf dem Foto. Vielleicht war der Kerl mit dem falschem Schnauzer, der Sandoval bezahlt hat, wirklich nur ein Handlanger, und wir jagen einem Phantom nach.«
»Vielleicht. Aber warum sollte Sandoval das Foto dann behalten? Und warum hätte er dafür umgebracht werden müssen? Vielleicht arbeitet der Vermittler einfach nicht mehr in der Kanzlei.« Sie gab den Namen der Kanzlei in die Suchmaske und tippte »ehemalige Mitarbeiter« ein, doch die angezeigten Ergebnisse hatten nichts mit dem zu tun, was sie suchte.
Paige trommelte nervös auf ihrer Tastatur herum. Ihr Daumen strich über das Touchpad, und der Bildschirm sprang zurück zu den Fotos, die sie sich vorher angesehen hatte. Es waren die MAC-Gruppenfotos, die sie mit Josephs Kugelschreiberkamera aufgenommen hatte. Sie wollte gerade eine erneute Suche starten, als ihr Finger erstarrte.
Sie betrachtete das letzte Foto, das sie aufgenommen hatte. Die Hand eines Mannes, die auf der Schulter eines anderen lag. Die Hand war manikürt. Hatte die richtige Größe und Form. »Oh, mein Gott.«
»Was?«, fragte Grayson gereizt. »Was ist?«
»Als wir heute Nachmittag bei Reba waren, kam Rex’ Stiefvater rein, erinnerst du dich? Ein Anwalt wartete auf ihn – der Anwalt der Stiftung. Er war da, weil Rex ihn angerufen hatte. Ich habe aus einem Reflex heraus ein Foto von dem Stiefvater gemacht, weil er mir zugezwinkert hat. Aber fotografiert habe ich die Hand des Anwalts.«
Sein Kinn fuhr hoch. »Manikürt?«
»Ja. Und mit Diamantring am kleinen Finger.«
»Wie hieß er, Paige?«, drängte Grayson.
»Ich denke ja nach, verdammt noch mal«, fauchte sie. »Stuart. Reba hat ihn Stuart genannt.«
Graysons Hände verharrten plötzlich. »Lippman? Stu Lippman?«
»Ja. Kennst du ihn?«
»Er war Bonds Assistent beim Muñoz-Fall. Wo hat er sein Büro?«
Paige tippte Lippmans Namen in die Suchmaske. »Im McCloud-Gebäude. Und er wohnt oben in einem Penthouse. Wir hatten ihn direkt vor der Nase, Grayson, verdammt!«
»Das Fenster! Erinnerst du dich? Das kaputte Fenster!«
»Ein Ausball hast du gesagt. Oder ein Riesenvogel.«
»Oder eine Kugel. Silas hat versucht, ihn umzulegen.«
»Und da hat er sich Silas’ Tochter geholt. Aber – in Toronto? Wie das?«
»Mit einem Privatjet ist man in weniger als einer Stunde da. Aber wir können später noch Flugpläne und Passagierlisten überprüfen. Wir sind fast da.« Seine Hände umklammerten das Lenkrad. »Er will uns umbringen.«
»Ich weiß. Ich habe meine Glock und die .375 im Stiefel. Und du?«
»Bashears hat meine Waffe konfisziert, aber Joseph hat mir eine von seinen geliehen. Eine Beretta, neun Millimeter.«
»Dreizehn Schuss. Das heißt, wir zwei haben durchaus einiges an Feuerkraft. Wenn wir die Möglichkeit haben, uns zu trennen und aus zwei Richtungen auf ihn loszugehen wie bei Silas, funktioniert es vielleicht.«
»Er ist kleiner als Silas. Aber wir wissen nicht, ob er kampferprobt ist.«
»Mit solchen Händen? Das bezweifle ich. Wenn du von hinten an ihn herankommst, kannst du ihn niederringen. Aber töte ihn nicht.« Sie steckte das Laptop weg und überprüfte ihre Waffen. »Wir müssen erst alle in Sicherheit wissen, dann kannst du ihn umbringen.«
»Ruf Joseph und Clay an und erstatte ihnen Bericht.« Er zögerte. »Und Hyatt auch.«
Sie sah ihn überrascht an. »Was?«
»Wir tun grundsätzlich, was Lippman will, um so viel Zeit herauszuschlagen, wie Joseph und Clay brauchen. Aber wenn wir vier scheitern, muss jemand die anderen rausholen. Hyatt kann ein Team zu Lippmans Wohnung schicken. Vielleicht sind meine Mutter und Holly dort. Und Violet.«
Donnerstag, 7. April, 23.50 Uhr
Grayson drosselte das Tempo, als sie sich dem Ort näherten, den seine Mutter ihm genannt hatte. Alles, was der Zivilisation ähnelte, lag mindestens eine Meile hinter ihnen. Hier gab es verdammt viele Bäume. Jede Menge Möglichkeiten, sich zu verstecken.
»Da ist ihr Auto.« Er hielt dahinter an, um mit den Scheinwerfern ins Innere zu leuchten. Der Wagen war leer. Er drückte den Öffner für den Kofferraum am Ersatzschlüssel seiner Mutter und fiel in sich zusammen. Er hatte gleichzeitig Angst gehabt und sich Hoffnungen gemacht. Hoffnungen, dass er sie im Auto sehen würde. Angst, dass sie bereits tot waren. »Innenraum und Kofferraum, beide leer.«
Sie waren übereingekommen, dass Paige sich in den Fußraum ducken sollte. Lippman – wenn er es denn war, der hier auf sie wartete – sollte nicht wissen, dass sie mitgekommen war. Sie erhofften sich davon einen Überraschungseffekt.
Hoffnung.
»Wir haben mit nichts anderem gerechnet.« Ihre Stimme war ruhig und gelassen, genau wie der Blick aus ihren dunklen Augen.
»Jedenfalls haben wir unsere Ankunft jetzt sehr deutlich angekündigt«, sagte er verbittert. Nun, da sie hier waren, bezweifelte er, dass sein Plan – wenn man überhaupt von einem Plan sprechen konnte – wirklich klug war. Eigentlich hatte er nichts richtig durchdacht. Er hatte einfach reagiert. Wegen mir kommen wir noch alle um. »Wir hätten hier auch gleich in einer wilden Stampede einreiten können.«
»Wir wussten, dass wir uns in einen Hinterhalt begeben«, sagte sie, nach wie vor ruhig. »Wir sind gekommen, um sein Spiel mitzuspielen. Um deiner Mutter, Holly und Violet Zeit zu verschaffen. Wir locken ihn hervor.«
Er nickte. »Und schnappen ihn uns.«
»Im Moment steht es zwei gegen einen. In zehn Minuten sind Clay und Joseph hier, dann sind wir schon vier. Das gefällt mir sehr viel besser. Vor allem, da wir nicht einmal wissen, ob deine Mutter und Holly hier irgendwo sind. Er könnte sie anderswo versteckt halten.«
»Ich entwickle langsam Verständnis für die ›Angeklagter ist durchgedreht‹-Strategie der Verteidigung«, murmelte Grayson. Wir sollten unbedingt auf Verstärkung warten. Aber in zehn Minuten konnte viel passieren. Er könnte ihnen etwas antun. Und dann setzte Graysons Herz einen Schlag aus, und seine Entscheidung stand fest.
»Da ist Holly.« Sie tauchte am Rand der Bäume auf und taumelte ins Licht seiner Scheinwerfer. Ihre Hände waren hinter ihrem Rücken zusammengebunden, ihre Augen riesig vor Angst. Tränen strömten ihr über das Gesicht. »Ein Mann ist hinter ihr. Aber ich kann ihn nicht erkennen, das Schwein.«
»Mach die Scheinwerfer aus. Du blendest sie wahrscheinlich«, sagte Paige.
Er schaltete das Licht aus, die Innenbeleuchtung ebenfalls. »Ich locke ihn her und du überwältigst ihn?«
»Ja, schließlich hat er dich schon gesehen. Wenn du auf ihn zugehst, beweg dich seitlich. Deine Schultern sind breit wie ein Scheunentor.«
»Ich habe die Kevlarweste drunter«, sagte er, mehr um sich selbst zu beruhigen.
»Aber die bietet dir nur einen begrenzten Schutz. Wenn er dir zu nah kommt, bist du trotzdem erledigt. Peabody und ich gehen im Bogen um ihn herum. Greifen von hinten an wie bei Silas. Okay?«
Den Hund hatte er beinahe vergessen. »Okay. Stirb nicht.«
Ihre Miene war grimmig. »Du auch nicht.«
Grayson stieg aus dem Escalade und drehte sich leicht zur Seite. Er hörte, wie Paige ihre Tür im selben Moment öffnete, wie er seine schloss. Gutes Timing. Lass es so weitergehen. Bitte.
»Lassen Sie sie laufen!«, rief Grayson in die Dunkelheit. Er konnte Holly nicht mehr sehen. Man hatte sie wieder in die Baumreihe zurückgeholt. »Sie wollen nicht sie, sondern mich.«
»Sie sind also bereit zu verhandeln?«, rief eine Männerstimme. Der Mann, der am Telefon gewesen war. Der meine Mutter geschlagen hat.
Grayson konnte sich nicht erinnern, wie Stuart Lippman geklungen hatte, aber im Moment spielte das auch keine Rolle. »Ja, ich will verhandeln. Meine Schwester und meine Mutter im Austausch gegen mich.«
»Ich will die Frau auch. Holden.«
»Sie hat sich vorhin verletzt«, improvisierte Grayson. »Ich musste sie in die Notaufnahme bringen. Silas hat ihr eine Gehirnerschütterung verpasst, bevor sie ihn erschossen hat. Sie wollten sie die Nacht dabehalten.«
»Sie lügen.«
»Sie können ja im Krankenhaus anrufen und nachfragen. Im Augenblick gibt es nur mich.« Er ging langsam auf die Bäume zu und zwang den Mann, wer immer es war, auf ihn zu achten und nicht auf Paige und Peabody, die durch die Dunkelheit schlichen. Mit ihrer schwarzen Kleidung verschmolz sie hervorragend mit dem Waldrand. Er jedenfalls konnte sie nicht mehr sehen. »Holly. Alles wird wieder gut.«
»Machen Sie keine Versprechungen, die Sie nicht halten können, Smith. Ich will auch Holden.«
Grayson konnte Hollys spitzen Angstschrei hören. Allein dafür bringe ich dich um.
»Wenn Sie Holden wollen, müssen Sie ins Krankenhaus fahren und sie holen«, sagte Grayson mit harscher Stimme. »Sie weiß sowieso nichts. Sie ist Auszubildende in einer Detektei. Kämpft gut und ist großartig im Bett, hat aber nicht allzu viel im Oberstübchen, wenn Sie wissen, was ich meine.«
»Sie hatte genug im Oberstübchen, um Adele Shaffer aufzuspüren.«
»Wen?«
»Sparen Sie sich die Spielchen, Staatsanwalt. Ihr Bild ist überall in den Nachrichten. Sie wird als potenzielle Zeugin gesucht.«
»Davon weiß ich nichts. Ich versuche, Crystal Jones’ Mörder zu finden, damit ich Ramon Muñoz aus dem Gefängnis holen kann.« Grayson wartete auf eine Erwiderung. Als nichts kam, bewegte er sich weiter auf die Baumreihe zu. Unter seiner Jacke tastete er nach Josephs Pistole, die in seinem Hosenbund steckte.
Und dann sah er sie, Holly und Lippman. Lippman hatte sie dicht an seinen Körper gezogen und hielt ihr die Pistole an den Kopf. Kalte Wut packte ihn. Das Blitzen von Metall sah er einen Sekundenbruchteil zu spät. Er hörte den Schuss, dann prallte mit enormer Wucht die Kugel gegen seine Brust und presste ihm die Luft aus den Lungen. Der Schmerz war um ein Vielfaches schlimmer als die brennenden Metallteile, die am Mittwoch auf ihn herabgeregnet waren.
Er taumelte rückwärts, ging zu Boden und hörte Hollys entsetzten Schrei.
»Grayson!« Sie riss sich los, stolperte jedoch, als Lippman sie wieder zurückzerrte.
Lippmans Pistole zeigte noch immer auf Grayson, und seine Miene wechselte rasant von Befriedigung zu Schock, als Grayson sich vom Boden aufrappelte und auf ein Knie stützte.
Er dachte, ich bin tot. Tja, Kumpel, tut mir echt leid. Nicht heute. Er hatte Josephs Waffe fallen gelassen, fand sie aber wieder und richtete den Lauf von unten auf Lippmans Kopf. Er musste genau zielen, damit er nicht Holly traf. Einen Sekundenbruchteil bevor er den Abzug drücken konnte, hörte er ein tiefes Knurren.
Peabody. Der Hund brach von rechts aus der Baumlinie und stürzte sich auf Lippman, ein Schrei zerriss die Stille des Waldes. Peabody hatte die Zähne in den Arm des Mannes geschlagen und zerrte ihn zurück. Lippman fiel die Pistole aus der Hand. Wütend trat er auf den Hund ein.
Holly riss sich los, und Grayson rannte auf sie zu. Dass Lippmans Linke in die Jackentasche griff und etwas herausholte, sah er zu spät.
Eine zweite Waffe. Lippman hatte noch eine zweite Pistole in seiner Tasche! Oh, Gott!
»Holly!«, schrie Grayson. »Runter …«
Wie ein schwarzer Schemen warf Paige sich über Holly, als Lippman erneut feuerte. Zwei Schüsse. In Paiges Rücken. Sie zuckte zweimal, dann blieb sie liegen. Reglos.
Entsetzt starrte Grayson zu ihr hinüber. »Nein!« Er zielte auf Lippmans Brust, feuerte dreimal hintereinander, und Lippman ging zu Boden wie ein gefällter Baum. Dann rannte Grayson zu Paige und zog sie behutsam in seine Arme. Sei nicht tot! »Paige.«
»Ich bin nicht tot.« Paige rollte sich herum, um hinter sich zu blicken, und kam dann in einer so flüssigen Bewegung auf die Füße, dass es ihm erneut den Atem raubte. Erleichtert stellte er fest, dass Holly schluchzte. Sie atmete noch, sie lebte! Sie alle lebten noch.
»Alles in Ordnung, ihr zwei?«, fragte er.
»Hat mich nur vorübergehend von den Füßen gerissen.« Paige hastete zu Lippman, der zwar bewusstlos war, aber ebenfalls noch atmete. Sie sammelte beide Waffen auf und steckte sie in ihre Taschen. »Peabody, aus.« Der Hund gehorchte, setzte sich und wartete auf ihren nächsten Befehl. »Braver Hund. Sehr gut gemacht, Peabody.«
Grayson nahm Holly in die Arme. »Bist du verletzt? Wo bist du verletzt?«
»Judy«, weinte Holly. »Die Frau hat Judy mitgenommen. Sie bringt sie um. Weil ich weglaufen wollte. Sie bringt sie um.«
Grayson und Paige sahen einander verdattert an. »Welche Frau?«, fragte Grayson.
»Sie hat behauptet, sie sei Polizistin. Sie hat eine Marke. Sie hat gesagt, du bist verletzt, und wir sollen kommen. Dann hat sie uns gefesselt und Judy befohlen, in den Kofferraum zu klettern. Und dann ist der Mann gekommen. Der hat gesagt, sie bringen Judy um, wenn ich weglaufe. Das macht sie jetzt bestimmt, und das ist meine Schuld.«
Graysons Herz blieb erneut stehen. »Morton.«
»Wahrscheinlich.« Paige ging neben Holly in die Knie und streichelte zärtlich ihr Gesicht. »Liebes, das ist überhaupt nicht deine Schuld. Ganz bestimmt nicht. Aber im Kofferraum ist niemand. Wir haben schon nachgesehen.«
Holly schüttelte den Kopf. »Nicht Judys Wagen. Ein blaues Auto. Das von der Polizeifrau. Da drü…«
Ein weiterer Schuss krachte durch die Nachtluft, und alle drei pressten sich flach auf den Boden. Grayson stützte sich ab, um Holly nicht zu zerquetschen. Er wandte den Kopf und sah Paiges zornigen Blick.
»Herrgott noch mal«, fauchte sie. »Was war das denn jetzt?«
Grayson setzte sich auf. Kalte Wut stieg in ihm auf. »Morton. Sie hat’s wieder getan! Verdammter Mist!«
Lippman atmete nicht mehr. Dafür prangte ein Loch in seinem Kopf. Grayson hörte jemanden durch den Wald davonrennen, und er und Paige sprangen fast gleichzeitig auf die Füße, um die Verfolgung aufzunehmen, aber das Aufheulen eines Motors bremste sie. Sie blickten zu ihrem Auto, das sie hinter Judys geparkt hatten. Ein kleiner schwarzer Mercedes erschien aus der entgegengesetzten Richtung. Er hielt an den geparkten Autos, weitere Schüsse ertönten, dann brauste der Mercedes davon.
Grayson warf Holly einen Blick zu. »Hast du nicht gesagt, der Wagen der Polizistin sei blau?«
Sie nickte verunsichert. »B-Blau. Mit weißen Streifen.«
Dann hatte der schwarze Mercedes wahrscheinlich Lippman gehört.
Paige war zum Escalade gerannt. »Sie hat unsere Reifen zerschossen. Zwei von unserem Wagen, zwei von dem Auto deiner Mutter!«, rief sie ihm zu.
»Der Mercedes gehört Lippman!«, rief er zurück. »Morton hat ihren stehen lassen.« Hoffnung stieg in ihm auf. »Holly hat gesagt, meine Mutter sei im Kofferraum des blauen Autos.«
»Ich suche danach. Du rufst Hilfe.«
Mit zitternden Händen holte Grayson sein Handy hervor. Er wählte erst die 911, dann Josephs Nummer. »Ich habe Holly. Meine Mutter noch nicht. Ein schwarzes Mercedes-Coupé kommt euch entgegen. Haltet den Wagen auf. Detective Morton sitzt am Steuer.«
»Die Polizistin, die Silas erschossen hat?«, fragte Joseph.
»So sieht’s aus. Sie hat Stuart Lippman geholfen.«
»Dem Vermittler. Ihr habt ihn?«
»Ja, aber Morton hat ihn ebenfalls erschossen. Gibt es schon eine Spur von Violet?«
»Nein.«
»Verflucht. Komm, so schnell du kannst. Ich suche jetzt meine Mom.« Er legte auf, dann wandte er sich Holly zu, die sehr blass war. Er rang sich ein Lächeln ab und verlieh seiner Stimme Zuversicht. »Wir finden Judy. Sie ist zäher, als du denkst.«
Holly schauderte. »Die Polizeifrau hat gesagt, sie wollte uns gar nicht umbringen. Aber dann kam der.«
»Ich weiß.« Er trug sie zu einer Stelle, von wo sie die Leiche nicht sehen konnte. »Ich muss dich eine Minute allein lassen, um nach meiner Mom zu sehen. Ich habe kein Messer, um deine Fesseln zu durchtrennen, aber Paige hat eins.« Er sah sich um. Paige war nirgendwo zu sehen.
»Grayson!« Der Ruf kam von der anderen Seite des Hügels. Paige.
Er stand auf, und seine Knie wurden weich, als er sie durch die Bäume kommen sah. Rechts von ihr trabte Peabody, den Kopf wachsam gehoben. An ihrer linken Seite bewegte sich eine große, rothaarige Frau steifbeinig vorwärts und winkte ihm erschöpft zu.
Einen schöneren Anblick hätte sich Grayson nicht vorstellen können. Er stürzte auf seine Mutter zu, und sie umarmte ihn so kräftig, dass er vor Schmerz ächzte. Falls Lippmans Treffer ihm nicht die Rippen angeknackst hatte, dann hatte seine Mutter es soeben geschafft.
Am ganzen Körper zitternd, begann sie zu weinen. »Du hast gesagt, es ist vorbei«, schluchzte sie anklagend.
»Na ja, eigentlich habe ich gesagt, es gäbe noch einiges zu klären«, entgegnete er. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid!«
»Sie war in Mortons Kofferraum, wie du gesagt hast, Holly«, sagte Paige und sägte bereits mit einem gefährlich aussehenden Klappmesser an Hollys Fesseln. »Mit dem Messer hier habe ich den Kofferraum aufgebrochen.«
Holly nickte, noch immer totenbleich. »Das ist auch wirklich ein großes Messer, Paige.«
Paige klappte es zusammen und gab es ihr. »Jetzt ist es deins. Ich werde dir zeigen, wie man damit umgeht.«
Holly nickte bebend. »Danke. Aber eigentlich will ich es gar nicht benutzen. Niemals.«
Paige nahm sie fest in den Arm. »Genau das ist das Ziel, Holly. Das ist immer das Ziel.«

Die Kavallerie ist eingetroffen, dachte Paige ein paar Minuten später. Streifenwagen und Krankenwagen. Polizisten in voller Montur. Und schließlich auch Hyatt persönlich. »Jemand verletzt?«
Judy saß auf dem Boden und hielt Holly im Arm. »Nur blaue Flecken«, sagte sie.
Grayson legte Paige einen Arm um die Taille und verzog das Gesicht. »Davon aber jede Menge.«
Hyatt blickte auf Lippman hinab. »Wer hat ihn erschossen?«
»Die Treffer in die Brust stammen von mir«, sagte Grayson.
»Hübsche Sammlung«, bemerkte Hyatt.
»Er hat zuerst auf Paige und mich gefeuert.« Er betastete das Loch in seinem Hemd und lächelte seiner Mutter beruhigend zu, als diese einen klagenden Laut ausstieß.
»Mich hat er im Rücken getroffen«, sagte Paige. »Und es tut höllisch weh.«
Hyatt verzog die Lippen zu der Andeutung eines Grinsens. »Ich weiß. Aber ohne Kevlarweste tut es noch viel höllischer weh.«
Paige ließ die Schultern kreisen. »Ja, ja, ich weiß. Der Kopfschuss stammt von Morton.«
Hyatts Lächeln verschwand. »Verstehe. Wir haben Detective Morton in Gewahrsam. Mr. Maynard und Mr. Carter sind offenbar zeitgleich angekommen, haben ihre Wagen quer auf die Straße gestellt und Detective Morton in Schach gehalten, bis wir eingetroffen sind. Dandridges Tochter befand sich im Kofferraum des Autos. Das Kind lebt. Es wurde betäubt, aber sonst scheint ihm nichts zu fehlen.«
Paige sackte erleichtert in sich zusammen. »Gott sei Dank.«
»Der Mercedes gehörte Lippman«, sagte Grayson. »Vielleicht wusste Morton nicht einmal, dass das Kind im Wagen war.«
»Aber ein gemeines Biest ist sie trotzdem«, beharrte Holly stur.
»Stimmt«, sagte Hyatt. »Kommen Sie bitte mit. Sie alle. Wir sorgen dafür, dass Ihre ›blauen Flecken‹ versorgt werden.«
Er ließ sie auf den Rücksitzen zweier Streifenwagen Platz nehmen, Grayson, Paige und Peabody in einem, Judy und Holly im anderen. Paige legte den Kopf an seine Schulter und spürte, wie die Anspannung endlich ein wenig nachließ.
»Nichts im Oberstübchen, ja?«, fragte sie. »Wirklich nett von dir.«
Er lachte leise. »Ich war in Panik, also habe ich die dümmste Lüge von mir gegeben, die mir einfallen wollte.«
Sie beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Ach, dann war ›großartig im Bett‹ auch eine?«
»Ganz und gar nicht.« Seine Stimme klang plötzlich gepresst. »Ich dachte, ich sterbe, als er auf dich geschossen hat.«
»Mir ging es genauso«, gab sie zu. »Es passierte so schnell, dass Peabody und ich gar nicht mehr eingreifen konnten.«
»Dafür hast du Holly das Leben gerettet. Danke«, flüsterte er eindringlich.
Die Streifenwagen brachten sie an eine Straßenbiegung, wo der kleine schwarze Mercedes sowie Clays und Josephs Wagen standen, außerdem drei Krankenwagen und ein halbes Dutzend Polizeifahrzeuge.
Der Transporter der Rechtsmedizin war bislang noch nicht eingetroffen. Paige war jedoch erleichtert, dass nur einer gebraucht wurde.
»Checken Sie sie durch«, wies Hyatt die Sanitäter an, als sie aus den Streifenwagen stiegen. »Sehen Sie zu, dass sie kriegen, was sie brauchen.« Er wandte sich zu Grayson und Paige um. »Wir haben auch Mrs. Shaffer ausfindig gemacht.«
»Adele Shaffer?«, fragte Grayson. »Wo ist sie?«
»Im Krankenhaus. Eine Dr. Burke hat die Hotline angerufen, weil sie das Foto in den Nachrichten gesehen hat. Sie hat sie heute Morgen wegen lebensgefährlicher Stichwunden behandelt. Der Erste Officer vor Ort hat in seinem Bericht geschrieben, dass man ihr die Verletzungen vor neun in der Früh zugefügt haben muss. Ein Zeuge sah einen Wagen davonfahren und entdeckte Mrs. Shaffer in einer schmalen Gasse in der Nähe des Patterson Parks.«
»Senator McCloud«, sagte Paige grimmig. »Er hat Jagd auf alle MAC-Frauen gemacht.«
»Wir werden ihn befragen«, sagte Hyatt, »aber er hat dummerweise ein wasserdichtes Alibi. Er hat heute Morgen bei einem Rotarier-Frühstück eine Rede gehalten.«
»Lippman könnte es getan haben«, überlegte Grayson, »aber es wäre eng gewesen. Er hätte vom Patterson Park zum Flugplatz rasen müssen, um in Toronto Violet zu kidnappen, und selbst mit Privatjet ist das eine äußerst stramme Leistung. Dennoch: Möglich ist es. Hat Adele keine Beschreibung geben können?«
»Sie ist noch nicht wieder bei Bewusstsein. Wir haben einen Officer vor ihre Tür gestellt, damit niemand einen weiteren Anschlag auf sie verüben kann. Mr. Smith, Ihr Haus ist kein Tatort mehr. Das Fenster ist repariert. Sobald die Sanitäter Sie gehen lassen, können Sie nach Hause zurückkehren. Wir nehmen Ihre Aussagen morgen auf.« Hyatt nickte förmlich, dann wandte er sich ab und ging zu dem Streifenwagen, in dem man Morton festhielt.
Grayson strich Paige leicht mit den Fingern über den Rücken, aber sie zuckte zusammen. »Du solltest dich wirklich von einem Arzt untersuchen lassen.«
»Ach was«, widersprach Paige. »Ich brauche bloß ein heißes Bad.«
»Dann sollst du das kriegen. Hoffentlich kann uns jemand mitnehmen.« Sie gingen zu Holly und Judy, zu denen sich Clay und Joseph gesellt hatten. »Joseph, Morton hat unsere Reifen zerschossen. Wir brauchen eine Mitfahrgelegenheit.«
»Ich fahre euch überallhin«, sagte Joseph. Er hielt seine Schwester fest im Arm und warf Paige einen bewegten Blick zu. »Holly hat uns erzählt, was passiert ist. Dass du dich über sie geworfen hast, als Lippman geschossen hat. Du hast ihr das Leben gerettet. Das werden wir dir nie vergessen.«
Judy schlang ihre Arme um sie. »Vielen Dank.«
Verlegen tätschelte Paige ihr den Rücken. »Grayson hat mich gerettet. Ich musste einen Ausgleich schaffen.«
»Also ist es jetzt wirklich vorbei?«, fragte Judy. »Sagt ja. Bitte sagt ja.«
»Noch nicht ganz«, erwiderte Grayson. »Wir müssen erst noch ein paar Schurken verhaften. Und am wichtigsten: Ich muss Ramons Verurteilung aufheben lassen. Den Antrag stelle ich morgen als Erstes.«
»Erst müsst ihr mal ausschlafen«, sagte Joseph. »Ich fahre euch jetzt nach Hause.«
»Und Peabody?«, fragte Paige.
»Auch er hat seinen Teil dazu beigetragen, Holly zu retten. Meinetwegen darf er mich bis in alle Ewigkeit anknurren.«




25. Kapitel
Freitag, 8. April, 8.15 Uhr
Als Grayson mit der warmen, weichen Frau in seinen Armen erwachte, war die Welt für ihn mehr als nur in Ordnung. Sie hatten in der Nacht einmal miteinander geschlafen, heftig, schnell und verzweifelt, und nun wollte er sie noch einmal lieben, doch diesmal langsam. Diesmal wollte er sich Zeit lassen. Genießen. »Guten Morgen.«
Sie lag halb auf ihm und hatte das Kinn auf seine Schulter gelegt. »Wie fühlst du dich?«
»Mir tut alles weh, aber ich werd’s überleben. Wie lange bist du schon wach?«
»Bestimmt schon eine Stunde. Ich habe nachgedacht.«
»O nein«, neckte er sie, wurde jedoch ernst, als sie nicht einmal grinste. »Worüber genau?«
»Es wird sehr schwer werden, dem Senator nach all den Jahren den sexuellen Missbrauch und die Morde zu beweisen. Er wird immer ein Alibi haben, und zwar ein gutes. Schließlich kann er es sich leisten.«
»Wahrscheinlich. Aber ich habe schon andere eigentlich ad acta gelegte Fälle mit Hilfe von Hyatts Leuten wieder aufgerollt. Gib nicht sofort auf.«
»Du brauchst aber ein Motiv für eine Mordanklage, und das kriegst du nur, wenn du beweisen kannst, was er den kleinen Mädchen angetan hat. Wenn Adele Shaffer nicht überlebt, hast du auch keine Klägerin mehr. Und selbst wenn sie es schafft und tatsächlich zu einer Aussage bereit ist, steht ihr Wort gegen seins.«
»Eine Anklage wegen Missbrauchs Minderjähriger wird tatsächlich schwer durchzusetzen sein«, gab er zu. »Die Beweise im Mordfall Crystal Jones sind alles andere als hieb- und stichfest, und was die anderen Frauen betrifft, ist die Lage noch prekärer. Dennoch werde ich es versuchen, und das mit allen Mitteln.«
»Ich weiß.« Sie küsste sein Kinn und seufzte. »Während du gestern das Essen geholt hast, ist mir eine Idee gekommen, die mir nicht mehr aus dem Kopf geht. Den ganzen Morgen schon muss ich daran denken.«
Er setzte sich auf und schob sich ein Kissen hinter den Kopf. »Lass hören.«
»Das MAC-Programm lief sechzehn Jahre. Wie kann eine so lange Zeit niemandem aufgefallen sein, dass bei der Eiscremeparty immer ein Mädchen lange genug fehlte, um missbraucht zu werden?«
»Dann gehst du also davon aus, dass es jedes Jahr geschehen ist.«
»Sie sind alle tot.«
»Das stimmt allerdings.«
»Wir wissen, dass der Chauffeur der McClouds Bescheid wusste. Er hat die Kinder nach Hause gefahren. Und die Opfer wahrscheinlich immer zuletzt. Wenn die Kinder in Gruppen heimgebracht wurden, wusste vermutlich keines, wer wann wo war. Sie waren ja erst zwölf. Aber Dianna McCloud muss einfach etwas gewusst haben. Sie hatte jedes Jahr die Schirmherrschaft über dieses Fest.«
»Davon bin ich überzeugt.«
»Ich habe eine Chronik aufgrund aller Daten erstellt, die wir über die McClouds gesammelt haben«, sagte Paige. »Dianna hat den Senator geheiratet, als Claire, Rex’ Mutter, noch klein war – sie muss um die neun Jahre gewesen sein. Claire zog erst aus, als sie heiratete und Rex bekam. Das war 1984.«
»Das erste Jahr vom MAC-Programm.«
»1999 lief das Programm aus. Das Jahr, in dem Reba zum Friedenscorps nach Kamerun ging.«
Sie ließ beide Aussagen einfach so stehen und sagte nichts mehr. Er runzelte die Stirn. »Du willst damit doch nicht etwa andeuten, dass Dianna die Mädchen absichtlich … angeschleppt hat?«
»Überleg doch mal, was Rex uns erzählt hat. Als er seiner Mutter anvertraute, was er gesehen hatte, hat sie erwidert, es sei nicht geschehen: Wenn er es jemand anders erzählte, würde sie behaupten, er habe Wahnvorstellungen, und ihn wegschicken. Seltsame Reaktion. Es sei denn, man ist darin geübt, alles zu leugnen – weil es einem selbst zugestoßen ist.«
»Ich gebe zu, dass mir etwas Ähnliches in den Sinn gekommen ist, als Rex meinte, sein Großvater hätte die Kinder in Claires ehemaliges Zimmer gebracht, das noch genauso aussah, wie es früher gewesen war – ein Klein-Mädchen-Traum.«
»Eben. Und wenn wir annehmen, dass der Senator die eine Tochter missbraucht hat, was sollte ihn daran hindern, auch die zweite zu missbrauchen, zumal die Ältere ausgezogen und damit unerreichbar war?«
»Das wäre das übliche Muster.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Du willst also sagen, dass Dianna dem Senator die Mädchen zugeführt hat, damit er die andere Tochter in Frieden ließ?«
»Wäre doch möglich«, sagte sie fast trotzig.
»Ja, aber auch sehr spekulativ«, gab er vorsichtig zu bedenken. »Es könnte so gewesen sein, aber die McClouds werden selbstverständlich behaupten, wir hätten nicht alle Tassen im Schrank.«
»Wenn wir genau wüssten, was der Senator getan hat, könnten wir die Familienmitglieder vielleicht gegeneinander ausspielen.«
»Das funktioniert nur im Fernsehen«, gab er zurück. »Aber da ist eine Sache, die mich stört.«
Sie hob den Kopf, zog eine Braue hoch und sah ihn an. »Nur eine?«
Er lächelte flüchtig. »Brittany Jones. Wir wüssten nichts von der Verbindung zum MAC-Programm, hätte sie uns nicht die Medaille gegeben.«
»Sie wollte, dass wir es herausfinden. Gerechtigkeit für Crystal?«
»Warum hat sie es uns dann nicht einfach erzählt? Warum hat sie uns das Kontobuch gegeben? Im Prinzip hat sie uns damit erklärt, dass ihre Schwester eine Diebin und Erpresserin war, die den großen Coup landen wollte. Und warum hat sie Lippman angerufen, der, wie ich annehme, Kapansky dafür bezahlt hat, uns in die Luft zu jagen?«
»Wenn wir sie finden würden, könnten wir sie fragen.«
»Wenn wir sie finden würden, würde ich sie wegen Verabredung zum Mord verhaften«, sagte er säuerlich. »Und warum gibt sie uns den Schlüssel zu einem Bankfach?«
»Wie wär’s, wenn wir uns anziehen, hinfahren und nachsehen?« Sie machte Anstalten, aufzustehen, doch er hielt sie fest.
»Eigentlich eine gute Idee, aber dafür brauche ich erst einen Durchsuchungsbeschluss, und ich mag dich einfach noch nicht aus dem Bett lassen. Komm, nur noch ein paar Minuten.«
Sie ließ sich zurücksinken und kuschelte sich an ihn. »Das haben wir uns wohl verdient.«
Er fand, dass er sich weit mehr als das verdient hatte. Aber zuerst … »Wir müssen über etwas reden. Über mein Geheimnis, das gar nicht besonders geheim gewesen ist. Es wird rauskommen, und es kann unangenehm werden.«
»Fürchtest du dich davor?«
»Nein«, sagte er und stellte fest, dass es stimmte. »Aber du vielleicht.«
»Nach allem, was geschehen ist, fragst du mich ausgerechnet so was? Glaubst du wirklich, ich fürchte mich vor ein bisschen mieser Presse?«
»Anderson meinte, ich könnte nicht mehr als Ankläger arbeiten, wenn meine Geschichte öffentlich würde. Weil der Interessenkonflikt zu ausgeprägt wäre.«
»Anderson war ein Schwein.«
»Aber vermutlich hat er damit recht. Meine Karriere als Staatsanwalt wäre beendet.«
»Das wäre ausgesprochen unfair. Aber du schaffst das schon. Du wirst einen anderen Weg finden, dich für Opfer einsetzen.«
»Du klingst, als wärst du dir da sicher.«
»Bin ich. So bist du eben. Dein Beruf ist nur Mittel zum Zweck. Wenn du deine Geschichte erzählen willst, dann tu das. Meine Rückendeckung hast du. Wenn du allerdings meinst, dass sie niemanden etwas angeht, dann lass es.«
»Ich will nicht, dass jemand meint, er hätte mich in der Hand.«
»Grayson, du hast bei Rex angeklopft, obwohl du genau wusstest, dass Anderson dann alles verraten würde. Du hättest dich umdrehen und gehen können.«
»Nein, das hätte ich nicht. Das wäre falsch gewesen.«
»Sag ich doch.« Sie beugte sich vor und strich mit ihren Lippen über seine. »Ich denke, du denkst zu viel.«
Er streichelte ihr mit der Hand den Rücken. »Ich habe auch nachgedacht.«
»O nein«, neckte sie ihn.
»O ja. Darüber, dass ich diese Nacht viel zu hastig vorgegangen bin.«
Ihre dunklen Augen verdunkelten sich noch mehr. »Mir hat’s gefallen. Aber wenn du meinst, dass du es besser kannst …«
Die geschnurrte Herausforderung brachte sein Blut in Wallung. Er zog sie an sich und küsste sie langsam und leidenschaftlich. Als sie nach ihm greifen wollte, hielt er sie auf, schob seine Finger in ihre und drückte sie auf den Rücken.
»Tut das weh?«, flüsterte er. »Dein Rücken?«
»Nicht so sehr, dass du aufhören sollst. Lass mich dich berühren.«
Ein Schauder durchfuhr ihn. »Noch nicht. Ich will dich haben.«
»Dann nimm mich.« Sie hob ihm die Hüften entgegen. »Grayson, bitte. Nimm mich.«
»Nein. Heute Morgen nicht. Ich will dich ganz.« Er senkte den Kopf zu ihren Brüsten, und ihr Seufzen wurde zu einem Stöhnen. »Jeden Zentimeter von dir.«
Er ließ sich Zeit, genoss und sorgte dafür, dass ihr der Atem stockte. Als sie ihn drängte, sie endlich zu nehmen, ging er noch gemächlicher vor, bis sie vor Verlangen wimmerte. Mit Küssen bahnte er sich seinen Weg abwärts und wieder zurück nach oben und fragte sich, ob er wohl je genug von ihr bekommen konnte.
»Bitte«, flüsterte sie heiser. »Ich brauche …«
Er glitt in sie und schloss die Augen. »Das?«
»Dich. Ich will dich, wer immer du sein willst.«
»Sieh mich an.« Sie schlug die Augen auf, und er wusste genau, wer er sein wollte. Er hielt ihren Blick fest und begann, sich zu bewegen. »Ich will dir gehören, dein sein.«
Ohne die Augen von ihr zu nehmen, steigerte er sein Tempo, bis sie sich unter ihm wand, sich ihm entgegenwölbte und in einem langen, wunderbaren Orgasmus kam, der ihn mit sich riss.
Er drehte sich mit ihr auf die Seite, und sie hielten einander fest und sahen sich tief in die Augen. Die Minuten verstrichen, und er wollte sie nie wieder loslassen, doch dann zerriss das Läuten des Telefons diesen Moment der Innigkeit.
Widerwillig griff Grayson danach. »Hallo?«, meldete er sich mürrisch.
»Morgen, Mr. Smith.«
Grayson rollte mit den Augen. »Morgen, Lieutenant Hyatt.«
»Mrs. Shaffer hat das Bewusstsein wiedererlangt. Wir kriegen fünf Minuten, um mit ihr zu sprechen. Wie schnell können Sie im Krankenhaus sein?«
Plötzlich war er hellwach. »Dreißig Minuten. Vielleicht weniger.«
»Dann warte ich auf Sie.«
»Was ist?«, fragte Paige.
»Adele Shaffer ist wach.« Grayson mühte sich aus dem Bett, sah aus dem Fenster und segnete seinen Bruder. Irgendwann in den frühen Morgenstunden hatte sich der Escalade vor seinem Haus materialisiert. »Wir haben dreißig Minuten, um uns anzuziehen, den Hund rauszulassen und zum Krankenhaus zu fahren.«
Freitag, 8. April, 9.45 Uhr
Adele Shaffer lag auf der Intensivstation, ihr Mann saß an ihrer Seite. Adele starrte an die Wand, ihr Gesicht war so weiß wie der Kissenbezug. Darren erhob sich, als Paige, Grayson und Hyatt eintraten, seine Frau drehte sich mühsam um.
»Mrs. Shaffer?«, sagte Hyatt. »Ich bin Lieutenant Peter Hyatt von der Mordkommission. Das sind Staatsanwalt Grayson Smith und seine Assistentin Paige Holden. Sie ermitteln zum MAC-Programm. Und den McClouds.«
Grayson überließ Paige den Stuhl und ging neben dem Bett in die Hocke, um auf Augenhöhe mit Adele zu kommen. »Hi«, sagte er mit einem Lächeln. »Wir brauchen Ihre Hilfe. Ihr Mann hat uns gesagt, dass Sie glaubten, man wolle Sie umbringen. Damit hatten Sie recht.«
Adeles Augen weiteten sich nur kurz, zu mehr fehlte ihr die Kraft.
»Das MAC-Programm lief sechzehn Jahre«, fuhr Paige fort. »In jedem Jahr gab es ein Mädchen, das genau wie Sie damals blonde Ringellocken hatte. Von den sechzehn Frauen sind Sie die Einzige, die noch lebt.« Hinter ihr schnappte Darren Shaffer nach Luft.
Adele schloss kurz die Augen. »Sie haben mir gesagt, es würde mir niemand glauben.«
»Doch, wir glauben Ihnen«, sagte Grayson. »Das verspreche ich Ihnen. Erzählen Sie uns, was passiert ist.«
»Sie haben mir gedroht, meine Familie umzubringen.« Eine Träne rollte ihr über die Wange, und Paige tupfte sie mit einem Papiertaschentuch ab. »Mein Vater war weg, meine Mutter immer high. Aber ich hatte drei kleine Brüder, und ich hatte solche Angst um sie. Sie haben gesagt, wir bekämen Geld für Essen, wenn ich nichts verraten würde. Meine Brüder hatten Hunger, also habe ich geschwiegen.«
»Aber jetzt müssen Sie nicht länger schweigen«, sagte Paige. »Sie waren 1994 ein MAC-Kind. Sie waren zwölf.«
»Ich dachte, es würde der tollste Tag in meinem Leben«, flüsterte sie. »Ich bekam ein neues Kleid geschenkt. Es gab Eis und Kuchen und so viele leckere Sachen. Dann wurden die Kinder von den anderen Schulen nach Hause gebracht, immer mehrere auf einmal. Schließlich war ich allein dort. Dann kam sie und fragte, ob ich mich mal oben umsehen wollte.«
»Wer ist ›sie‹, Mrs. Shaffer?«, fragte Hyatt ruhig.
»Mrs. McCloud. Seine Frau.« Ihre Stimme war schwach, doch die Verachtung war deutlich herauszuhören. »Das Zimmer war ganz in Rosa. Seitdem kann ich Rosa nicht mehr ausstehen.« Sie schluckte. »Und dann kam er rein. Der Senator.« Wieder lief ihr eine Träne über die Wange, wieder tupfte Paige sie ab.
»Es tut mir sehr leid, Mrs. Shaffer«, sagte Hyatt. »Aber wir müssen Sie fragen, was genau er getan hat.«
»Ich wollte es unbedingt vergessen, aber ich konnte nicht. Er schob mir das Kleid hoch …« Sie begann zu weinen. »… und vergewaltigte mich. Ich wollte mich wehren, aber er war zu stark und zu groß. Er hielt mich einfach fest, drückte mir eine Hand auf den Mund. Ich dachte, ich müsste sterben. Und am liebsten wäre ich auch gestorben.«
Paige nahm ihre Hand. »Es tut uns so leid, Adele. Es tut uns so leid, dass Ihnen das passiert ist. Aber bitte sagen Sie uns, wie es weiterging.«
»Er bedankte sich bei mir. Das werde ich wohl nie vergessen! Er bedankte sich, als hätte ich eine Wahl gehabt. Und dann ließ er mich allein. Ein anderer Mann kam rein. Es war der, der mich von zu Hause abgeholt hatte. Er … hat mich gewaschen, und ich war vor Angst wie gelähmt. Er war auch derjenige, der mir klarmachte, was geschehen würde, wenn ich etwas verriet. Dann gab er mir meine Schachtel mit der Medaille, brachte mich runter und setzte mich in den Wagen. Und sie kam mit.«
»Sie meinen Mrs. McCloud?«, fragte Paige.
»Ja. Sie drängte mir Schokolade auf, die mich müde machte.«
»Ein Betäubungsmittel«, stellte Grayson fest.
»Oh, mein Gott«, stieß Darren entsetzt hervor. »Deswegen warst du so in Panik, als die Pralinen am Dienstag kamen.«
Die Tränen ließen sich nicht mehr stoppen. »Ich dachte, ich verliere den Verstand.«
Paige strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Nein, Sie hatten allen Grund, sich zu fürchten. Also aßen Sie die Schokolade, die Mrs. McCloud Ihnen anbot. Und dann?«
»Der Wagen hielt nicht weit von der Straße an, in der ich wohnte. Ich war so benommen, dass ich nicht richtig wach wurde. Sie schubsten mich einfach raus in den Dreck. Irgendwann wachte ich auf. Es war kalt und dunkel, und ich ging nach Hause. Meine Mutter hatte nicht einmal bemerkt, dass ich weg war. Mein Kleid war hinüber, also zog ich es aus und verbrannte es.«
»Warum hast du mir das denn nicht erzählt?«, fragte Darren.
Adele drehte den Kopf zur Seite und richtete ihren Blick wieder auf die Wand. »Weil ich … danach ein Wrack war. Ich musste in eine psychiatrische Anstalt. Ich wollte einfach nicht, dass du das erfährst. Ich wollte nicht, dass du weißt, wie gestört ich bin, hatte Angst, du würdest denken, ich könnte Allie was antun. Ich bin am Dienstag bei meinem Therapeuten gewesen, Dr. Theopolis. Danach war ich einkaufen. Das ist die Wahrheit.«
»Oh, Liebling, bitte verzeih mir«, sagte Darren erschüttert. »Ich hab’s einfach nicht begriffen.«
»Ich weiß. Aber ich hatte gehofft, dass du mich genug liebst, mir genug vertraust.«
»Mrs. Shaffer, wissen Sie, wer Ihnen das hier angetan hat?«, fragte Grayson. »Wer Sie niedergestochen hat?«
»Mrs. McCloud.«
Paige sog scharf die Luft ein. »Mrs. McCloud?«
»Die Frau des Senators hat versucht, Sie umzubringen?«, hakte Grayson nach.
»Ja«, flüsterte Adele. »Ich habe sie gefragt, warum … ich hätte mir doch ein Leben aufgebaut. Sie meinte, genau das wäre das Problem.«
»Hatten Sie ein Auto bei sich?«, fragte Hyatt.
»Ja. Es stand in einer Seitenstraße. Sie hat es mitgenommen. Und hat mich einfach im Dreck liegen lassen. Zum zweiten Mal.«
Die Schwester räusperte sich. »Die Zeit ist um. Sie müssen jetzt gehen.«
»Danke, Adele«, sagte Paige. »Ich weiß, wie schwer das gewesen sein muss.«
»Sie werden alles abstreiten«, sagte sie müde. »Ich habe keine Beweise.«
»Darum kümmern wir uns«, sagte Hyatt. »Sie sehen zu, dass Sie wieder gesund werden.« Er reichte Darren Shaffer seine Karte. »Das ist meine Durchwahl, auf der Rückseite steht die Nummer von Staatsanwalt Smith. Bitte rufen Sie einen von uns an, wenn Ihnen noch etwas einfällt. Wir halten Sie auf dem Laufenden.«
Paige folgte Grayson und Hyatt hinaus in den Flur, wo sie sich an die Wand lehnte und ein paarmal tief durchatmete. »Mrs. McCloud hat sie niedergestochen? Ich hatte mir zwar gedacht, dass sie von der Vergewaltigung wusste, aber … wieso das? Warum wollte Dianna McCloud Adele umbringen? Und heißt das, dass sie die anderen ebenfalls ermordet hat?«
»Gute Frage, Miss Holden«, sagte Hyatt.
Grayson nickte. »Allerdings. Bislang sind wir davon ausgegangen, dass die Frauen von derselben Person getötet wurden, die sie als Kinder missbraucht hat. Nun sollten wir die Verbrechen erst einmal zu trennen versuchen. Der Senator ist der Kinderschänder – das wissen wir. Adeles Bericht deckt sich mit dem, was Rex McCloud gesagt hat, aber ich möchte den Senator noch nicht vorladen. Wir brauchen eindeutige Beweise für die Vergewaltigungen. Im Augenblick steht Aussage gegen Aussage.«
»Aber Sie werden kaum noch etwas finden«, sagte Hyatt. »Mrs. Shaffer ist vor achtzehn Jahren vergewaltigt worden.«
Grayson zog die Brauen zusammen. »Ich weiß. Und ich will noch nicht durchschimmern lassen, dass wir auch die Todesfälle neu untersuchen. Wenigstens haben wir Indizienbeweise für den Mord an Crystal Jones. Das bleibt bestehen.«
»Sie meinen die ungleichen Würgemale an ihrem Hals«, stellte Hyatt fest, »und die Tatsache, dass der Senator durch einen Schlaganfall eine schwächere Hand hat.«
Grayson nickte. »Das und die berechtigte Vermutung, dass an Crystals Tod zwei Personen beteiligt waren. Der Senator hat sie gewürgt, eine zweite Person hat ihr Stichwunden zugefügt. Wir haben bisher angenommen, dass der Senator auch bei den anderen Opfern Hilfe gebraucht hat. Aber nun … nun haben wir Mrs. McCloud, was alles ändert. Vielleicht war sie es, die auf Crystal eingestochen hat. Vielleicht hat sie die anderen Mädchen getötet, vielleicht war es auch der Senator.«
»Oder sie haben es zusammen gemacht. Tolles Team.«
»Aber Dianna brauchte mit Sicherheit trotzdem Hilfe, um die anderen Opfer zu betäuben und aufzuhängen, und dass der Senator dabei geholfen hat, kann ich mir nicht vorstellen. Wir wissen sehr wohl, dass sie versucht hat, Adele umzubringen, also können wir da ansetzen. Zunächst brauchen wir handfeste Beweise für den Mordversuch. Dann können wir uns einen Durchsuchungsbeschluss für das McCloudsche Anwesen besorgen und dort nach etwas die Augen offen halten, das sie mit diversen Taten in Verbindung bringt. Bis wir so weit sind, will ich nicht, dass sie auch nur eine Ahnung haben, wonach wir suchen, denn dann könnten sie alle möglichen Beweise vernichten.«
»Adeles Auto«, sagte Paige. »Wenn Dianna McCloud den Wagen mitgenommen hat, finden wir daran vielleicht Fingerabdrücke oder Blut. Vielleicht hat sie auch Adeles Tasche behalten.«
»Das würde uns auf jeden Fall einen Durchsuchungsbeschluss für McClouds Wohnung verschaffen. Mit dem richtigen Richter kommen wir sogar in die Villa.« Grayson nickte Paige zu. »Du hattest recht.«
»Womit?«, wollte Hyatt wissen.
»Paige dachte sich schon, dass Mrs. McCloud in irgendeiner Hinsicht an dem Missbrauch der MAC-Kinder beteiligt war. Allerdings hat wohl niemand von uns vermutet, dass diese Frau auch eine Mörderin ist.«
»Wir wissen bisher nur von einem Mordversuch«, erklärte Hyatt mit einem Stirnrunzeln.
Grayson zuckte die Achseln. »Sie hat Adele als Kind unter Drogen gesetzt. Auf diese Art wurde Shaffers Hund vergiftet, und so ist auch Betsy Malone gestorben.«
Das schien Hyatt zu beeindrucken. »Sehr gut, Staatsanwalt. Ich setze meine Leute auf Adele Shaffers Auto an. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«
»Ich brauche noch einen Moment, bevor wir gehen«, sagte Paige zu Grayson, als Hyatt fort war. Sie trat an die Theke der Stationsschwester. »Ich möchte mich nach einem Patienten erkundigen. Logan Booker.«
»In welcher Beziehung stehen Sie zu dem Patienten?«
»Ich bin die Nachbarin«, sagte Paige, dann deutete sie auf Grayson. »Er hat ihm das Leben gerettet.«
Die Schwester lächelte. »Aha. Logan liegt auf dieser Station hier. Er ist außer Lebensgefahr.«
»Ich habe gehört, dass die Ärzte sein Bein retten konnten«, sagte Paige und hielt den Atem an.
»Ja, wenigstens das. Seine Tante ist aus Philadelphia gekommen, um sich um ihn zu kümmern und die Beerdigung ihrer Schwester in Angriff zu nehmen.«
»Logans Mutter«, murmelte Paige. »Armer Logan.«
»Ja. Seine Tante hat gesagt, sie nimmt ihn mit zu sich, sobald er reisen kann. Sie machte einen netten Eindruck. Wenn Sie wollen, können Sie zu ihm.«
Paige sah zu Grayson auf. »Haben wir die Zeit noch?«
»Na klar. Gehen wir.« Aber er regte sich nicht, sondern stand einfach nur da und starrte ins Leere.
»Was ist denn?«, fragte sie.
»Ich muss mit Ramon Muñoz reden. Ich habe es vor mir hergeschoben. Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll, um es wiedergutzumachen. Aber ich muss mit ihm reden. Heute noch.«
Paige legte ihre Hand an seine Wange, um ihre Worte abzumildern. »Du kannst es nicht wiedergutmachen, Grayson. Er hat seine Mutter und seine Frau verloren und sechs Jahre seines Lebens. Davon kannst du ihm nichts zurückgeben. Aber du kannst ihm ein wenig Gerechtigkeit verschaffen, indem du dafür sorgst, dass die McClouds und Morton die höchstmögliche Strafe bekommen, die unser Gesetz vorsieht. Und das kannst du verdammt gut.«
Er holte bebend Luft und drehte sich zu ihr. »Du gehst mit mir.«
Es war keine Frage gewesen. »Komm«, sagte sie. »Besuchen wir Logan. Und dann Ramon.«
Freitag, 8. April, 10.35 Uhr
»Es ist nicht deine Schuld«, sagte Grayson leise, als er sich anschnallte. Sie waren gerade bei Logan gewesen, und nun war er an der Reihe, ihr Trost zu spenden.
»Ich weiß«, sagte Paige leise. »Aber er sah so … besiegt aus.«
»Er ist noch benommen von der Anästhesie. Aber wenigstens hat er sein Bein nicht verloren.«
»Das meine ich nicht. Sein Blick wirkt irgendwie … tot.«
»Er steht unter Schock, Liebes. Er wird es nicht leicht haben. Aber seine Tante scheint eine starke Frau zu sein.«
Sie nickte. »Und wirklich lieb. Sie wird ihm helfen.«
Logans Tante war Forensikerin und arbeitete bei der Spurensicherung der Polizei in Philadelphia. Sie hatte sich extra Urlaub genommen, um sich um ihn zu kümmern. Außerdem hatte sie sich bereits Adressen von Psychotherapeuten in ihrem Stadtbezirk geben lassen, die auf Opfer von Gewaltverbrechen spezialisiert waren. Ihr Neffe war ihr wichtig. Logan war nicht allein.
Logans Tante hatte die Gelegenheit beim Schopf ergriffen und sie draußen vor dem Zimmer gefragt, was wirklich geschehen war. Die Polizei hatte ihr nicht viel über den Mann sagen wollen, der ihre Schwester erschossen und ihren Neffen schwer verletzt hatte.
Und da Grayson Geheimnisse leid war, hatte er ihr erzählt, was sie wussten.
»Silas sollte froh sein, dass er tot ist«, murmelte Paige, als er den Wagen startete. »Logans Tante schien ihre Wut ja recht gut unter Kontrolle zu haben, als du ihr sagtest, dass ein ehemaliger Polizist ihre Schwester ermordet hat, aber wenn Blicke töten könnten … Na ja, es gäbe wohl viele Leute, die Schlange stehen würden, um sich an Silas auszutoben.«
»Silas hätte keinen Tag im Gefängnis überlebt. Ich kann nur hoffen, dass keins seiner Opfer seinen Zorn an Rose und Violet auslässt. Du weißt schon – die Familie wird für die Sünden des Vaters bestraft.«
Sie lächelte ihm traurig zu. »Was jetzt?«
»North Branch.« Dort befand sich die Justizvollzugsanstalt, in der Ramon Muñoz einsaß. »Das ist eine Fahrt von gut zweieinhalb Stunden.«
»Soll ich das Navi programmieren?«
»Nein. Ich war schon oft da, ich kenne den Weg.« Er war schon fast auf dem Highway, als sein Handy klingelte. »Smith hier.«
»Ich bin’s, Daphne.« Sie sprach wieder in ihrem üblichen, leicht schleppenden Tonfall, und erst jetzt erkannte er, wie gerne er ihn an ihr hörte. »Ich habe den richterlichen Beschluss für das Bankfach der Jones-Schwestern.«
Er hatte sie auf dem Weg zum Krankenhaus angerufen, um sie zu bitten, alles für den Beschluss vorzubereiten, nur um von ihr zu erfahren, dass sie schon am Abend zuvor alles Notwendige in die Wege geleitet hatte. Gute Daphne. »Weiß Hyatt Bescheid?«
»Ja. Hab ihn schon angerufen. Er will sich in einer halben Stunde dort mit dir treffen, die Spurensicherung wird auch da sein. Oh, und Yates will dich sprechen. Am besten schon gestern. Er hat mir auf Anrufbeantworter gesprochen, weil er deine neue Handynummer noch nicht hat.«
Bundesanwalt Jeff Yates war Charlie Andersons Chef gewesen. »Das ging ja schnell. Ich habe ihm eine E-Mail geschickt, als ich gestern Abend endlich zu Hause war. Ich wollte einen Termin ausmachen, damit wir planen können, wie wir Muñoz’ Verurteilung aufheben können.«
»Ja, das dachte ich mir schon. Übrigens geht das Gerücht, dass man dich in der Abteilung Gewaltverbrechen zurückhaben will. Und hier geht es bereits hoch her, was Berufungsklagen bei allem betrifft, in dem Anderson, Dandridge oder Morton ihre Finger gehabt haben.«
Das wiederum hatte er sich gedacht. »Neuigkeiten verbreiten sich rasch im Lager der Verteidiger.«
»Wohl wahr. Der erste Stapel Anträge wurde von Thomas Thorne eingereicht.«
Grayson lachte leise. »Das ist eigentlich nicht lustig, aber irgendwie doch.«
»Das siehst du anders, sobald du wieder hier bist. Hast du schon ein Schriftstück über den Muñoz-Fall verfasst?«
»Nein. Ich habe heute Morgen versucht, auf den Server zu kommen, aber ich bin noch immer gesperrt.«
»Ich leite die Dinge in die Wege, damit du etwas in der Hand hast, wenn du dich mit Yates triffst.«
»Du bist großartig.«
»Sowieso. Oh, und bevor ich’s vergesse. Du hast nach einer richterlichen Verfügung wegen Brittanys Bankkonto gefragt. Ich hab sie bekommen und die Bank auch schon angerufen. Jeden Monat wurden tausend Dollar von einem Aristotle Finch aus Hagerstown in Maryland überwiesen. Der Mann starb vor einem halben Jahr.«
»Was der Grund dafür war, dass die Geldquelle versiegte«, sagte Grayson. »Brittany hatte keine Kröten mehr.«
»Könnte erklären, warum sie dich im Pflegeheim an Lippman verkauft hat.«
»Ich hoffe doch sehr, dass wir sie bald in die Finger kriegen«, sagte Grayson mit sanfter Stimme. »Dank dir, Daphne. Für alles.« Er legte auf und wandte sich an Paige. »Ich versuche nicht, mich vor dem Besuch bei Ramon zu drücken.«
»Ich weiß, ich hab’s mitbekommen. Bankfach, ein wichtiges Treffen, um über Ramons Freilassung zu sprechen, und Brittany ist eine geldgeile Schlampe.«
Er grinste. »Letzteres wusstest du doch schon. Aber wenn die Besprechung läuft wie erhofft, kann ich Muñoz etwas Handfestes präsentieren. Das wäre mir sehr viel lieber, als wenn ich mit nichts außer Entschuldigungen bei ihm antanze.«
»Ich denke, das wäre auch ihm sehr viel lieber. Soll ich Brittanys Bank ins Navi eingeben?«
»Ja, bitte. Schauen wir uns an, was sie ursprünglich verstecken wollte.«
Freitag, 8. April, 10.35 Uhr
Der Lieutenant und seine Leute waren fort, aber Adele rührte sich noch immer nicht. Sie hatte den Kopf abgewandt und starrte die Wand an. Ihr ganzer Körper tat ihr weh, aber sie war am Leben.
Und nicht verrückt.
Darren saß irgendwo auf einem Stuhl hinter ihr. Schweigend. Die Sekunden verstrichen, und sie fragte sich, warum er überhaupt noch da war.
Dann hörte sie es. Ein Schniefen, gefolgt von einem Schluchzen. Er weinte. Adele konnte sich nicht erinnern, ihn in all den Jahren, die sie verheiratet waren, jemals weinen hören zu haben. Langsam drehte sie den Kopf gerade so weit, dass sie ihn aus dem Augenwinkel beobachten konnte.
Sie sagte nichts, sondern wartete stumm. Er hatte sich auf seinem Stuhl vorgebeugt, die Ellbogen auf die Bettumrandung gestützt, das Gesicht in den Händen verborgen. Seine Schultern zuckten. Adele holte tief Luft. Ihre Lungen brannten. Sie atmete aus. Streckte den Arm aus und berührte seinen Ellbogen mit einer Fingerspitze.
»Schscht«, machte sie. »Alles wird gut.«
Er blickte auf. »Warum hast du mir das denn nie erzählt?«
»Ich … ich habe mich geschämt. Ich dachte, keiner würde mich mehr … wollen. Ich war völlig gestört.«
»Adele.« Er schluckte mehrmals in dem Versuch, sich zusammenzureißen. »Du bist nicht gestört. Du bist wunderbar. Du bist immer wunderbar gewesen.«
»Du hast mich damals nicht gekannt.«
»Das stimmt. Du hast nie über deine Familie gesprochen. Als wir uns kennenlernten, habe ich dich danach gefragt, aber du hast gesagt, du hättest keine Familie mehr.«
»Das stimmt auch.«
»Du hast dem Lieutenant doch gerade erzählt, dass du drei Brüder hattest. Eine Mutter.«
»Sie sind nicht mehr am Leben.«
Er runzelte die Stirn. »Sie sind alle tot?«, fragte er ungläubig.
»Ja. Alkohol und Drogen. Schusswunden. Alkohol am Steuer. Bis ich achtzehn wurde, waren alle weg, und ich war allein. Mein jüngster Bruder hielt am längsten durch. Er hatte mir versprochen, die Finger von Drogen zu lassen, keinen Ärger zu machen. Aber dann kam ich eines Tages von der Arbeit, und er lag erschossen in unserer Wohnung. Wahrscheinlich gierige Junkies. Er hatte gedealt, und zwar von uns zu Hause aus. Ich hatte seit der Sache mit dem Senator schon vorher überall Schatten gesehen und litt unter Verfolgungswahn, aber als ich Andy fand, brach ich total zusammen.«
Mitgefühl hatte in seinen Augen gestanden, doch als sie den Senator erwähnt hatte, war die Empfindung wildem Zorn gewichen. »Und dann musstest du in die Nervenklinik.«
Sie schnitt eine Grimasse. »Ja. Da habe ich Dr. Theopolis kennengelernt, bei dem ich auch am Dienstag war. Es ging mir langsam wieder besser. Ich fand Arbeit, Freunde, ging aufs College. Lernte dich kennen.«
Der Zorn in seinen Augen wich Zärtlichkeit. »Hättest du mir das von dem Senator erzählt, hätte ich dir geglaubt. Und ich hätte dich niemals für verrückt gehalten. Oder für paranoid. Es tut mir leid, Adele, bitte verzeih mir, dass ich dir unterstellt habe, du würdest mir fremdgehen. Aber du hast dich so seltsam benommen, und ich … na ja, ich hatte immer schon Angst, dass du eines Tages aufwachen und feststellen würdest, du hättest einen Fehler gemacht. Dass du mich besser nicht geheiratet hättest.«
»Aber wieso das denn? Weil deine erste Frau dich verlassen hat?«
Sein Lächeln geriet etwas schief. »Kann sein. Vielleicht bin ich paranoid.«
»Ich hätte es dir gesagt«, flüsterte sie. »Aber ich musste erst Beweise haben, dass mir tatsächlich jemand nach dem Leben trachtete. Ich war bei einem Privatdetektiv.«
»Ich weiß. Deine Freundin Krissy hat die Polizei angerufen, als sie in den Nachrichten dein Foto sah. Sie hat ausgesagt, dass du dir Material für die Scheidung verschaffen lassen wolltest.«
»Nein, nicht für die Scheidung. Das habe ich Krissy weisgemacht. Ich habe den Ermittler engagiert, weil ich herausfinden wollte, wer mich umzubringen versucht. Ich musste Beweise haben, beweisen, dass ich nicht verrückt bin, denn sonst hättest du das im Sorgerechtsstreit gegen mich verwenden können. Du hättest mir doch nie geglaubt, dass ich keine Affäre habe.«
»Was kann ich tun?«, fragte er leise. »Was kann ich tun, damit du mich wieder liebst?«
»Nichts. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.«
Er schluckte. »Und ich liebe dich, Adele. Ich kann dir nicht versprechen, mich nie wieder wie ein Mistkerl zu benehmen, weil ich manchmal einfach bescheuert bin. Aber ich verspreche dir, dass ich dich nie verlassen werde.«
»Und wenn sie McCloud verhaften?«
Seine Kiefermuskeln traten hervor. »Dann sagst du aus. Ich stehe dir bei. Sieh zu, dass er für das büßt, was er getan hat. Ich hoffe bloß, ich kann ihn ansehen, ohne ihm die verdammte Visage zu zertrümmern.«
»Aber dann werden es alle erfahren«, flüsterte sie. »Sogar Allie wird es eines Tages herausfinden.«
»Adele, du hast nichts Böses getan«, sagte er fest. »Du bist das Opfer. Und es gibt nichts – rein gar nichts –, dessen du dich schämen müsstest. Allie wird eines Tages erfahren, dass ihre Mutter stark genug war, um zu überleben, und dass sie nicht nur sich selbst Gerechtigkeit verschafft hat, sondern auch den fünfzehn anderen Missbrauchsopfern.«
»Also gut«, sagte sie. »Ich tue es. Und alles wird wieder gut?«
»Mehr als nur gut. Du bist am Leben.«
»Und nicht verrückt.«
In seinem Lachen waren Tränen zu hören. »Morgen kommt auch Rusty nach Hause.«
Sie lachte leise, auch wenn es in ihrer Brust schmerzte. »Nie wieder kriegt er Schokolade.«
Freitag, 8. April, 11.10 Uhr
Hyatt und Drew Peterson von der Spurensicherung waren nur ein paar Minuten hinter ihnen, daher mussten sie nicht lange in der Eingangshalle der Bank warten.
»Haben Sie den Schlüssel?«, fragte Hyatt.
Grayson hielt ihn hoch. »Hier ist er.«
Der Bankmanager studierte die Anweisung des Richters und führte sie anschließend in den Tresorraum. Dort holte er eine Schatulle aus dem Bankfach und stellte sie auf einen Tisch. Grayson steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete den Deckel. Im Innern der Box lag ein großer, dicker Briefumschlag.
Drew, der bereits Handschuhe trug, öffnete ihn. Und runzelte die Stirn.
»Was ist denn drin?«, fragte Hyatt ungeduldig, und der Kriminaltechniker sah verwirrt auf.
»Blauer Stoff«, sagte er.
Paige zog den Umschlag ein Stück zu sich, so dass sie hineinsehen konnte. »Mein Gott«, hauchte sie. Sie sah zu Grayson auf. »Crystals Kleid. Das sie damals zu der Eiscremeparty getragen hat. Die MAC-Feier. Die Bibliothekarin hat doch gesagt, es sei blau gewesen, erinnerst du dich? Das ist das Kleid!«
Hyatt drehte sich zu dem Bankmanager um. »Würden Sie uns bitte allein lassen?« Sobald der Mann gegangen war, sagte Hyatt zu Drew: »Überprüfen Sie es.«
Drew holte einen UV-Lichtstab aus seinem Instrumentenkoffer und richtete ihn auf das Innere des Umschlags. Der Stoff begann zu leuchten.
»Ich sehe keine Blutflecken«, sagte er. »Könnte sich um Sperma handeln. Wir werden die  DNS extrahieren und nachsehen, ob wir Haare oder Hautfetzen oder etwas anderes von Crystal auf dem Stoff finden.«
»Kaum zu glauben, dass sie das Kleid behalten hat«, sagte Hyatt. »Wie ist sie bloß auf die Idee gekommen?«
»Damals, als es geschah? Wer weiß.« Paige zuckte die Achseln. »Aber später, vor sechs Jahren, hatte sie vor, die McClouds damit zu erpressen. Und deswegen hat man sie umgebracht.«
»Sie hat gedroht, alles zu verraten«, murmelte Grayson. »Deshalb ist sie auf der Party gewesen. Sie muss ihm gesagt haben, dass sie Beweise hat. Hat ihre Schwester sich den Inhalt des Fachs angesehen?«
»Ja«, sagte Hyatt. »Laut Manager war sie vor sechs Jahren hier, dann nie wieder.«
»Sie wusste von dem Kleid, also wusste sie vermutlich auch, wer ihre Schwester missbraucht hatte«, sagte Grayson. »Brittany wollte, dass wir alles über das MAC-Programm herausfinden.«
»Und warum ist sie damit nicht sofort zur Polizei gegangen?«, wollte Drew wissen.
»Wenn wir dahinterkommen würden, gerieten die McClouds unweigerlich ins Licht der Öffentlichkeit«, überlegte Grayson. »Es käme zu einem Skandal, den sie um jeden Preis zu vermeiden versuchen würden.«
»Und dann hätte Brittany sie sehr effektiv erpressen können«, schloss Paige. »Wenn man erst einmal die McClouds mit dem Missbrauch von Kindern in Zusammenhang gebracht hätte, wäre sie in einer hervorragenden Position gewesen. Und hätte richtig großes Geld machen können.«
»Nur wusste sie nicht, dass alle außer Adele inzwischen tot waren«, fügte Grayson hinzu.
»Warum hat sie Ihnen den Schlüssel letztendlich doch gegeben?«
»Ich kann mir vorstellen, dass sie Angst bekommen hat, als wir fast in die Luft gesprengt wurden«, antwortete Grayson. »Wenn wir das Kleid gefunden und die McClouds damit festgenagelt hätten, statt nur vorsichtig Zusammenhänge herzustellen …«
»… dann würde sie das entlasten«, beendete Hyatt den Gedanken grimmig. »Nun, wenn wir sie in die Finger kriegen, dann wird sie sich noch wundern, wer hier wen ent- oder belastet. Geben Sie das ins Labor, Peterson. Ich muss die Ergebnisse haben, so schnell es menschenmöglich ist. Wenn wir McCloud verhaften, will ich, dass er richtig ins Schwitzen kommt.«
»Mach ich«, sagte Drew. »Aber ich brauche etwas, womit ich es vergleichen kann.«
»Verschaffe ich Ihnen«, versprach Hyatt.
Als sie aus dem Bankgebäude traten, hielt Hyatt den Zeigefinger hoch, damit sie warteten. »Wunderbar«, sagte er in sein Handy. »Setzen Sie auf beide jemanden an.« Er drückte das Gespräch weg und wandte sich zu Paige und Grayson um.
»Was gibt’s?«, fragte Grayson.
»Wir haben Adele Shaffers Wagen am Flughafen entdeckt. Und nun raten Sie mal, wen die Sicherheitskamera beim Aussteigen gefilmt hat?«
Graysons Puls begann zu jagen. »Dianna McCloud?«
Hyatts Kahlkopf nickte zufrieden. »Höchstpersönlich. Als wir eben aus dem Krankenhaus kamen, habe ich Detective Perkins angewiesen, einen Durchsuchungsbeschluss zu beantragen. Er ist bereits mit einem Team unterwegs zu den McCloudschen Residenzen.«
»Wohnung und Anwesen?«, fragte Paige.
»Ja, schließlich war das Villengrundstück Schauplatz des ursprünglichen Verbrechens. Ich halte Sie auf dem Laufenden, Mr. Smith.«
Grayson sah Hyatt nach, dann wandte er sich mit einem Lächeln auf den Lippen zu Paige um.
»Mit Adeles Aussage und der  DNS auf dem Kleid können wir McCloud wegen mehrfacher Vergewaltigung wegsperren und seine Frau wegen Beihilfe. Und wenn wir echtes Glück haben, bringen wir die beiden dazu, dass sie sich gegenseitig belasten, was die Morde angeht.«
Paige erwiderte das Lächeln. »Ganz wie im Fernsehen. Nur sieht der Staatsanwalt im wahren Leben besser aus.«




26. Kapitel
Cumberland, Maryland, Freitag, 8. April, 16.00 Uhr
Grayson klemmte sich den Besucherausweis ans Revers. Er war in seiner Karriere als Anwalt schon oft in der Justizvollzugsanstalt North Branch gewesen, und jedes Mal hatte der Besuch einen wichtigen Grund gehabt. Jedes Mal war er hier seinem Bestreben, den Opfern Gerechtigkeit zu verschaffen, einen Schritt näher gekommen.
Aber heute … Noch nie hatte er einem solchen Termin mit derartiger Furcht entgegengesehen.
»Bleib ruhig«, sagte Paige leise. »Was kommt, das kommt.« Auch sie klippte den Ausweis an ihre Bluse. »Ich fühle mich zwanzig Pfund leichter.«
»Was nicht weiter verwunderlich ist«, sagte Grayson. »Das war ungefähr das Gewicht an Metall, das du abgelegt hast.« Die Augen des Wachmanns waren mit jeder Waffe, die sie auf die Theke gelegt hatte, größer geworden.
»Ich fühle mich im Augenblick aber auch ziemlich verwundbar«, murmelte sie.
Und ich fühle mich, als müsste ich mich gleich übergeben.
Sie wurden in ein kleines Besprechungszimmer gebracht, wo bereits ein Mann im orangefarbenen Overall wartete. Er saß stumm am Tisch und blickte auf seine gefalteten Hände in Handschellen hinab.
»Ramon«, sagte Paige. »Mein Name ist Paige Holden. Ich war eine Freundin von Elena.«
Ramon blickte auf, und Grayson zuckte zusammen. Das Gesicht des Mannes war zerschlagen und entstellt von Prellungen in den unterschiedlichsten Stadien der Heilung. Ein Auge war von einem ziemlich frischen Hieb fast zugeschwollen, doch es reichte nicht aus, um den trostlosen Blick verbergen zu können.
Ramons Augen schienen wie tot. Bis auf das Heben des Kopfes deutete nichts darauf hin, dass er Paige überhaupt wahrnahm. Ramon Muñoz hatte die Augen eines Mannes, der aufgegeben hatte. Den man zur Unterordnung geprügelt hatte. Dem nichts mehr wichtig war.
Du hast ihn dorthin gebracht, Smith. Es ist deine Schuld.
Nein. Ich habe meine Pflicht getan. Meinen Job. Er schluckte. Ich habe meinen Job zu gut gemacht.
Paige setzte sich an den Tisch und warf einen bedeutungsvollen Blick auf den anderen Stuhl. Grayson verstand den Wink und setzte sich ebenfalls. Hass flackerte in Ramons Blick auf.
Er erinnert sich an mich. Tja, nun … kein Wunder.
Graysons Stimme versagte. Das Schweigen dehnte sich aus, bis Paige das Wort für ihn ergriff.
»Wie ich schon sagte, ich bin Paige Holden, und das ist Grayson Smith vom Büro der Staatsanwaltschaft. Mein aufrichtiges Beileid für Ihren Verlust von Elena und Maria. Beide waren wunderbare Frauen.«
»Wache«, sagte Ramon tonlos. »Ich will zurück in meine Zelle.«
»Nein«, rief Paige, als Ramon aufstand. »Bitte warten Sie. Ich war bei Elena, als sie starb. Ich weiß, was geschehen ist. Sie hat Sie geliebt.«
»Nein. Hat sie nicht.«
»Sie war mit Denny Sandoval im Bett, ja. Aber sie hat es für Sie getan! Um an einen Beweis für Ihre Unschuld zu kommen. Und sie hat ihn gefunden, Ramon. Sie hat den Beweis gefunden, dass Ihr Alibi stimmte. Deswegen hat man sie umgebracht.«
Ramon verharrte. »Das glaube ich Ihnen nicht.«
»Aber es ist wahr«, meldete sich Grayson zu Wort. »Die Beweise, die in Ihrem Prozess vorgelegt wurden, waren fingiert. Zeugen wurden bestochen, damit sie unter Eid logen. Man hat Sie als Sündenbock für den Mord an Crystal Jones vor Gericht gebracht. Das wissen wir jetzt.«
»Elena wollte sich Zugang zu Sandovals Wohnung verschaffen, um an seinen Computer zu kommen, Ramon«, fuhr Paige eindringlich fort. »Sie hat Fotos entdeckt, die beweisen, dass Sie zum Zeitpunkt des Mordes wirklich in der Bar waren, wie Sie behauptet haben. Und dass Sandoval für seine Aussage bestochen worden ist. Er ist tot.«
»Ich weiß.« Ramons Augen blieben leer. Mit hängenden Armen stand er da. »Ich hab’s im Fernsehen gesehen. Er hat sich umgebracht, weil er Elena erschossen hat.«
»Nein«, sagte Paige. »Das stimmt nicht. Er wurde getötet, und zwar von dem Mann, der ihn auch für sein Schweigen bezahlt hat. Der den Betrug inszeniert hat. Sein Name war Stuart Lippman, und er hat für Ihren damaligen Verteidiger gearbeitet. Die beiden waren korrupt.«
»Bob Bond«, sagte Ramon.
Paige nickte. »Auch er ist tot. Lippman übrigens ebenfalls. Zusammen haben sie noch weitere Menschen für Verbrechen, die andere begangen haben, hinter Gitter gebracht. Bezahlt wurden sie von den Familien der wahren Täter. Das wissen wir jetzt.«
Langsam ließ Ramon sich wieder auf den Stuhl sinken. »Und Elena hat das bewirkt?«
Paige nickte wieder. »Sie hat eine wahre Kettenreaktion ausgelöst, durch die unter anderem die kriminellen Anwälte und ein Haufen anderer Verbrecher aufgeflogen sind. Sie und Ihre Mutter haben mich engagiert, um Ihnen zu helfen. Ich bin Privatdetektivin. Beide haben an Ihre Unschuld geglaubt. Bedingungslos. Und Elena hat nie aufgehört, Sie zu lieben. Ich war bei ihr, als sie starb, und das waren ihre letzten Worte. Sie hat mir das Versprechen abgenommen, Ihnen zu sagen, dass sie Sie liebt. Und das tue ich hiermit. Ihre Frau hat ihr Leben für Sie gegeben.«
Ramon schloss die Augen und ballte die Hände zu Fäusten. »Wer hat sie getötet?«
»Ein ehemaliger Polizist, der auf Lippmans Lohnliste stand.«
Ramon verharrte erneut vollkommen reglos. »Silas Dandridge«, sagte er.
Grayson sah ihn erstaunt an. »Woher kennen Sie Dandridge?«
»Er kam in die Bar«, erklärte Ramon hölzern. »Das haben mir meine Brüder erzählt. Monate nach meiner Verhaftung kam er in die Bar und saß da. Saß einfach nur da und beobachtete.«
»Wahrscheinlich, um allein durch seine Präsenz jeden abzuschrecken, der auf die Idee kommen konnte, doch noch die Wahrheit zu sagen«, schloss Grayson.
»Warum hat niemand etwas gesagt?«, wollte Paige wissen.
»Wem denn?«, fragte Ramon. »Den Cops? Wohl kaum. Aber es war kein Geheimnis. Jeder kennt Silas Dandridge.«
»Er ist tot«, sagte Grayson, und endlich war ein Anflug von Leben in Ramons Augen zu entdecken. Dann wurden sie wieder leer. »Gut.«
»Jorge Delgado ist ebenfalls tot«, sagte Paige.
Ramons Nasenflügel blähten sich. »Möge er in der Hölle schmoren.«
Paige nickte. »Ich denke, ich kann diesen Wunsch nachvollziehen.«
Ramon deutete mit dem Kopf leicht auf Grayson. »Und er genauso.«
Paige holte tief Luft. »Er ist bei dem Versuch, Ihre Unschuld zu beweisen, beinahe draufgegangen. Ich übrigens auch.«
»Wen interessiert’s?«
»Mich zum Beispiel«, antwortete Paige verärgert. »Man hat auf mich geschossen, auf mich eingestochen und mich fast in die Luft gesprengt. Alles in nur drei Tagen.«
Ramon sah sie an und hob seine zusammengeketteten Hände. »Vergeben Sie mir, wenn ich nicht applaudiere.«
»Ich erwarte auch keinen Applaus«, sagte sie scharf, dann seufzte sie. »Ich erwarte gar nichts von Ihnen, Ramon. Deswegen habe ich das alles nicht getan. Ich habe es für Ihre Mutter getan. Und für Elena. Weil sie Sie liebten. Mr. Smith hat es getan, weil er herausgefunden hat, dass sein Fall manipuliert wurde. Weshalb Sie keinen fairen Prozess bekommen haben.«
»Sie hätten niemals angeklagt werden dürfen«, setzte Grayson hinzu.
Ramon schloss die Augen. »Es spielt keine Rolle.«
»Was spielt keine Rolle?«, fragte Grayson.
»Nichts davon.«
»Ich habe mich mit Bundesanwalt Yates getroffen, bevor wir herkamen. Bei allem, was wir jetzt wissen, werden wir eine Urteilsaufhebung beantragen. Das heißt, das Urteil wird für nichtig erklärt und die Akte gelöscht. Sie kommen frei.«
Ramon stand auf. »Wache. Ich will in meine Zelle.«
Paige stand ebenfalls auf. »Haben Sie nicht gehört? Sie kommen frei.«
»Es spielt keine Rolle. Elena ist tot. Meine Mutter ist tot. Mein Leben auch. Selbst wenn ich rauskomme, komme ich nicht frei.« Er schlurfte zur Tür, und sie sahen, dass er auch an den Fußgelenken Fesseln trug. Als er sich an der Tür etwas zur Seite drehte, um auf den Wachmann zu warten, konnte Grayson die Tränen auf seinem Gesicht sehen.
Es spielte eine zu große Rolle.
»Mr. Muñoz«, sagte Grayson. »Ich habe damals für Crystal Jones, Opfer eines Gewaltverbrechens, meine Arbeit gemacht. Um ihr Gerechtigkeit zu verschaffen, habe ich alles, was in meiner Macht stand, getan, um Ihre Verurteilung zu erwirken.«
»Und jetzt wollen Sie von mir die Absolution?«, presste Ramon hervor.
»Nein. Sie sollen wissen, dass ich all jene, die in irgendeiner Hinsicht für den Tod Ihrer Frau verantwortlich sind, mit demselben … Feuereifer verfolgen werde wie Sie damals.«
Ramon nickte kurz. »Danke. Im Namen meiner Elena. Was mich angeht, können Sie noch immer in der Hölle schmoren.«
Der Wachmann öffnete, und Ramon schlurfte hinaus und ließ Grayson und Paige stehen. Sie sahen ihm nach. »So habe ich mir dieses Gespräch nicht vorgestellt«, sagte Paige.
»Hast du wirklich geglaubt, er würde dankbar sein?«, fragte Grayson. »Er hat alles verloren. Du warst doch diejenige, die gesagt hat, ich würde das nie wiedergutmachen können. Und du kannst es auch nicht. Wir können nur für die Opfer eintreten.«
Sie sah ihm in die Augen. »Wie hast du es geschafft, so weise zu werden?«
»Ich habe dir zugehört. Komm, fahren wir nach Hause.«
Baltimore, Freitag, 8. April, 19.45 Uhr
»Nach Hause« erwies sich als Cartersches Anwesen, und Paige gab sich alle Mühe, nicht mit offenem Mund zu staunen, als sie mit Peabody im Schlepptau durch die Tür traten. Aber es schien unmöglich, also gab sie es einfach auf. Das Haus sah aus wie aus einem Hollywoodfilm.
Sie wurden von Katherine empfangen, die sie sofort in die Arme zog. »Wir sind so froh, dass Sie hier sind«, sagte sie und drückte zu, bis Paige nach Luft rang und Peabody ganz, ganz leise zu knurren begann.
»Du erstickst sie, Katherine«, schalt Grayson milde und nahm Paige die Leine aus der Hand. »Außerdem regst du Peabody auf.«
Mit einem atemlosen Lachen ließ Katherine Paige los. »Das ist also der berühmte Peabody. Ich habe etwas für ihn, wenn das in Ordnung geht.« Aus ihrer Tasche zog sie einen Hundekuchen, so groß wie Graysons Hand. »Brian hat den gebacken. Ein kleines Zeichen unserer Dankbarkeit.«
»Wenn Brian ihn gemacht hat, dann muss er lecker sein«, sagte Paige. »Aber ich sollte besser warten, bis wir zu Hause sind. Er krümelt Ihnen sonst alles voll.«
»Krümel kann man aufsaugen«, entgegnete Katherine. »Peabody ist ein Held. Holly und Joseph haben uns alles erzählt. Was Sie für meine Tochter getan haben, war …« Sie brach ab, als ihre Stimme zu brechen drohte. »Jetzt kriege ich gleich auch keine Luft mehr. Vielen Dank, Paige. Sie haben Holly das Leben gerettet.«
»Das war doch selbstverständlich. Gern geschehen.«
»Meine Kinder reden seit ein paar Tagen nur noch von Ihnen. Kommen Sie mit in die Küche, während ich das Essen fertigmache.« Sie nahm Paiges Arm und führte sie weg.
Paige blickte hilflos über ihre Schulter. Grayson grinste und ging hinterher.
Brian und Lisa waren bereits in der Küche, und es duftete so gut, dass Paige sofort das Wasser im Mund zusammenlief. »Ich glaube, wir haben heute das Mittagessen ausfallen lassen«, murmelte sie.
»Setzen Sie sich, Paige«, sagte Lisa und zeigte auf die Barhocker an der Küchentheke. »Was für turbulente Ereignisse! Brian hat übrigens ein paar Snacks gemacht.«
Paige gehorchte und probierte etwas, das eigentlich von einem distinguierten Kellner im Frack hätte serviert werden sollen. »Wo ist Holly?«, fragte sie, nachdem sie ein paar rasche Happen gekostet hatte.
Lisa und ihre Mutter sahen einander an. »Sie hat vergangene Nacht nicht besonders gut geschlafen.«
»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Paige. »Ich habe mir deswegen schon Sorgen gemacht. Es war eine schlimme Erfahrung für sie. Nicht nur, dass sie und Judy entführt wurden, sie hat auch gesehen, wie Lippman erschossen wurde. So was vergisst man nicht so schnell.«
»Ja, das ist uns klar«, erklärte Katherine ernst. »Wir haben heute Vormittag bereits einen Psychotherapeuten kontaktiert. Holly wird morgen erstmals mit ihm sprechen. Sie hat gefragt, ob Sie sie begleiten könnten, Paige – falls es Ihnen nichts ausmacht, wäre es wunderbar. Sie sagte, Sie wüssten, wie sie sich fühlt.«
Paige zog die Brauen zusammen. »Ja, das tue ich, und natürlich begleite ich sie, aber woher weiß sie, was ich gesehen habe?«
»Ich glaube nicht, dass sie weiß, dass Sie Ihre Freundin haben sterben sehen«, antwortete Lisa. »Sie spürt wohl einfach nur, dass Sie sie am besten verstehen können. Und dadurch fühlt sie sich ein wenig besser.«
»Sagen Sie mir einfach wann und wo, und ich werde da sein.«
Grayson lehnte sich gegen die Theke. Sein Bein berührte ihres. »Also, wo ist Holly jetzt? Und wo ist meine Mutter? Und Jack?«
Katherine seufzte. »Gegen fünf Uhr heute Morgen hat Holly entschieden, dass sie einen Hund wie Peabody braucht. Jack und Judy sind mit ihr zur Tierhandlung gefahren.«
Paiges Miene war betroffen. »Einen Hund wie Peabody findet man nicht in der Tierhandlung.«
»Wir denken nicht, dass sie an einen Schutzhund dachte«, sagte Brian. »Es ging ihr wohl eher um einen Rottweiler im Allgemeinen.«
»Wir dachten, Sie könnten ihr vielleicht helfen, einen auszusuchen«, fügte Katherine hinzu. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht. Wir allerdings meinen sehr wohl einen Schutzhund. Auch mich würde es beruhigen, vor allem bei diesen zwielichtigen Burschen, die sich im Zentrum rumtreiben. Auch wenn ich möchte, dass Holly unabhängiger wird und sich ein eigenes Leben aufbaut, bin ich doch immer noch ihre Mutter.«
»Peabody hat mir in einer Zeit, in der ich nicht allein sein konnte, enorm geholfen.« Paige knetete ihm die Ohren. »Wenn Sie wollen, kann ich meine Freundin in Minnesota anrufen, die Peabody ausgebildet hat. Ich könnte mir vorstellen, dass Brie den passenden Hund für Holly findet.«
»Okay, Sie fragen nach, und ich besorge die Flugtickets«, sagte Katherine. »Wir könnten einen Kurztrip daraus machen. Ein Mädelswochenende.« Sie zog eine Braue hoch. »Ihre Familie kennenlernen, da Sie ja anscheinend mit unserem Jungen zusammen sind.«
Grayson zog den Kopf ein. »Keine Familie, Katherine.«
»Gar keine?« Katherine biss sich auf die Lippe. »Das tut mir leid.«
»Schon gut«, sagte Paige leichthin. »Meine Großeltern sind schon tot, aber ich habe eine Menge Freunde, die sich freuen würden, Sie alle kennenzulernen.«
»Darf ich auch mit?«, fragte Grayson.
»Klar«, sagte Paige. »Dann kann Olivia sich vielleicht selbst davon überzeugen, dass sie sich nicht dauernd um mich sorgen muss.«
Grayson wollte gerade etwas hinzufügen, als sein Handy klingelte. »Smith.« Er lauschte einen Moment. »Das ist allerdings ein strammer Fischzug. Schade, dass ich nicht dabei war.« Er grinste. »Jetzt gerade? Okay, danke.« Er legte auf. »Das war Hyatt. Wir sollen die Nachrichten einschalten.«
Brian deutete auf eine Fernbedienung auf der Arbeitsfläche an der anderen Seite der Küche, und aus der Theke fuhr ein Fernseher hoch. Einen Moment später sahen sie Radcliffe, der vor dem Polizeipräsidium stand. Ein Streifenwagen näherte sich und hielt, und man half nicht allzu sanft einem Mann von der Rückbank ins Freie. Die Kamera fuhr näher heran und zeigte einen rotgesichtigen Jim McCloud. In Handschellen.
»Na, das ist doch mal ein befriedigender Anblick«, sagte Paige.
»Besser noch, wenn er einen orangefarbenen Overall tragen würde«, murmelte Grayson.
»Das kommt schon noch«, gab sie zurück. »Du schaffst das.«
Auf der Mattscheibe ging Radcliffe jetzt so dicht neben dem ehemaligen Senator her, wie der Officer es erlaubte. »Mr. McCloud«, rief Radcliffe. »Was wirft man Ihnen vor?«
McCloud ignorierte ihn.
»Wie man hört, sollen Sie des Mordes angeklagt werden«, fuhr Radcliffe fort, »außerdem wegen Vergewaltigung in mindestens zwei Fällen. Ihre Frau wurde wegen versuchten Mordes an Adele Shaffer, dem Mord an Betsy Malone und wegen Beihilfe verhaftet. Das sind sehr ernste Anschuldigungen.«
McCloud blieb abrupt stehen und blickte in die Kamera. »Das sind nichts weiter als Lügenmärchen«, sagte er mit aalglatter Stimme. »Ein Produkt von Adele Shaffers gepeinigtem Hirn. Wir werden diese Anschuldigungen rasch widerlegen und der armen Frau helfen, eine geeignete Therapie zu finden.«
Dann wurde McCloud die Treppe hinauf und in die Wache hineineskortiert, und Radcliffe ließ sich über das Leben und die Karriere des ehemaligen Senators aus.
»Jetzt könnt ihr ausschalten«, sagte Grayson. »Sie sind noch immer dabei, Haus und Wohnung zu durchsuchen, aber ratet mal, was sie ganz hinten in der Schreibtischschublade des Senators gefunden haben: Crystals Tasche.«
»Ja!«, sagte Paige triumphierend. »Jetzt haben sie ihn.«
»In der Tasche befand sich ihr Telefon – sie hat ein Prepaidhandy benutzt, deswegen haben wir damals keine Anrufliste auf ihren Namen finden können. Außerdem waren noch Kreditkarten, Lippenstift und eine kleine Dose Pfefferspray darin.«
Paige nickte. »Hab ich doch gesagt.«
»Hast du.« Grayson wandte sich um, als man die Eingangstür gehen hörte und noch mehr Stimmen zu ihnen drangen. »Komm, ich muss dir unbedingt Jack vorstellen. Du wirst ihn lieben.«




27. Kapitel
Samstag, 9. April, 16.30 Uhr
Fangt nicht ohne mich an. Bitte. Paige klopfte leicht an die Tür zu Verhörzimmer Nummer sechs. Grayson öffnete, und sie stellte erleichtert fest, dass man auf sie gewartet hatte. Grayson war den größten Teil des Tages im Polizeigebäude gewesen, um die Beweise zu sichten, die man in den Wohnungen der McClouds gefunden hatte. Paige verspürte ein aufgeregtes Kribbeln. Nun würden sie auch die letzten Lücken schließen können. Und McCloud würde aus dem Verkehr gezogen werden.
»Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.« Sie und Holly hatten gerade die Praxis des Therapeuten verlassen, als Grayson ihr eine SMS geschickt hatte, sie solle sofort ins Präsidium kommen. »Deine Mutter und Katherine haben mich hier abgesetzt und Holly nach Hause gefahren.«
»Wie geht’s ihr?«
»Sie ist noch immer verängstigt, und das wird sich wohl auch nicht so schnell ändern. Aber ich habe den Eindruck, dass ihr der Therapeut wirklich hilft. Am Mittwoch geht sie wieder zu ihm, und ich begleite sie.«
»Verzeihen Sie, dass ich Ihr Gespräch für so etwas Banales wie ein Verhör unterbrechen muss«, sagte Hyatt sarkastisch, der vor der Scheibe wartete, die von der anderen Seite verspiegelt war. Bei ihm stand Stevie, die einen mitgenommenen Eindruck machte.
Auch für sie ist es wichtig, diese Sache zum Abschluss zu bringen, dachte Paige. Daphne und Lucy Trask hatten sie in ihre Mitte genommen.
Außerdem waren die Detectives Bashears und Perkins sowie Bundesanwalt Jeff Yates anwesend, der abwartend an der Wand lehnte.
Auf der anderen Seite des Beobachtungsspiegels saß ein Mann im Anzug neben einem erzürnten Ex-Senator.
Paige musste lächeln. »Verzeihung.«
»Er bläst sich nur auf, Paige«, sagte Daphne. »Wir sind alle gerade erst gekommen. Und auch Seine Königliche Widerwärtigkeit wurde soeben erst hergeschafft. Ich fände es gar nicht schlecht, ihn noch ein bisschen schmoren zu lassen.«
»Hier ist noch jemand, den Sie vielleicht sehen wollen«, verkündete Bashears.
»Brittany Jones?«, fragte Paige.
»Höchstpersönlich. Wir haben ihren Freund Mal beschatten lassen. Er hat uns zu einem Hotel am Eriesee geführt, und da war sie, mitsamt ihrem Sohn.«
»Und einer Tasche voller Scheine«, fügte Perkins hinzu. »Sie hat ihr Konto aufgelöst, auf das zwanzigtausend Dollar überwiesen wurden, kurz bevor Ihr Auto in die Luft gejagt wurde.«
»Sie wartet in Verhörraum zwei«, fügte Grayson hinzu. »Leider Gottes bereits mit Anwalt. Wir knöpfen sie uns vor, sobald wir mit den McClouds fertig sind.«
»Und die  DNS vom Kleid?«, fragte Paige.
Auf den Gesichtern aller Anwesenden breitete sich ein zufriedenes Lächeln aus.
»Also ein Volltreffer«, schloss Paige.
»Exakt«, sagte Hyatt. »Showtime, Leute. Grayson?«
»Auf geht’s«, sagte er. »Wünscht mir Glück.« Er und Hyatt gingen hinaus und betraten den angrenzenden Raum durch eine Tür im Flur.
»Senator«, begann Hyatt.
McCloud hielt sich nicht mit einem Gruß auf. »Das ist eine Unverschämtheit.«
»Senator«, mahnte der Anwalt. »Sagen Sie nichts.«
»Ich habe nicht ›nichts‹ zu sagen. Ich bin unschuldig, und zwar in allen Punkten.«
»Nun, dann wird das hier ja schnell gehen«, gab Grayson zurück. »Erzählen Sie mir vom MAC-Programm.«
»Das war ein Wohltätigkeitsprogramm, das meine Frau geleitet hat. Eines ihrer Lieblingsprojekte.« Er machte mit der gesunden Hand eine wegwerfende Geste. »Schulen in Wohngegenden Geringverdienender und arme Kinder bekamen Geld. Ende der Geschichte.«
Grayson nickte. »Und in Ihrer Villa fand ein großes Eisessen statt.«
»Einmal im Jahr. Es dauerte immer ewig, bis wir die Flecken wieder aus den Polstern entfernt hatten.«
»Adele Shaffer war eines dieser Kinder, denen Ihre Unterstützung zuteilwurde«, sagte Grayson.
»Eine junge Frau, die offenbar unter Wahnvorstellungen leidet. Sie braucht professionelle Hilfe.«
Grayson zog eine Braue hoch. »Ihre Frau hat sie niedergestochen.«
»Unsinn. Die junge Frau irrt sich.«
»Ich fürchte nicht«, sagte Hyatt. »Es gibt ein Überwachungsvideo von ihr, als sie aus Mrs. Shaffers Wagen steigt. Und im Kofferraum des Fahrzeugs Ihrer Frau lag ein Messer mit Perlmuttgriff, dessen Klinge Blutspuren aufwies. Dieses Blut stammt von Adele Shaffer.«
McCloud sah ihn schockiert an. »Das ist nicht wahr.«
»Doch.« Hyatt zeigte ihm eine Plastiktüte, in der das Messer zu sehen war. »Und zu allem Überfluss haben wir auch noch Mrs. McClouds Fingerabdrücke darauf gefunden.«
»Sie …« McCloud brach ab und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wenn das stimmt, was Sie behaupten, dann … dann braucht sie Hilfe.«
»Ja, kann man wohl sagen«, bemerkte Hyatt. »Zurück zu Crystal Jones. Wie haben Sie sie kennengelernt?«
»Ich habe sie nie kennengelernt.«
»Nicht?«, fragte Grayson. »Sie war eines der Kinder, die im Zuge des Wohltätigkeitsprojekts zum großen Eisessen kamen.«
»Meine Frau hat das mit den Kindern gemacht. Ich hatte damit nichts zu tun.«
»Ach nein? Adele Shaffer erzählt etwas anderes.«
»Und ich sagte Ihnen schon, dass sie unter Wahnvorstellungen leidet.«
»Sie haben sie also nicht im ehemaligen Kinderzimmer Ihrer Tochter Claire vergewaltigt?«, fragte Grayson.
»Nein.« Das Gesicht des Senators wurde rot, und der Anwalt versuchte hastig, ihn zu beruhigen.
»Und was war mit Crystal Jones?«, fragte Hyatt.
»Ich habe niemanden vergewaltigt. Lieutenant, das wird Sie Ihren Job kosten.«
»Das wäre schade, denn ich liebe meinen Job. Vor allem heute«, versetzte Hyatt kalt. »Wir haben übrigens Crystals Handy gefunden, in der Tasche, die sie in der Mordnacht bei sich hatte.« Er warf die nächste Beweistüte auf den Tisch. »Die Tasche haben wir in Ihrem Schreibtisch gefunden.«
»Ich habe keine Ahnung, wie sie dahin gekommen ist.«
Hyatt zuckte die Achseln. »Aber Ihre Fingerabdrücke sind drauf. Außerdem auf der Dose mit Pfefferspray, die sich in der Tasche befand.«
»Senator«, mahnte der Anwalt, doch McCloud wehrte ihn mit einer Geste ab.
»Nein, ich kann das erklären. Ja, ich habe sie an diesem Abend getroffen. Sie war zur Party meines Enkels gekommen und wurde betrunken im Haus aufgegriffen, wo sie nichts zu suchen hatte. Die Sicherheitsleute brachten sie hinaus. Später fand ich die Tasche und legte sie in meine Schublade, um meinen Enkel zu bitten, sie ihr wiederzugeben. Meine Fingerabdrücke sind überall darauf zu finden, weil ich in der Tasche nach einem Ausweis gesucht habe. Dann habe ich sie, fürchte ich, einfach vergessen.«
»So war das also?«, fragte Grayson ernsthaft. »Seltsam, dass Crystal fast keinen Alkohol im Blut hatte. Sie war nicht betrunken.«
»Sie hat sich aber benommen, als wäre sie’s«, beharrte der Senator.
»Die Kurznachrichten, die Crystal damals vor ihrem Tod geschickt hat, sind noch auf ihrem Handy«, sagte Hyatt. Er gab sich keine Mühe mehr, freundlich zu klingen. »Sie gingen an Ihre Handynummer – Ihre damalige Handynummer, versteht sich. Ich habe das bereits überprüft. Damals sind wir davon ausgegangen, dass Crystal wegen Rex gekommen war, und haben ihn verdächtigt. Tatsächlich aber wollte sie sich mit Ihnen treffen.«
»Das ist nicht wahr!«, brauste McCloud auf. »Ich kannte die Frau nicht. Ich hatte sie vor diesem Abend noch nie getroffen.«
Grayson nahm einen Zettel, den er vor sich liegen hatte. »Am Tag vor der Party simst sie, sie wolle Sie treffen, weil Ihre Macht – O-Ton – ein ›Aphrodisiakum‹ sei. Sie schreiben zurück: ›Nicht, wenn meine Frau in der Nähe ist.‹ Am Abend der Party selbst textet sie: ›Klopf, klopf, hier bin ich. Rex meint, ich wäre seinetwegen hier, aber ich will nur dich.‹ Und Sie antworten: ›Wir treffen uns im Gärtnerschuppen um Mitternacht.‹«
McClouds Miene war wie versteinert. »Ich habe diese Nachrichten nicht verschickt.«
Hyatt sah ihn neugierig an. »Sie haben sich in jener Nacht also nicht mit Crystal Jones im Gärtnerschuppen getroffen?«
»Nein!«
»Und Sie haben auch nicht mit ihr geschlafen?«, hakte Grayson nach.
»Nein! Ich hatte mit dieser Frau keinen Sex.«
Berühmte letzte Worte, dachte Paige und hielt den Atem an. Das ist es. Jetzt haben sie ihn.
»Niemals?«, fragte Hyatt.
»Nein – niemals!«
»Aha. Und was ist das hier?« Grayson entrollte das blaue Kleid, das in einer Plastiktüte gesteckt hatte.
»Keine Ahnung. Das ist doch lächerlich. Ich gehe jetzt.« Er wollte aufstehen, doch Hyatt erhob sich blitzschnell und drückte ihn zurück auf seinen Stuhl.
»Nein, das tun Sie nicht, Senator«, sagte er ruhig.
»Und ich wage mal zu behaupten, dass Sie das noch eine lange, lange Weile nicht tun werden«, fügte Grayson hinzu. »Dieses Kleid gehörte Crystal Jones. Wir haben es in einem Bankfach entdeckt. An der Innenseite haben wir Hautzellen gefunden, die zu ihrer  DNS passen.«
»Und?«, erwiderte McCloud streitlustig. »So ist das eben mit Kleidern.«
»Aber das ist ein ganz besonderes«, versetzte Grayson und zeigte auf einen Fleck. »Sehen Sie das? Das ist Sperma.«
McCloud wurde blass. »Das ist ja widerlich.«
»O ja, absolut.« Grayson legte das Foto einer zwölfjährigen Crystal auf das Kleid. Seine Miene war finster. »Absolut widerlich. Es ist Ihr Sperma. Sie haben dieses Kind vergewaltigt.«
McClouds Mund klappte auf, aber es kam kein Laut heraus.
Hyatt neigte sich zu ihm und murmelte: »Und dann haben Sie sie umgebracht, als sie Sie zu erpressen versuchte.«
»Ich habe sie nicht umgebracht.«
»Sie haben sie erst gewürgt«, präzisierte Hyatt. »Und dann erstochen.«
»Nein! Ich hab sie nicht erstochen«, entfuhr es McCloud. »Ich habe sie gewürgt, aber nicht erstochen.«
Der Anwalt schloss kurz die Augen. »Jim, bitte. Halten Sie den Mund.«
»Sechzehn Jahre lief das MAC-Programm. Sechzehn kleine Mädchen mit blonden Locken, die Sie alle vergewaltigt haben.«
»Und später umgebracht«, fügte Grayson kalt hinzu. »Alle, bis auf Adele Shaffer.«
»Nein. Ich habe niemanden sonst umgebracht.«
Grayson beugte sich vor. »Warum sind dann alle tot?«
»Das weiß ich nicht. Ich weiß es nicht. Keith, bringen Sie mich hier raus.«
»Das kann ich nicht«, gab der Anwalt zurück. »Ich habe Sie angewiesen, nichts zu sagen. Aber Sie wollen ja nie auf mich hören!«
McCloud schüttelte stumm den Kopf.
Grayson erhob sich und sammelte die Beweisstücke zusammen. »Sie müssen nichts mehr sagen. Wir haben ohnehin genügend Beweise.«

Dianna McCloud zu verhören gestaltete sich sehr viel einfacher. Hyatt und Grayson gingen wieder gemeinsam hinein, aber diesmal war ihre Strategie eine andere. Bei Mrs. McClouds persönlichen Sachen hatten sie Fotos gefunden, die einiges erklärten. Das erste war ein Gruppenbild vom MAC-Projekt aus dem Jahr 1984.
Stuart Lippman stand in der hinteren Reihe. Andere Fotos zeigten Stuart bei seiner Abschlussfeier der Highschool, der Collegeabschlussfeier, am Tisch der Verteidigung im Gericht. Stuart Lippman war ihr Projekt gewesen – und vermutlich einiges mehr.
Sein Tod traf Dianne McCloud schwer.
In Stuarts Penthouse hatten sie viele interessante Dinge gefunden, zum Beispiel ein Laptop, das Denny Sandoval gehört hatte. Darauf fanden sich die Originaldateien der Fotos, die Elena auf den USB-Stick gezogen hatte. Wie es aussah, hatte Lippman Sandoval getötet, und es war nur eine logische Schlussfolgerung, dass er auch Bob Bond umgebracht hatte. Da viele der MAC-Frauen auf ähnliche Weise erhängt worden waren, gingen auch diese Morde aller Wahrscheinlichkeit nach auf Lippmans Konto, vor allem wenn man seine enge Beziehung zu Dianna McCloud berücksichtigte.
Jetzt mussten sie es nur noch beweisen.
Als Grayson und Hyatt gemeinsam das Verhörzimmer betraten, blickte Dianna McCloud auf. Ihre Augen waren rot und geschwollen. »Gehen Sie«, krächzte sie.
Sie hatte auf ihr Recht, sich einen Anwalt zu nehmen, verzichtet; der Einzige, dem sie vertraut hatte, sei tot, lautete ihre Begründung. In ihren blutunterlaufenen Augen war tiefe Trauer zu sehen und das Wissen, dass Adeles Überleben ihr eigenes Schicksal besiegelt hatte. Aber in ihren Augen las Grayson auch, dass ihr das nichts mehr ausmachte.
»Nein, Ma’am, tut mir leid«, sagte Hyatt. »Wir müssen reden.«
»Ich will nicht mit Ihnen reden.«
Grayson ignorierte den Einwand. »Sie haben Stuart geliebt.«
Wieder begann sie zu weinen, aber auch das ignorierte Grayson.
»Er war die einzige Person, die als Nicht-Familienmitglied im McCloud-Gebäude wohnen durfte.«
Sie sah überrascht auf. »Er gehörte zur Familie. Zu mir.«
»Er war ein MAC-Kind.«
Sie nickte. »Schon als er zu uns in die Villa kam, war er ein perfekter kleiner Gentleman. Er benahm sich so viel besser als Claire, diese kleine Göre. Stuart liebte mich. Ich war ihm eine weit bessere Mutter als die versoffene Hure, bei der er wohnte.« Sie tupfte sich die Augen. »Ich habe mich um ihn gekümmert. Und er sich um mich.«
»Erzählen Sie mir von den MAC-Kindern. Warum haben Sie das Projekt ins Leben gerufen?«
»Weil ich Kindern helfen wollte.«
»Aber Ihr Mann nicht.« Grayson senkte verschwörerisch die Stimme. »Er mochte kleine Mädchen. Machen Sie sich keine Sorgen, dass Sie ihn verraten könnten – er hat es uns schon gestanden. Er hat uns gesagt, dass er Reba liebte.«
Das schien ihr Unbehagen zu bereiten. »Natürlich liebt er Reba. Sie ist seine Tochter.«
»Nun, er liebte sie aber wohl nicht so, wie er sollte. Er begehrte Reba. So wie er auch Claire begehrt hat.« Es war nur eine Vermutung, aber Grayson wollte Diannas Reaktion sehen. Und er wurde nicht enttäuscht.
Ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Ja, er begehrte sie. Und ich habe ihn dafür gehasst.«
»Sie wussten also, dass er Claire missbrauchte?«, fragte Grayson. Sie nickte widerstrebend.
»Haben Sie versucht, ihn davon abzuhalten?«, wollte Hyatt wissen, und sie sah ihn verwirrt an.
»Sie war ja nicht meine Tochter. Das war nicht meine Aufgabe.«
Grayson hätte am liebsten geschrien vor Zorn, aber er riss sich zusammen. »Aber Reba ist Ihre Tochter.«
»Ja. Ich musste sie beschützen. Ich bin ihre Mutter.«
»Und dann zog Claire von zu Hause aus.« Grayson dachte an Paiges Theorie. »Ihr Mann wendete sich Reba zu.«
»Ich musste sie beschützen«, wiederholte Dianna trotzig.
»Deshalb haben Sie ihm die anderen Mädchen zugeführt? Die MAC-Mädchen?«
»Ja«, sagte Dianna, als sei das nur logisch. »Es war ja nicht so, dass sie …«
»Dass sie was?«, hakte Grayson nach. »Es war ja nicht so, dass sie was, Mrs. McCloud?«
Dianna zuckte die Achseln. »Dass sie eine Rolle spielten. Bei ihrer Herkunft, bei dem Hintergrund, den diese Kinder hatten, wäre es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sich ein anderer an ihnen zu schaffen gemacht hätte. Ich musste meine Tochter beschützen.«
Hyatt zog scharf die Luft ein, und Grayson wusste, dass der Lieutenant Mühe hatte, die Fassung zu bewahren. »Und warum musste Crystal Jones sterben?«, fragte Hyatt.
»Sie wollte uns schaden. Uns erpressen.«
»Also hat Ihr Mann sie in den Gärtnerschuppen bestellt und dort gewürgt«, sagte Grayson. »Er bestreitet allerdings, sie getötet zu haben.«
Dianna verdrehte die Augen. »Er hat schlampige Arbeit geleistet. Als er aus dem Schuppen kam, bin ich reingegangen. Das Mädchen lebte noch.«
»Also haben Sie sie erstochen?«, fragte Hyatt.
Sie antwortete nicht, aber ihre Miene sprach Bände.
»Woher wussten Sie, dass es sich um Crystal handelte?«, meldete sich Grayson wieder zu Wort. »Sie hat sich doch Rex gegenüber als Amber ausgegeben, um sich Zugang zur Party zu verschaffen.«
Ihr Blick wurde hasserfüllt. »Sie hat sich auch bei meinem Mann jedes Mal Amber genannt, wenn sie ihn zu verführen versuchte. Mein Mann ist ein Idiot. Er denkt mit dem … Sie wissen schon.«
»Ihr Mann kannte Crystal also schon vor der Party?«
»Ja. Sie war bei einer Vorlesung, die er an Rex’ College hielt. Irgendwie hat sie sich seine Handynummer besorgt, wahrscheinlich von Rex. Dann fing sie an, ihm SMS zu schicken. Und Nacktfotos von sich. Politiker würden sie unglaublich anmachen, behauptete sie. Ich habe die Nachrichten gelesen – ich kontrolliere immer Jims Handy. Ich wollte wissen, wer diese Frau war. Also rief ich die Uni an und fragte nach. Für die Lesung mussten alle Studenten ihren Ausweis zeigen – erhöhte Sicherheitsstufe und so weiter. Man sagte mir, es gäbe keine Amber auf der Hörerliste. Das machte mich misstrauisch, und ich fragte bei einem Professor nach. Der konnte sich erinnern, dass sie versucht hatte, sich an Jim ranzumachen, sich später aber an Rex hängte. Und er wusste auch, dass sie Crystal Jones hieß.«
»Und Sie konnten sich an den Namen erinnern?«
»Selbstverständlich. Ich wusste, wer sie war, und warnte Jim. Und plötzlich tauchte sie auf unserem Grundstück auf! Ich bin Jim an jenem Abend nachgegangen. Er wusste, wer sie war und was sie wollte, und er tötete sie. Zumindest glaubte er das. Ich versuchte, sie zu erstechen, hatte aber keine Ahnung, wo man das Messer am besten ansetzt.«
»Also haben Sie die eine Person angerufen, der Sie rückhaltlos vertrauten«, schloss Grayson. »Stuart Lippman.«
»Ja. Er kam sofort. Hier ging es um Schadensbegrenzung. Er brachte es zu Ende und dachte sich den Plan aus, den Mord dem Gärtner anzuhängen. Er hat Ramon Muñoz’ Initialen unter die Nachricht gesetzt.«
»Deshalb brachte der Schriftvergleich keine eindeutigen Ergebnisse«, stellte Grayson fest.
»Und wieso die anderen MAC-Frauen?«, fragte Hyatt.
»Wir wussten jetzt, dass dies ein wunder Punkt war«, sagte Dianna. »Das musste ich ändern. Es war nur eine Frage der Zeit, bis eine der anderen Frauen auf dieselbe Idee wie Crystal kommen würde.«
Hyatt nickte. »Also machten Sie sich auf die Suche nach ihnen und töteten sie vorsichtshalber vorher.«
»Richtig«, erwiderte Dianna. »Ich habe ihnen Pralinen geschenkt, und daran sind sie gestorben.«
»Und warum haben Sie sie dann noch aufgehängt?«
Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Das habe ich nicht.«
»Tja, dann hat das wohl jemand anders übernommen«, sagte Grayson. »Eine ganze Reihe von ihnen wurden aufgeknüpft gefunden.«
Dianna stockte der Atem. »Oh. Dann hat er es getan. Für mich.«
»Wer?«, fragte Hyatt.
»Stuart. Er hat sich darum gekümmert. Davon hat er also gesprochen. Vor ein paar Tagen sagte er, ich sei nicht gründlich gewesen, doch er habe sich darum gekümmert. Das hat er gemeint.« Ihre Miene wurde fast andächtig. »Das hat er für mich getan.«
Grayson und Hyatt erhoben sich und ließen Dianna McCloud leise vor sich hin murmelnd am Tisch zurück.
Als sie den Beobachtungsraum betraten, starrten die anderen noch fassungslos durch die Glasscheibe.
»Mein Gott«, sagte Paige. »Was ist sie – verrückt oder einfach nur bösartig?«
»Jedenfalls zurechnungsfähig genug, dass man ihr den Prozess machen kann«, sagte Daphne. »Der Rest interessiert mich nicht.«
Grayson rieb sich die Stirn. »Zwei abgehakt, eine noch offen. Brittany Jones möchte ich auch noch ein paar Dinge fragen.« Er warf Bundesanwalt Yates einen Blick zu. »Wir haben sie quasi auf frischer Tat ertappt. Ich habe keine Lust, ihr irgendwelche Deals anzubieten.«
»Hatte ich auch nicht erwartet«, gab Yates zurück. »Gehen Sie rein, und viel Glück.«

Brittany sah auf, als Grayson und Hyatt eintraten. Ihr Blick verschloss sich, ihre Miene wurde mürrisch. Ihr Anwalt stellte sich vor und verkündete, dass seine Klientin keine Fragen beantworten werde.
»Ich bin Lieutenant Hyatt«, stellte sich Hyatt Brittany vor und ignorierte den Anwalt. Er deutete auf Grayson. »Ihn dürften Sie kennen.«
Brittany drehte den Kopf weg. »Ich rede nicht mit Ihnen.«
Grayson setzte sich auf den Stuhl, der ihr am nächsten stand. »Dann können Sie ja einen Moment zuhören. Sie werden der Erpressung und der Verabredung zum Mord beschuldigt. Dass ich das Opfer hätte sein sollen, macht mich mehr als nur ein wenig zornig.«
»Ich habe nichts getan«, beharrte Brittany.
»Sie haben die Frau an der Empfangstheke des Pflegeheims hingehalten. Sie wussten, dass wir dort sein würden. Sie haben Stuart Lippman diese Information verkauft, der daraufhin Harlan Kapansky damit beauftragte, eine Bombe unter meinem Auto anzubringen.«
»Das können Sie nicht beweisen«, sagte Brittany herablassend.
»Brittany, seien Sie still«, mahnte der Anwalt.
»Wir haben uns sämtliche Telefonate von Lippman angesehen – eingehende und ausgehende. Am Mittwochabend um achtzehn Uhr achtzehn hat Lippman einen Anruf von dem Münztelefon einer Tankstelle außerhalb von Harrisburg, Pennsylvania, erhalten. Das Überwachungsvideo der Tankstelle zeigt Sie, Brittany, wie Sie zu exakt dieser Zeit das Telefon benutzen. Ein paar Stunden später hat Lippman auf Ihr Konto fünfundzwanzigtausend Dollar überwiesen.« Hyatt lächelte kalt. »Wie Sie sehen, Ms. Jones, können wir das beweisen.«
Es war alles andere als leicht gewesen, an das Band der Tankstelle zu kommen, aber Brittanys verdatterter Gesichtsausdruck war die Mühe wert.
Sie und ihr Anwalt tauschten sich flüsternd aus. Dann sah der Anwalt auf. »Sie hat Ihnen das Kleid verschafft. Ohne diesen Beweis hätten Sie den Senator niemals verhaften können.«
Womit er wahrscheinlich recht hatte, dachte Grayson. Dennoch zuckte er die Achseln. »Dass wir das Kleid haben, ist nett, aber wir brauchten es nicht. Wir haben die Aussagen Betroffener und Augenzeugen. Der Senator hat sich der Vergewaltigung schuldig gemacht. Brittany hat sich an einem Mordversuch beteiligt. Schuldig sind sie beide.«
»Der Senator hat auch gemordet«, sagte Brittany, und ihre Augen blitzten zornig auf. »Er hat meine Schwester erst vergewaltigt, dann umgebracht.«
Ihr Anwalt hielt die Hand hoch. »Ich möchte einen Deal vorschlagen.«
»Wozu?«, fragte Grayson. »Sie hat uns nichts anzubieten. Ich habe alles und jeden, den ich brauche. Entweder in Gewahrsam oder unter der Erde.«
Brittany verengte die Augen. »Nein, haben Sie nicht. Andernfalls wären Sie nicht hier. Was wollen Sie?«
Grayson hätte fast geblinzelt. Sie hatte ihn durchschaut. Aber das hätte ihn nicht erstaunen dürfen. Als er mit Paige bei ihr zu Hause gewesen war, hatte sie auch sehr schnell erkannt, dass sie bei ihm mit ihrem Sohn auf die Tränendrüse drücken konnte. Er hat doch nur mich. Sie hatte das Potenzial, seine Jury in null Komma nichts zu zerschlagen. Sie musste im Prozess nur einen einzigen Geschworenen davon überzeugen, dass sie nichts von Lippmans Absichten geahnt hatte, und schon würde der Fall vor einer neuen Jury neu verhandelt werden müssen. Letztendlich würde sie frei aus dem Gerichtssaal hinausstolzieren, und das durfte er unter keinen Umständen zulassen.
Sie hatte versucht, ihn umzubringen. Sie hat versucht, Paige umzubringen. Zorn kochte in ihm auf und mit ihm die Entschlossenheit, diese Frau für lange Zeit ins Gefängnis zu bringen.
»Ich will ein volles Geständnis«, sagte er tonlos. »Inklusive Einzelheiten.«
Ihr Anwalt riss die Augen auf. »Sie soll auf schuldig plädieren?« Er stand auf. »Nein. Ganz bestimmt nicht. Gehen wir, Brittany.«
Brittany erhob sich ebenfalls. Grayson regte sich nicht, sah sie nur an. »Sie haben einen Sohn«, sagte er dann.
Brittany erstarrte. »Rühren Sie ja meinen Jungen nicht an.«
»Ihr Sohn ist im Augenblick in Pflege«, sagte Grayson. »Es geht ihm – den Umständen entsprechend – gut. Fragt sich nur, ob Sie ihn noch einmal sehen werden, bevor er aufs College geht. Oder überhaupt je wieder.«
Sie wurde leichenblass. »Was soll das heißen?« Ihr Anwalt zupfte an ihrer Jacke und drängte sie zu gehen, doch sie schüttelte ihn ab. »Was soll das heißen?«, wiederholte sie lauter.
»Ein volles Geständnis, und ich spreche die Empfehlung aus, dass Sie Ihre Zeit in Baltimore absitzen können. Weniger, und ich tue alles in meiner Macht Stehende, um dafür zu sorgen, dass Sie so weit weg eingesperrt werden, dass niemand das Kind an Besuchstagen zu Ihnen bringen will und kann. Niemals.«
Sie ließ sich langsam auf den Stuhl sinken. »Das können Sie nicht tun.«
Grayson presste die Kiefer zusammen. »Lassen Sie’s drauf ankommen.«
Der Anwalt griff nach ihrem Arm. »Wir sehen uns vor Gericht. Gehen wir.« Er zog sie auf die Füße, und sie taumelte auf die Tür zu.
»Die Höchststrafe für einen Mordversuch aus niederen Beweggründen ist ›lebenslänglich‹, Brittany«, sagte Grayson. »In dem Fall ist es für den kleinen Caleb vielleicht besser, wenn seine Pflegemutter ihm sagt, dass Sie tot sind. Oder soll er seinen Schulkameraden etwa erzählen, dass seine Mutter im Knast verrottet?«
Sie wandte sich zu ihm um. Einen kurzen Augenblick glaubte er, sie würde in Ohnmacht fallen. »Sie Schwein.«
Grayson zuckte die Achseln. »Ihre Entscheidung, Brittany. Dieses Angebot gilt nur so lange, bis Sie diesen Raum verlassen. Also. Denken Sie gut nach.«
Sie schloss die Augen. »Ich habe Ihnen das Kleid gegeben.«
»Und dafür danke ich Ihnen. Und doch habe ich den Verdacht, dass Sie es eher getan haben, um sich selbst zu retten.«
Sie schlug die Augen wieder auf, und Grayson wusste, dass er gewonnen hatte. »Verdammter Mistkerl«, flüsterte sie.
Er schob ihr einen Notizblock über den Tisch. »Machen Sie schon. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«
Sie setzte sich langsam. »Was wollen Sie wissen?«
»Warum ist Crystal auf diese Party gegangen?«, fragte Grayson. »Warum hat sie dem Senator ihre Forderungen nicht zum Beispiel per E-Mail geschickt?«
»Weil Sie sein Gesicht sehen wollte, wenn sie sich ihm zu erkennen gab. Er hatte sie vergewaltigt! Sie wollte ihm deutlich machen, dass sie als Siegerin aus dieser Sache rausgehen würde. Seelenklempner nennen das ›Verarbeiten‹«, fügte sie verächtlich hinzu.
Das allerdings konnte er verstehen. »Warum haben Sie Ihren Sohn in St. Leo untergebracht?«
»Crystal wollte das. Sie war total aufgedreht. Sie hatte erfahren, dass der Senator an einer Uni als Gastdozent eine Vorlesung halten würde. Sie musste bezahlen, um dort unterzukommen, aber sie sagte, das sei es wert – es sei eine Investition in unsere Zukunft. Also ging sie hin und traf ihn, den Senator. Später erzählte sie, dass sie gleichzeitig Angst hatte und in Hochstimmung war. Sie sagte, sie würde ihn für das, was er getan hatte, bezahlen lassen. Dass Rex auch in der Vorlesung sein würde, hatte sie allerdings nicht erwartet. Aber deswegen hat der Senator die Vorlesung ja gehalten. Weil sein Enkel diese Uni besuchte.« Brittany schüttelte den Kopf. »Crystal konnte Rex nicht ausstehen. Sie kannte ihn von jenem Tag, als sie zwölf war. Sie hatte ihn in seiner schicken Schuluniform gesehen. St. Leo. Damals wollte sie mit ihm reden. Sie hatte ein neues Kleid bekommen und war so stolz darauf. Aber dann bekam sie mit, wie er sie auslachte, wie er sich über die Billigklamotten der Kinder amüsierte. Das saß tief. Und dann kam dieser miese Perverse und vergewaltigte sie.« Sie brach ab und schluckte mühsam, um sich wieder zu fassen. »Als Crystal nach Hause kam, ging sie direkt ins Bett und machte sich ganz klein. Ich fragte sie, was geschehen war, aber sie wollte mir nichts verraten. Sie weinte nur. Sie hat mir erst etwas erzählt, als sie herausbekam, dass ich schwanger war. Da sagte sie, sie habe einen Plan. Er würde endlich bezahlen müssen. Sie würde ihm alles nehmen, was er besaß, und ihr Neffe oder ihre Nichte würde auf derselben edlen Privatschule lernen und alle Privilegien genießen, die auch Rex hatte.«
Sie stieß langsam den Atem aus. »Als sie umgebracht wurde, wusste ich sofort, wer es getan hatte. Der Senator. Aber Lippman kam vorbei und bot mir Geld an. Fünfzigtausend, wenn ich den Mund hielt. Ich nahm es. Aber ich konnte nichts davon ausgeben. Es war … schmutzig. Ihr Blut klebte daran.«
Dass unser Blut am Geld kleben würde, hat dich aber nicht davon abgehalten, uns an Lippman zu verschachern, dachte Grayson. »Also haben Sie Ihr Kind in St. Leo angemeldet.«
»Ja. Weil sie es wollte. Aber zu dem Zeitpunkt wollte ich es auch. Mein Sohn sollte die besten Chancen bekommen. Wie die Kinder der McClouds. Es war Calebs Recht.«
»Wie ist Crystal an die Telefonnummer des Senators gekommen?«, fragte Hyatt.
»Sie war mit Rex im Bett. Hat gewartet, bis er stoned war und wie ein Stein schlief. Dann hat sie seine Handykontakte durchforstet. Und sich darangemacht, den Senator zu verführen. Aber irgendwie hat er es wohl rausbekommen. Und sie umgebracht.«
»Und warum hat sie das Kleid behalten?«, fragte Grayson.
»Das habe ich sie auch gefragt, als sie mir vor sechs Jahren von ihrem Plan erzählte. Sie sagte mir, der Senator habe sie 1998 vergewaltigt. In dem Jahr wurde im Fernsehen ständig über den Skandal um den Präsidenten berichtet. Diese Praktikantin im Weißen Haus hatte ihr Kleid aufbewahrt. Es war ebenfalls blau. Also hat Crystal gedacht, dass sie ihres vielleicht auch irgendwann einsetzen könnte. Aber als sie tot war, hatte ich Angst, es zu tun. Mir war klar, dass McCloud sie umgebracht hat, und vielleicht würde er versuchen, auch mich zu töten. Und ich musste doch für Caleb sorgen. Andererseits brauchte ich das Geld, denn Crystals ehemaliges Zielobjekt – der Kerl von dem Kontobuch, das ich Ihnen überlassen habe – war gestorben.«
»Sie haben ihm also nie gesagt, dass Crystal tot war«, sagte Hyatt.
Brittany zuckte die Achseln. »Wozu? Wenn er so dumm war und keine Zeitung las …«
»Und dann war er plötzlich ebenfalls tot und Sie ohne Einkommen«, fügte Grayson hinzu.
»Ja. Also musste ich die McClouds anzapfen. Dann wurde diese Muñoz erschossen und der Barbesitzer getötet. Ich wusste, dass es hier nur um Crystal gehen konnte. Und mir war klar, dass Sie zu mir kommen würden. Ich dachte, wenn ich Ihnen genug in die Hand gebe, dass Sie die McClouds verdächtigen, würde dort wieder etwas zu holen sein. Nie im Leben hätten sie es jetzt, da Crystals Fall wieder aufgerollt wurde, gewagt, mir etwas anzutun. Das Risiko, dass die Cops die richtigen Schlüsse ziehen würden, wäre ihnen garantiert zu groß gewesen. Tja, den Rest haben Sie ja schon selbst herausgefunden.«
»Das will ich schriftlich haben«, sagte Grayson.
»Sie verschaffen mir eine Zelle in Baltimore?«
»Wenn es mir möglich ist, ja. Sie haben mein Wort.« Grayson stand auf. Er fühlte sich mit einem Mal zu Tode erschöpft. »Sie sind verhaftet. Man wird jetzt Ihre Personalien aufnehmen. Wir sprechen uns wieder, bevor Sie dem Haftrichter vorgeführt werden.«
Erneut gesellten er und Hyatt sich zu der Gruppe im Beobachtungsraum. »Ich denke, wir sind durch«, sagte Grayson.
Hyatt blickte finster drein. »Ich muss in einer halben Stunde Polizeikommandant Williams Bericht erstatten. Muss ich sonst noch etwas wissen? Irgendwelche nicht abgehakten Punkte, die uns in den Hintern beißen könnten?«
Alle Anwesenden sahen einander an, dann schüttelten sie die Köpfe.
»Ich denke, wir haben sämtliche Morde so weit aufgeklärt«, sagte Grayson.
»Und offenbar steht Dianna ganz oben auf unserer Liste«, sagte Paige. »Sie hat Crystal umgebracht und Betsy Malone, und sie hat es bei Adele versucht. Außerdem hat sie zehn MAC-Frauen getötet und in sechzehn Fällen Vergewaltigung Vorschub geleistet.«
»Der Senator hat mindestens sechzehn Mädchen vergewaltigt und seine eigene Tochter missbraucht«, fügte Grayson hinzu. »Hinzu kommt der Mordversuch an Crystal.«
»Silas hat Elena getötet«, sagte Paige. »Außerdem Jorge Delgado, Harlan Kapansky und Logans Mutter. Lippman ist für den Tod von Sandoval und Bob Bond verantwortlich.« Sie verdrehte die Augen. »Und hat überall da eingegriffen, wo Dianna nicht gründlich genug vorgegangen ist.«
»Silas hat schon vor Elena mehrere Leute getötet«, sagte Stevie. »Wir haben noch längst nicht alle Waffen überprüft, die wir in seinem Safe gefunden haben.«
»Dabei könnte ich Ihnen vielleicht helfen«, sagte Yates, der sich bisher eher im Hintergrund gehalten hatte. »Der Staatsanwalt persönlich hat heute eine E-Mail von Lippmans Adresse bekommen. Es handelt sich um eine detaillierte Liste aller Leute, die er ›Mitarbeiter‹ nennt. Einige davon sind Polizisten, andere Ex-Polizisten. Die Dienstaufsichtsbehörde hat die Liste. Es wird ein Weilchen dauern, um die Namen zu überprüfen und Anklagen vorzubereiten. Aber Silas’ Name ist darunter, Elizabeth Mortons ebenfalls. Er hat sie mit Drohungen gegen die Familie und Einschüchterungen gefügig gemacht. Einmal hat Morton versucht, auszusteigen. Daraufhin wurde ihr Kind angefahren. Der Junge geht auch jetzt noch, Jahre später, an Krücken.
»Mein Gott!«, rief Daphne entsetzt. »Was für ein Ungeheuer.«
»Das war er in der Tat«, sagte Yates. »Noch dazu ein organisiertes. Er hat von jedem ›Mitarbeiter‹ eine Art Auftragsbuch angelegt. Ich denke, Sie werden eine Menge Fälle endlich schließen können, Hyatt.«
»Tja, darüber sollten wir uns wahrscheinlich freuen«, brummte Hyatt. »Noch welche von meinen Leuten auf der Liste?«
»Nicht, soweit ich gesehen habe«, erwiderte Yates.
Stevie hatte die Stirn in Falten gelegt. »Aber Morton hat Silas erschossen. Warum?«
»Selbstschutz«, sagte Yates. »Lippman teilt uns im Begleitschreiben mit, dass alle Mitarbeiter von dieser Liste wüssten, und falls er jemals ermordet werden oder eines zweifelhaften Todes sterben würde, dann würde sie direkt an den Staatsanwalt gehen. Ich weiß nicht, wer die Mail abgeschickt hat, aber anscheinend hatte er jemanden damit beauftragt. Und indem er dafür sorgte, dass jeder auf dieser Liste davon wusste, konnte er verhindern, dass einer den Alleingang wagte und ihn umzubringen versuchte.«
»Silas hat es am Donnerstagmorgen trotzdem versucht«, sagte Grayson. »Ich denke, wir können davon ausgehen, dass er es war, der das Fenster von Lippmans Wohnung zerschossen hat.«
»Du hattest ihn gesehen«, sagte Paige. »Als du Logan gerettet hast. Vielleicht dachte er, es wäre nur noch eine Frage der Zeit, bis du herausfinden würdest, wer hinter der Skimaske steckte. Er hatte nichts zu verlieren.«
»Stimmt. Hätte er Lippman aus dem Weg geräumt, hätte für seine Familie keine Gefahr mehr bestanden«, sagte Daphne. »Man denke nur an Mortons Sohn.«
»Jetzt verstehe ich auch, warum Morton Lippman erschossen hat«, sagte Paige. »Und warum sie Graysons Mutter im Kofferraum gelassen hat, wo wir sie finden würden. Sie wollte nicht für Lippman arbeiten.«
»Was für sie sprechen wird«, sagte Yates. »Vor einer Gefängnisstrafe wird es sie allerdings nicht schützen.«
»Übrigens hätte ich vielleicht doch noch eine Leiche für euch«, sagte Lucy Trask.
Grayson seufzte. »Wer noch?«
»Roscoe James«, antwortete Lucy. »Unter Vorbehalt anhand seiner Tätowierungen identifiziert.«
»Der Mixed-Martial-Arts-Kämpfer.« Paige berührte unwillkürlich die Stelle am Hals, wo die Naht zu verheilen begann. »Er hat versucht, mir im Parkhaus die Kehle aufzuschlitzen.«
»Jetzt hat man ihm selbst die Kehle durchgeschnitten«, erklärte Lucy. »Er hatte ziemlich viel Rohypnol im Blut. Der Fluss hat ihn heute Morgen ans Ufer gespült.«
»Silas hat ihn umgebracht«, sagte Detective Perkins. »Ich habe beide auf dem Überwachungsvideo der Bar entdeckt, vor der Roscoes Wagen stand.«
»Na großartig«, brummte Hyatt. »Irgendjemand muss das alles aufschreiben und mir mailen. Bei so vielen Toten verliert man ja den Überblick.« Er ging zur Tür und wandte sich dort noch einmal um. »Gute Arbeit. Das gilt für Sie alle.«
Stevie starrte zur Tür, die er eben hinter sich zuzog. »Wow. Der Mann wird ja richtiggehend weich.«
Grayson betrachtete sie genauer. »Wie geht’s dir?«
»Besser«, sagte Stevie, doch ihre Augen sagten etwas anderes. »Aber Cordelia ist noch immer traumatisiert.«
»Dann sind Sie es auch«, sagte Daphne und drückte sie an sich. »Wenn unsere Kleinen leiden, dann leiden wir auch.« Sie wandte sich an Paige. »Wann machst du denn jetzt deine Schule auf?«
Paige blinzelte verwirrt. »Was? Heißt das, du hast es ernst gemeint?«
»Sicher«, erwiderte Daphne. »Treffen wir uns nächste Woche zum Lunch, dann können wir ein bisschen mit Zahlen jonglieren.«
»Kann Cordelia dann auch zum Training kommen?«, sagte Stevie. »Ich denke, sie könnte ein bisschen Selbstvertrauen gebrauchen.«
»Cordelia braucht einen Hund«, sagte Paige, als die drei Frauen gemeinsam den Raum verließen.
»Hunde sabbern aber«, tönte Stevies Stimme durch den Flur.
Bashears und Perkins machten sich auf den Weg, um Mrs. McCloud zurück in Untersuchungshaft zu bringen, und ließen Grayson und Yates allein.
»Brauchen Sie noch etwas?«, fragte Grayson.
»Ja«, antwortete Yates. »Ich brauche jemanden, der Andersons Stellung einnimmt. Sie sind ohnehin schon seit einer Weile für eine Beförderung im Gespräch, und ich habe Sie heute mit Hyatt zusammen erlebt. Sie beide scheinen gut miteinander zu können.« Er zuckte die Achseln. »Nicht viele Menschen können gut mit Peter Hyatt.«
Graysons Puls nahm an Tempo auf. »Er ist kein schlechter Kerl. Harte Schale, weicher Kern. Und in seinem kahlen Schädel steckt ein erstaunlicher Verstand.«
Yates grinste. »Wenn Sie den Job wollen, dann gehört er Ihnen. Sie kriegen ein größeres Büro, wenn auch nicht besonders viel Geld mehr. Sie werden immer noch vor Gericht auftreten, aber auch mehr Verwaltungskram erledigen. Das ist die Kehrseite. Mehr Arbeit für ein kaum größeres Gehalt.«
Grayson lag ein Ja auf der Zunge, doch zunächst musste er eine Sache klären. »Bevor ich annehme, muss ich Ihnen etwas sagen.« In knappen Worten erzählte er ihm die Wahrheit über seine Herkunft. »Anderson hat gedroht, die Sache öffentlich zu machen, wenn ich den Muñoz-Fall nicht auf sich beruhen lasse.«
Yates hatte regungslos zugehört, doch nun fluchte er unterdrückt. »Erstens: Wer Ihr Vater war, spielt keine Rolle. Zweitens: Wären Sie zu mir gekommen, hätte ich Anderson schon den Kopf gewaschen. Ich verstehe zwar, warum Sie das unter diesen Umständen nicht getan haben, aber denken Sie beim nächsten Mal nach. Drittens: Das alles bestärkt mich nur in meiner Wahl. Jeder andere wäre vielleicht eingeknickt. Sie nicht. Wahre Integrität ist unbezahlbar.«
»So etwas Ähnliches hat Paige auch gesagt«, murmelte Grayson.
»Dann sollten Sie auf sie hören. Heute ist Samstag. Wann können Sie anfangen?«
»Montagmorgen bin ich da.«
»Schön.« Yates schüttelte ihm die Hand. »Glückwunsch zur Beförderung, und obwohl ich mir nie hätte träumen lassen, dass ich mal Hyatt zitiere: Gute Arbeit.«
»Jeff, warten Sie«, sagte Grayson, als Yates die Tür öffnete. »Wer wird meine jetzige Stelle übernehmen?«
»Haben Sie jemanden im Sinn?«
»Daphne Montgomery. Sie ist verdammt gut.«
Yates nickte. »Ich werde darüber nachdenken. Ein schönes Wochenende noch.«
Grayson schloss die Augen und atmete ein paarmal tief durch. Als er die Augen aufschlug, sah er Paige am Türrahmen lehnen. »Ich dachte, du bist mit den anderen Mädels unterwegs«, sagte er.
»Ich brauche eine Mitfahrgelegenheit.«
Ihre Miene verriet ihm, dass sie das Gespräch mit Yates mit angehört hatte. »Meinst du, ich habe die richtige Wahl getroffen?«
»Ich meine, es war großartig von dir, Daphne zu empfehlen. Wie lautet dein neuer Titel?«
»Oberstaatsanwalt.«
Paige lachte. »Solange du im Bett nicht so genannt werden willst, soll’s mir recht sein.«
Er legte ihr einen Arm um die Schulter. »Eigentlich hatte ich da eher Sätze wie ›O Grayson, nimm mich‹ im Sinn. Du hast mir versprochen, dass du so was sagst, wenn all das hier vorbei ist.«
»Und ich halte meine Versprechen immer. Schließlich bin auch ich ein Mensch mit Integrität. Können wir jetzt nach Hause gehen?«
Sein Herz machte einen Luftsprung, als er sie »nach Hause« sagen hörte. »Unbedingt.«
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Karen Rose bei Knaur
Eine Liste aller Karen-Rose-Romane in chronologischer Reihenfolge:
 1. Eiskalt ist die Zärtlichkeit (Don’t tell)
Chicago/North Carolina
Dr. Max Hunter/Caroline Stewart/Dana Dupinsky/David Hunter/Eve Wilson Special Agent Steven Thatcher/Nicky Thatcher/Aunt Helen
Die Rolle der glücklichen Ehefrau spielt Grace Winters perfekt – doch in Wahrheit ist ihr Leben die Hölle. Ihr Ehemann Robb ist ein unberechenbarer Psychopath. Schließlich setzt die junge Frau alles auf eine Karte: Sie täuscht ihren eigenen Tod vor, um endlich frei zu sein. Und der Plan geht zunächst auch auf. Doch während Grace sich in ihrem neuen Leben einrichtet und sich schließlich sogar einer neuen Liebe zu öffnen wagt, hat Robb ihre Spur aufgenommen. Er will sich zurückholen, was ihm gehört!

 2. Das Lächeln deines Mörders (Have you seen her?)
Raleigh/North Carolina
Fortsetzung der Ereignisse aus Eiskalt ist die Zärtlichkeit um Familie Thatcher
Steven Thatcher/Dr. Jenna Marshall/Detective Neil Davies/Brad Thatcher/Nicky Thatcher/Aunt Helen
Sie alle verschwinden in der Nacht, sie alle sind hübsch, haben lange dunkle Haare, und sie alle werden wenig später tot aufgefunden. Special Agent Steven Thatcher hat sich geschworen, den Serienmörder zu stellen, der die jungen Frauen auf dem Gewissen hat. Die Zeit drängt ... Und wie soll Steven in dieser Situation die Zeit finden, sich um seinen schwierigen Sohn zu kümmern? Bei dessen höchst attraktiver Lehrerin Jenna Marshall findet er Verständnis – und mehr. Was die beiden nicht ahnen: Der Mörder hat sein nächstes Opfer gewählt. Er hat seine Fallen ausgelegt. Er wartet bereits – auf Jenna.

 3. Des Todes liebste Beute (I’m watching you)
Chicago
Detective Abe Reagan/Kristen Mayhew/Detective Mia Mitchell/Aidan Reagan
Staatsanwältin Kristen Mayhew hat einen Verehrer. Er bezeichnet sich selbst als ihren ergebenen Diener – und schickt ihr regelmäßig Fotos seiner grausam zugerichteten Opfer: Alles Verbrecher, gegen die Kristen vor Gericht keine Verurteilung durchsetzen konnte. Als der selbsternannte Rächer den Sohn eines Mafiapaten auf seine Todesliste setzt, ist Kristen in Gefahr. Denn nun hetzt die Mafia ihre Killer auf sie. Detective Abe Reagan, der in der Mordserie ermittelt, setzt alles daran, die schöne Staatsanwältin zu schützen.

 4. Der Rache süßer Klang (Nothing to fear)
Chicago
Detective Ethan Buchanan/Dana Dupinsky/Caroline Stewart/David Hunter/Eve Wilson
Als Sue und ihr Sohn Zuflucht im Frauenhaus suchen, hat dessen Leiterin Dana Dupinsky keinen Grund, an ihrer Geschichte vom gewalttätigen Ehemann zu zweifeln. Wie sollte sie auch ahnen, dass sie damit dem Tod die Tür öffnet? Denn Sue ist eine psychopathische Killerin, die vor nichts zurückschreckt, um ihre Rachegelüste zu befriedigen: nicht vor der Entführung eines taubstummen Jungen, nicht vor mehrfachem Mord. Danas Name steht schon bald ganz oben auf ihrer Abschussliste – und nur der Privatdetektiv Ethan Buchanan, der Sues Spur verfolgt hat, könnte Dana retten.

 5. Nie wirst du entkommen (You can’t hide)
Chicago
Detective Aidan Reagan/Dr. Tess Ciccotelli
»Komm zu mir!«, lockt die Stimme, die Cynthia seit Wochen verfolgt. Gequält von entsetzlichen Erinnerungen, stürzt sich die junge Frau schließlich vom Balkon ihrer Wohnung. Sie ist nur die erste in einer ganzen Serie von Toten. Allen ist eines gemeinsam: Es sind Patientinnen von Tess Ciccotelli. Detective Reagan, der die Ermittlungen leitet, hält die bildschöne Psychiaterin zunächst für eine äußerst gefährliche Frau. Bis er endlich erkennt, dass Tess Opfer einer bösen Intrige zu werden droht, ist es beinahe zu spät.

 6. Heiß glüht mein Hass (Count to Ten)
Chicago
Lieutenant Reed Solliday/Detective Mia Mitchell/Aidan und Abe Reagan/Ethan Buchanan/Todd Murphy
Zu spät erkennt die Studentin Caitlin, dass ihr Leben in Gefahr ist – wenig später verschlingen Flammen ihren toten Körper ... Sie ist nicht das erste Opfer eines Mörders, der in Chicago wütet und seine Taten dann durch Brandanschläge zu vertuschen sucht. Um ihn zu fassen, muss Detective Mia Mitchell mit dem eigenwilligen Brandexperten Reed Solliday zusammenarbeiten. Als der Killer Mia auf seine Todesliste setzt, ist Reed ihre einzige Hoffnung.

 7. Todesschrei (Die for me)
Philadelphia
Detective Vito Ciccotelli/Dr. Sophie Johannsen
Als die Polizei von Philadelphia auf einem verwilderten Grundstück eine Leiche findet, bittet sie Sophie Johannsen, Archäologin und Spezialistin für mittelalterliche Kunst, um Hilfe. Mit einem Ausgrabungsdetektor sucht sie nach weiteren Toten – und wird fündig. Und noch während sich Detective Vito Ciccotelli fragt, warum der Mörder die Leichen wie mittelalterliche Grabfiguren drapiert hat, nähert sich der Täter schon seinem nächsten Opfer.

 8. Todesbräute (Scream for me)
Dutton/Georgia
Special Agent Daniel Vartanian/Alex FallonLuke Papadopoulos/Meredith Fallon/Deputy Randy Mansfield
In Dutton geschieht ein kaltblütiger Mord an einer jungen Frau, der dreizehn Jahre zuvor schon einmal genauso passiert ist. Als Special Agent Daniel Vartanian die grausam zugerichtete Frauenleiche sieht, setzt er alles daran, den Mörder zu finden. Eine erste heiße Spur führt zu seinem toten Bruder Simon. Zur gleichen Zeit macht sich in Washington, D.C., Alexandra Fallon auf die Suche nach ihrer verschwundenen Stiefschwester Bailey und muss dazu nach Dutton, an den Ort, an den sie niemals zurückkehren wollte. Dort angekommen, gerät sie ins Visier des gnadenlosen Killers.

 9. Todesspiele (Kill for me)
Dutton/Georgia
Luke Papadopoulos/Susannah Vartanian/Daniel Vartanian/Meredith Fallon/Dr. Felicity Berg
Ein Bunker voller Mädchenleichen, die von ihren Mördern versklavt, vergewaltigt und gebrandmarkt wurden, bevor sie qualvoll sterben mussten. Susannah Vartanian und Special Agent Luke Papadopoulos stehen vor einem Alptraum. Die Suche nach dem Kopf des Mädchenhändlerrings ist schwierig und lebensgefährlich. Susannah fühlt sich am Scheideweg ihres Lebens, ihrer Karriere und ihrer Träume. Auch sie hat ein Brandzeichen auf der Haut. Um diesen Fall zu lösen, muss sie sich ihren Ängsten und ihrer traumatischen Vergangenheit stellen. Und dieses Mal will sie das Richtige tun.

10. Todesstoß (I can see you)
Minneapolis/Minnesota
Noah Webster/Eve WilsonCaroline (Stewart) Hunter/Max Hunter Dana (Dupinski) Buchanan
Eve Wilson hat die Hölle auf Erden erlebt: Ein Wahnsinniger hatte einen Mordanschlag auf sie verübt und sie dabei schwer verletzt. Nach einer Reihe langwieriger Operationen versucht sie nun in Minneapolis ein neues Leben zu beginnen. Sie studiert Psychologie. Für ihren Abschluss untersucht sie die Teilnehmer einer virtuellen Plattform. Doch als sechs ihrer Versuchsobjekte auf grausame Art ermordet werden, erlebt Eve ein schockierend grausames Déjà-vu. Kann es sein, dass sie erneut auf der Liste eines verrückten Killers steht?

11. Feuer (Silent Scream)
Minneapolis/Minnesota
David Hunter/Detective Olivia Sutherland/Noah Webster/Micki Ridgewell/Tom Hunter Phoebe Hunter
Eine verheerende Brandserie hält Feuerwehrmann David Hunter und Detective Olivia Sutherland in Atem. Wer könnte Interesse daran haben, ganz Minneapolis in Angst und Schrecken zu versetzen? Eine fatalistische Umweltorganisation, die eigentlich seit zwölf Jahren nicht mehr aktiv ist? Oder doch die vier College-Studenten, die sich aus unerfindlichen Gründen immer in der Nähe der Tatorte aufhalten? Ein Wettlauf gegen die Zeit und gegen einen skrupellosen Erpresser beginnt ...

12. Todesherz (You belong to me)
Baltimore/Maryland
Lucy Trask/Detective J.D. Fitzpatrick
Die erfahrene Gerichtsmedizinerin Lucy Trask ist einiges gewohnt. Doch der Anblick dieser verstümmelten Leiche schockiert selbst sie nachhaltig. Zunge und Herz wurden dem Toten fachmännisch entfernt. Nur wenige Tage später erhält Lucy ein grauenvolles Paket. Darin: ein blutiges Herz. Detective J.D. Fitzpatrick vermutet einen persönlich motivierten Rachefeldzug. Doch wer könnte solchen Hass auf die attraktive Gerichtsmedizinerin haben? Als die Polizei auf eine weitere brutal zugerichtete Leiche stößt, drehen sich Lucys Gedanken nur noch um folgende Fragen: Gibt es tatsächlich eine Verbindung zwischen ihr und dem Killer? Und wer weiß von ihrem gefährlichen Doppelleben?




Über Karen Rose
Karen Rose studierte an der Universität von Maryland, Washington, D.C. Ihre hochspannenden Thriller sind preisgekrönte internationale Topseller, die in viele verschiedene Sprachen übersetzt worden sind. Auch in Deutschland feierte die Bestsellerautorin große Erfolge. Todesstoß stand auf Platz 1 der SPIEGEL-Bestsellerliste. Wenn Karen Rose nicht gerade Thriller schreibt oder auf Weltreise ist, lebt sie mit ihrem Mann und ihren zwei Töchtern in Florida.
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Über dieses Buch
Privatdetektivin Paige Holden vertritt einen Klienten, der wegen Mordes im Gefängnis sitzt. Unschuldig, behauptet er. Wer aber hat den brutalen Mord an dem zwölfjährigen Mädchen im blauen Kleid verübt? Die attraktive Privatdetektivin findet heraus, dass es eine ganze Serie toter Mädchen gibt. Alle blondgelockt, alle blau gekleidet. Durch ihre Ermittlungen bringt sich Paige selbst in größte Gefahr. Ein Scharfschütze verfehlt sie nur um Millimeter. Höchste Zeit, den charismatischen Staatsanwalt Grayson Smith um Hilfe zu bitten …
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